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Eine Auswahl deutſcher Dichtungen 
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Vorwort zur zweiten Auflage. 


Trüher, als ich ſelbſt in meinen kühnſten Hoffnungen annehmen 

5 durfte, ift die erſte ſtarke Auflage des „Baltiſchen Dichterbuchs“ 
vergriffen worden, darf ich die zweite in die Welt ſenden! Die ver— 
hältnißmäßig kurze Zeit, die mir zur Bearbeitung des Werks vergönnt 
war, möge es entſchuldigen, wenn ich nicht alle berechtigten Wünſche 
erfüllen konnte. Immerhin darf die vorliegende Ausgabe in manchen 
weſentlichen Punkten den Vorzug der größeren Vollſtändigkeit und Ge— 
nauigkeit vor der erſten in Anſpruch nehmen. 

Warmen, innigen Dank bin ich den vielen Freunden ſchuldig, die 
ſich das „Baltiſche Dichterbuch“ in ſo kurzer Friſt erwerben durfte. 
Die Aufnahme des Werks in der geſammten deutſchen Preſſe und im 
Publikum war eine über alles Erwarten, zum Theil beſchämend günſtige. 
Demgegenüber kann ich nur wünſchen und hoffen, daß die vorliegende 
zweite durchgeſehene und vervollſtändigte Auflage mit derſelben wohl— 
wollenden Nachſicht entgegengenommen wird, wie die erſte. 


t 


Hannover, im Juli 1894. 


Jeannot Emil Freiherr von Gratthuß. 


Vorwort zur erſten Auflage. 


rie eine Mutter, welche ihre Tochter zum erſten Balle ausſchmückt, 
IW immer noch an deren Kleidung etwas zu ordnen hat, hier eine 
Schleife zurechtbringt, dort eine Falte glättet und die vor banger und 
freudiger Erwartung Zitternde garnicht aus den Händen laſſen will, 
— ſo möchte auch ich dieſes Werk immer wieder zurückhalten, um hier 
etwas zuzuſetzen, dort etwas zu nehmen, hier zu feilen und dort zu 
glätten. Aber die Pforten des Tanzſaals, Druckerei genannt, ſind bereits 
weit aufgethan, die Schaaren der Druckertypen ordnen fich geſchäftig 
zum Reigen, und ſchon fluthet auf dieſe Blätter der grelle Lichtſchein 
der Oeffentlichkeit, ſchon höre ich die Muſikanten, eine löbliche Kritik, 
ihre Inſtrumente ſtimmen, um mir recht gründlich — die Wahrheit 
zu geigen! 

Nur einige Begleitworte will ich dem Buche noch mit auf den 
Weg geben, und welche verdienten wohl zuerſt ausgeſprochen zu werden, 
wenn nicht die tiefempfundenen des Dankes an alle Diejenigen, welche 
mich bei meiner Arbeit ſo uneigennützig und ausdauernd, ſo thatkräftig 
und nachſichtig unterſtützt haben? Neben zahlreichen männlichen Freunden 
der Poeſie waren es in erſter Reihe edle baltiſche Frauen, die meinem 
Werke durch Bücher- und Manuſcriptſendungen, durch Beſchaffung von 
Materialien aller Art, die nachdrücklichſte Förderung angedeihen ließen. 


So manches vergilbte, verſchollene Dichterwerk, auf das ich lange ver— 
geblich gefahndet, es fand ſich in der treuen Hut zarter Frauenhände 
und wurde mir von ihnen bereitwilligſt zur Verfügung geſtellt. Ja, 
die baltiſche Frauenwelt, ſie hütet noch heute das heilige Feuer der 
Ideale, und — wie immer Gegenwart und Zukunft ſich geſtalten mögen 
— wohl dem Lande, das ſolche Mütter und Schweſtern beſitzt, wie 
meine baltiſche Heimath! 

Schweſtern! — Und ſollte ich derjenigen vergeſſen, die ſchon von 
tückiſcher Krankheit erfaßt, es ſich nicht nehmen ließ, noch mit den 
armen, zitternden Händen Gedichte für mich zu durchblättern und in 
das Manuſcript zu übertragen; die noch mit erlöſchendem Auge, ge— 
faßt und ergeben, den ach! ſo beſcheidenen Wunſch äußerte, die Vollen— 
dung dieſes Werks zu erleben, an welchem ihr unendlich liebevolles, 
opferfreudiges Herz ſo großen, ſo innigen Antheil nahm, wie an Allem, 
Allem, was ſich in den Dienſt des Schönen und Guten ſtellte, was 
irgend das Wohl und Wehe ihrer Lieben betraf! Man verzeihe mir 
nachſichtig dieſen Tribut, der reinen Menſchlichkeit gezollt, — „es iſt 
erlaubt, das holde Zeichen unſrer Schwäche!“ Niemand kann ſich da— 
durch zurückgeſetzt fühlen, denn Die, der es gilt, iſt ja der Eitelkeit 
dieſer Welt für immer entrückt! So manche verlorene Liedesperle hat 
ſie mit ihrem untrüglichen poetiſchen Taktgefühl aus Schutt und Ge— 
röll herauszufinden gewußt, ſo manche andere Anregung verdankt ihr 
dieſes Werk. Ich kann ihr keine Denkmäler ſetzen, aber einen Kranz 
aus ihren Lieblingsblumen geflochten, aus den Blumen der heimiſchen 
Poeſie, mit ſtillem Gebet auf ihr Grab in der Fremde niederlegen —: 
das kann ich und das will ich und das thue ich hiermit .. .. 

Es iſt mir ein Bedürfniß, denjenigen Herren, welche meine Arbeit 
mit fortdauernder perſönlicher Rath- und Auskunftertheilung begleitet 
haben, meinen beſonderen und namentlichen Dank auszudrücken. Wie mich 
Herr Oberlehrer Th. von Riekhoff durch unermüdliche Hinweiſe auf 


vorhandenes älteres Material, Herr Profeſſor Dr. Theodor Schiemann 
durch werthvolle hiſtoriſche und andere Mittheilungen, Herr en 
Franz Brümmer durch biographiſche Daten in liebenswürdigſter sejja 
gefördert haben, jo ließ es fich Herr Dr. W. Seelmann, der treff 
liche Kenner des Niederdeutſchen und hochverdiente 3 Pr 
Jahrbuchs für niederdeutſche Sprachforſchung, nicht verdrießen, mich bei 
der Redaktion und Ueberſetzung der mittelniederdeutſchen Texte immer 
wieder durch die ſchätzbarſten Auskünfte zu unterſtützen. Bei den außer- 
ordentlichen Schwierigkeiten, welche dieſe, durch alte und neue Bearbeiter, 
Abſchreiber, Sammler u. ſ. w. häufig bis zur Unverſtändlichkeit ver- 
derbten Texte boten, gereichte mir der Beiſtand eines ſo hervorragenden 
Fachmannes zum allergrößten Nutzen. Wenn es mir gleichwohl wit 
überall gelungen ift, eine befriedigende Faſſung herzuſtellen, jo bitte ich, 
die mir allein zufallende Verantwortlichkeit durch die ſchon erwähnten, 
nicht immer zu überwindenden Schwierigkeiten herabzumindern. f Daß 
mir außer der perſönlichen Unterſtützung durch die genannten Herren 
auch deren Werke weſentliche Dienſte geleiſtet haben, iſt wohl gelegent— 
lich aus dem Buche ſelbſt erſichtlich. 

Bei der Auswahl der modernen Poeſie iſt mir ſeitens der Dichter 
ſelbſt das liebenswürdigſte Entgegenkommen zu Theil geworden, aiik 
haben die Herren Verlagsbuchhändler im In- und Auslande meiner 
Bitte um Ueberſendung der einſchlägigen Erzeugniſſe ohne Ausnahme 
auf das Bereitwilligſte entſprochen. Ihnen allen gebührt mein auf⸗ 
richtiger und verbindlichſter Dank! 

s war mein Beſtreben, ein lebendiges Buch zu ſchaffen, ein Buch, 
das im Familienkreiſe geleſen werden ſoll, das jedem Freunde der 
Poeſie Anregung, Genuß und Belehrung bietet. 1 PR ich auch 
ſorgſam bemüht, dem Werke Alles fernzuhalten, was 3 gelehrt 
ſchwerfälliges Gepräge hätte aufdrücken können. Die altlivländiſchen 


Dichtungen werden ja wahrſcheinlich nicht Allen gleichmäßig gefallen; 


hier und da iſt ihre Schaale ein wenig ſpröde und bitter, ihre Form 
ohne jene gefällige Glätte, welche in der modernen Durchſchnittspro— 
duktion ſo häufig über die Nichtigkeit des Inhalts hinwegtäuſcht. 
Dazu kommt, daß die Ueberſetzungen keineswegs zu dem Zwecke ange— 
fertigt ſind, die Lektüre des Originals überflüſſig zu machen. Im 
Gegentheil — ſie grade ſollen dieſelbe ermöglichen. Aber man ver— 
zichte für kurze Zeit auf die luxuriöſen litterariſchen Gepflogenheiten 
der Gegenwart, man bemühe ſich in den Geiſt dieſer Gedichte, den Geiſt 
ihrer Zeit, einzudringen, und die ſcheinbar ſtarren und todten Formen 
werden wunderſames Leben gewinnen. 

Bei der Redaktion der niederdeutſchen Texte iſt die Schreibweiſe 
der Originale nach Möglichkeit gewahrt worden. Die Interpunktion 
mußte freilich erſt hineingebracht werden, da ja das Mittelniederdeutſche 
eine ſolche nicht kennt. Dagegen habe ich es für zweckmäßig erachtet, 
zwei ältere hochdeutſche Dichtungen, das „Spottlied auf den deutſchen 
Orden“ und die Proben aus Timann Brakel's „Chriſtlichem Geſpräch“, 
der modernen Orthographie anzupaſſen, ohne jedoch charakteriſtiſche 
ältere Formen auszumerzen. Ich wüßte nicht, weshalb ich dem modernen 
Leſer zumuthen ſollte, ſich durch die vegellofe und ſchwerfällige Schreib— 
weiſe der betreffenden Originale mit ihren gehäuften Konſonanten und 
ſonſtigen Abſonderlichkeiten durchzuarbeiten, welchen Gewinn der Nicht⸗ 
philologe aus einer ſolchen Arbeit ziehen ſollte, glaube vielmehr, daß 
die Beſeitigung dieſes Ballaſts das Verſtändniß der Gedichte nur 
erleichtern und Manchen zur Lektüre veranlaſſen wird, der ſonſt fern- 
geblieben wäre. Den Waldis'ſchen Fabeln ift der von Julius Titt- 
mann redigirte Text zu Grunde gelegt worden, weil mir derſelbe die 
charakteriſtiſche Färbung des Originals mit den Anſprüchen leichter Les— 
barkeit am Beſten zu vereinigen ſchien. Nicht unterlaſſen darf ich die 
Bemerkung, daß der neuhochdeutſche Text zur „Livländiſchen Reim— 
chronik“ der Ueberſetzung von E. Meyer (Reval, 1848) entnommen ift, 


wobei ich allerdings einzelne allzu frei übertragene Stellen dem Wort- 
laute des Originals näher gebracht habe. 

An die alte Wahrheit von der Unvollkommenheit alles Irdiſchen 
brauche ich wohl kaum zu erinnern. Ich glaube, ich könnte ſelbſt über 
das „Baltiſche Dichterbuch“ eine ziemlich ſcharfe Kritik ſchreiben. Auläſſe 
zu einer ſolchen bietet mein Werk gewiß. Aber — worüber ließe ſich 
keine „ſcharfe Kritik“ ſchreiben? 

Den Vorwurf einer gewiſſen Ungleichmäßigkeit in der Behand— 
lung der einzelnen Dichter werde ich wohl über mich ergehen laſſen 
müſſen, nur hoffe ich, daß man weder die Gedichte des einen ziffer— 
mäßig gegen die des andern abſchätzen, noch auch im kritiſch-biogra— 
phiſchen Theile das Metermaß in Anwendung bringen wird. Nicht 
nur fließen die Quellen ſehr ungleich, auch die Eigenart der einzelnen 
Dichter bedingt zuweilen räumliche Unterſchiede in der Behandlung, 
die in der abſoluten Bedeutung der Dichter neben einander keine Be— 
gründung finden. Zur Charakteriſtik des einen bedarf es mehrerer 
Seiten; der andere, ihm ebenbürtige, läßt ſich mit wenigen kritiſchen 
Sätzen kennzeichnen. 

Wenn einige beachtenswerthe Dichter übergangen ſein ſollten, ſo 
muß ich mich mit dem Bewußtſein tröſten, alles mir irgend erreichbare 
Material zur Prüfung herangezogen zu haben. In meiner Auswahl 
wird ja gewiß der Eine dieſes, der Andere jenes ihm liebgewordene, 
als der Aufnahme beſonders würdig erſcheinende Gedicht vermiſſen. 
Es wird vielleicht auch nicht an ſolchen Beurtheilern fehlen, welche 
ihre eigenen, aus dem einen oder anderen Grunde nicht vertretenen 
Gedichte für weit ſchöner halten, als die aufgenommenen. Es Allen 
Recht zu machen, darauf mußte ich ſelbſtverſtändlich von vornherein ver— 
zichten. Aber ich habe mich bemüht, Diejenigen zufriedenzuſtellen, welche 
bei allem berechtigten Verlangen nach Objektivität ſich doch darüber klar 
ſind, daß Niemand aus der eigenen in eine fremde Haut ſchlüpfen kann, 


und daß eine „Objektivität“, welche ſich über die Grenzen der ſubjektiven 
Erkenntniß und Empfindung hinwegſetzt, keine Objektivität iſt, ſondern 
nur ein Tappen im Finſtern nach ebenſo willkürlichen als vagen Muth— 
maßungen — über die Subjektivität Anderer. 

Die Zahl der Bildniſſe hätte ich gerne vermehrt, namentlich um 
die einiger der hervorragendſten Dichter dieſes Buchs. Aber es waren 
mir da feſte Grenzen gezogen. Mehrfach ließen ſich auch die gewünſch 
ten Vorlagen nicht beſchaffen. Sollte ja einer der nichtportraitirten 
Poeten ſein Konterfei ſchmerzlich vermiſſen, ſo möge er Troſt und 
Frieden in dem Gedanken ſuchen, daß ich — von mir ſelbſt auch keines 
gebracht habe und dem gegentheiligen Wunſche meines Herrn Verlegers 
mit ſtoiſcher Entſagung begegnet bin. So hoffe ich denn, ein neuer 
Curtius, den Abgrund der Portraitloſigkeit mit meinem eigenen Leibe 
ausgefüllt zu haben. 

Schließlich bleibt mir noch die angenehme Pflicht, dem Herrn Ver— 
leger meine aufrichtige Dankbarkeit und Anerkennung für die große 
Umſicht und Sorgfalt auszudrücken, welche er der äußeren Geſtalt dieſes 
Buches hat angedeihen laſſen. Aber nicht dafür allein: auch für das 
Verſtändniß, das liebenswürdige und bereitwillige Entgegenkommen, das 
er mir in allen ſachlichen Fragen bewieſen hat. Ebenſo ſchulde ich 
auch unſerem verdienten baltiſchen Kunſthiſtoriker, Herrn Dr. W. Neu— 
mann, dem Verfaſſer der trefflichen „Geſchichte der bildenden Künſte 
in den baltiſchen Provinzen Ehſt-, Liv- und Kurland“, beſonderen 
Dank für den ſinn- und geſchmackvollen künſtleriſchen Entwurf zur 
Einbanddecke. 


So ziehe denn hinaus, Werk einer langen, vielfach unterbrochenen, 
immer wieder aufgenommenen Arbeit, Frucht vieler einſamen Tage und 
Nächte, Begleiter durch Jahre voll irdiſchen Wandels und Wechſels, 
Jahre der Leiden und mancher freundlicher Augenblicke! Wie Du mich 
in der Arbeit für ein großes Ganzes, für die Heimath und ihre Ideale, 


für die deutſche Dichtung im fernen Often, jo oft das eigene Wohl 
und Wehe vergeſſen ließeſt, ſo oft über ſchwere Stunden hinwegtrugſt, 
ſo wecke auch in anderen Herzen Begeiſterung für das Schöne, Liebe 
für die treuen baltiſchen Lande, warme Theilnahme für ihr geiſtiges 
Ringen und Schaffen! 

Zur Orientirung des Leſers diene noch die Bemerkung, daß die 
älteren Gedichte bis zum 19. Jahrhundert — ſoweit durchführbar — 
chronologiſch, die Dichter des 19. Jahrhunderts hingegen alphabetiſch 
geordnet ſind. 


Groß-Lichterfelde bei Berlin. 


Im Oktober 1893. | | | Zur 
Jeanot Emil Freiherr von Grotthuß. | Gefchichte der d entferen Dichtung 
i in den baltiſchen Provinzen. 


ANNY YLLI y 


ie die äußeren Schickſale der heutigen ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen Ehſt— 

W (and, Livland und Kurland, die man bis in das 17. Jahrhundert 

hinein mit dem Geſammtnamen ‚Livland‘ zu bezeichnen pflegte, bis 

zum Untergange des Ordensſtaats nur einen Zweig der Geſchichte 

des Deutſchen Reiches bilden, ſo iſt auch die Entwickelung der deutſchen 

Dichtung in dieſen Marken keine ſelbſtändige, ſondern vom Mutter— 

lande bedingte. Während ſich aber ihre politiſche Geſchichte im 

16. Jahrhundert von derjenigen Deutſchlands abzweigt, dauern die geiſtigen und 

kulturellen Beziehungen zwiſchen Kolonie und Mutterland auch dann noch unver— 

ändert fort. Herüber und hinüber ſpannen ſich, von allem politiſchen Wandel un— 

berührt, die tönenden Saiten der Dichtung, und alle bemerkenswerthen Strömungen 

und Ideen der deutſchen Nationallitteratur finden auch auf baltiſchem Boden bis in 
die neueſte Zeit hinein Aufnahme und Vertretung. 

Je mehr wir uns bei der Erforſchung baltiſch-deutſcher Dichtung der Gegen— 
wart nähern, in um ſo feſteren und klareren Umriſſen tritt uns dieſer Antheil an 
den litterariſchen Beſtrebungen des Mutterlandes entgegen. Die wenigen bis jetzt 
bekannten livländiſchen Litteraturdenkmäler aus dem Zeitraum zwiſchen dem 13. und 
16. Jahrhundert zeigen uns die Abhängigkeit vom Weſten zwar am deutlichſten, 
inſofern bei einer Reihe derſelben kaum feſtzuſtellen iſt, wie groß der geſtaltende An— 
theil Livlands an ihnen und wie weit ſie nicht lediglich aus Deutſchland übernommen 
find. Aber eine organiſche Entwicklung läßt fih aus ihnen nicht erkennen. 
Unvermittelt liegen hier ganze Perioden nebeneinander: das Minnelied neben dem 
Volksliede, die Novelle neben dem Faſtnachtsſpiel, die allegoriſche neben der epiſchen 
Dichtung u. ſ. w. Mit dem 16. Jahrhundert wird das Bild weſentlich überſichtlicher. 
Klar und deutlich heben ſich die einzelnen Litteraturperioden von einander ab, 
Zug um Zug läßt ſich der organiſche Entwicklungsgang der Nationallitteratur auch 
aus dem Schriftthum der baltiſchen Lande nachweiſen. 

Die Geſchicke Altlivlands waren der Pflege der Dichtung nicht eben hold. Die 
erſten Jahrhunderte vergehen mit der Chriſtianiſirung und Eroberung des Landes 
durch den ſchon im Jahre 1237 mit dem Deutſchen Orden vereinigten Schwertbrüder— 
orden und mit der Bildung von mehr oder weniger ſelbſtändigen Staaten. Neben 


Balt. Dichterbuch. 


dem Orden entſteht zunächſt eine Reihe von Bisthümern; die Grundlage des liv- 
ländiſchen Geſammtſtaats iſt alſo eine geiſtliche. Erſt im 14. Jahrhundert entwickelt 
ſich aus der Vaſallenſchaft des Ordens und der Bisthümer der landſäſſige Adel als 
beſonderer Stand, jhon früher gewinnt das Bürgerthum der Städte Bedeutung 
und Macht. Sie alle erkennen den deutſchen Kaiſer als weltliches, den Papſt 
als geiſtliches Oberhaupt an und beſchicken zur Erledigung gemeinſamer Geſchäfte 
einen Landtag. Aber der Orden, urſprünglich zum Schutze des Bisthums, ſpäte— 
ren Erzbisthums Riga gegründet und Vaſall deſſelben, empört ſich nicht nur bald 
gegen dieſes Abhängigkeitsverhältniß, ſondern erringt auch nach unendlichen blutigen 
Kämpfen die Oberhoheit über den Erzbiſchof und die Stadt Riga. Die ganze 
Geſchichte Livlands bis zum Untergange ſeiner Selbſtändigkeit iſt von unabläſſigen 
inneren Streitigkeiten angefüllt. Hält ſie nicht der äußere Feind im Zaum, 
dann zerfleiſchen ſich die livländiſchen Machthaber untereinander: der Orden wendet 
ſich gegen die Biſchöfe, der Adel gegen die Städte und umgekehrt. Schon unter- 
wühlen die Fluthen der Reformation den Grund, auf welchem das livländiſche 
Staatengebäude errichtet iſt; ſchon ſtreckt der erſtarkende Nachbar im Oſten, der 
Zar, ſeine Hand nach dem Beſitze der Oſtſeeküſte aus, da erſteht dem alten Livland 

zum letzten Mal! — ein Retter: Walther von Plettenberg. Dieſer, ein 
ebenſo gewaltiger Kriegsherr, als weiſer und frommer Regent, wehrt nicht nur 
die äußeren Feinde ab, ſondern ſtiftet auch im Innern Ruhe und Frieden. 

Und wer waren, woher kamen die kühnen, verwegenen Helden, die ſich in 
den Urwäldern Livlands mit barbariſchen Völkerſchaften herumſchlugen, Kirchen 
bauten und Städte gründeten, zur Ehre der Jungfrau und um zeitlicher und 
ewiger Güter willen ſich Gefahren ausſetzten, unter welchen der Tod zu den 
geringeren gehörte? Seiner Lage entſprechend wurde Livland zum weitaus größten 
Theile von Niederdeutſchland koloniſirt. Es waren meiſt Ritter aus Weſtphalen 
und vom Niederrhein, Bürger aus den norddeutſchen Handelsplätzen, knorrig und 
zäh, wie die Eichen der rothen Erde, trutzig, wie die Mauern ihrer Städte, die das 
unendlich mühevolle Werk auf ihre breiten Schultern luden, ſich hundertmal nieder— 
werfen ließen, um hundertmal wieder aufzuſtehen und weiter zu erobern, zu bauen, 
zu taufen und — dazubleiben! 

Man hat aus den Stammeseigenthümlichkeiten dieſer Einwanderer auf poetiſche 
Unempfänglichkeit und Unfruchtbarkeit bei den Livländern ſchließen zu müſſen ge— 
glaubt, und doch „iſt es urkundlich belegt, daß der Stolz der deutſchen Dichtung, 
der deutſche Heldengeſang, in ganz Niederdeutſchland hell und voll erklungen iſt.“ 
(W. Seelmann, Gerhard von Minden). Die funkenſprühende Entzündbarkeit des 
Süddeutſchen iſt ja dem Niederdeutſchen nicht eigen; ihm aber den poetiſchen Sinn 
einfach abzuſprechen, das wäre eine unhaltbare Abſtraktion und eine Verkennung 
aller echtgermaniſchen Eigenart. 

Die vorwiegend niederdeutſche Koloniſation Livlands erklärt zur Genüge, daß 
nicht nur die Umgangsſprache des Landadels und Bürgerthums in den baltiſchen 
Provinzen bis tief in das 18. Jahrhundert hinein niederdeutſch war, ſondern daß auch 
die meiſten der uns bekannten Denkmäler altlivländiſcher Dichtung in niederdeutſcher 
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Sprache erhalten ſind. In den Ordenskreiſen war dagegen, — wahrſcheinlich in 
Folge des überwiegenden Einfluſſes fränkiſcher Elemente — ebenſo wie in Preußen, 
das Mittelhochdeutſche herrſchend, und fo ift auch diejenige Dichtung, welche uns 
an den Eingang der baltiſchen Geſchichte zurückverſetzt und, muthmaßlich von einem 
Angehörigen des Ordens verfaßt, die Kämpfe deſſelben mit den eingeborenen und 
benachbarten Völkerſchaften, die Eroberung und Chriſtianiſirung des Landes durch 
die Deutſchen, ſchildert, in mittelhochdeutſcher Sprache geſchrieben. 

Es ift das die ſogenannte Livländiſche Reimchronik, einer der im 
3. Jahrhundert vielfach auftauchenden Verſuche, wirkliche Geſchichte in poetiſcher 
Form darzuſtellen. Obwohl ſtreng hiſtoriſch gehalten, beſitzt das Gedicht, eine ſpäte 
Blüthe des höfiſchen Epos, doch auch poetiſchen Werth. Schon der Geiſt der Zeit mit 
ſeinem Wunderglauben, ſeinem myſtiſchen Marienkultus, ſeiner überſinnlichen Auf⸗ 
faſſung von Welt und Leben mußte der Chronik die poetiſche Färbung verleihen. 
Für den naiv gläubigen Dichter ſind die von ihm geſchilderten blutigen Kämpfe 
nur fromme Thaten zur höheren Ehre des Gottesſohnes und der lieben mûter fin.‘ 
Gilt es doch, die Heiden von der ewigen Verdammniß zu retten, und was ſind 
gegen dieſe alle zeitlichen Wunden, die mit der Schärfe des Schwertes geſchlagen 
werden! Wo die Kreuzfahne in offener Feldſchlacht weht, wo die Schwerter klingen 
und Speere ſauſen, da geht ein feuriger Pulsſchlag durch die Dichtung, und ſie 
erhebt ſich zu markiger, von innerer Anſchauung getragener Kraft. Man geht aber 
entſchieden zu weit, wenn man aus der Lebhaftigkeit ſolcher Schilderungen allein 
auf den Verfaſſer zurückſchließt, als ob er ſelbſt an den Kämpfen theilgenommen 
haben und Ordensritter geweſen ſein müſſe. Ganz ähnliche Beſchreibungen finden ſich, 
abgeſehen von der Kaiſerchronik, deren theilweiſe ſehr nahe Verwandtſchaft mit der 
unſrigen nachgewieſen ift, ſchon im Alexanderliede und im Annoliede, mit welchem, 
wie mit auderen ähnlichen Epen, das unſrige auch die Eigenthümlichkeit theilt, daß 
es, wie dieſe, mit der Erſchaffung der Welt beginnt. Es iſt nicht ohne Intereſſe, 
die betreffenden Stellen mit einander zu vergleichen. So heißt es z. B. in unſerer 
Chronik: 


Man ſah manchen rothen Schweiß 
Durch die Panzer dringen, 

Man hörte Schwerter da klingen, 
Man ſah Helme zerſchroten 

Und auf beiden Seiten die Todten 
Niederſinken auf den Plan: 
Mancher neigte ſich zu Thal, 

Der ſeiner Sinne gar vergaß 

Und auf der Erde niederſaß. 


Im Annoliede: 


Hui, wie die Waffen klangen, 
Da die Roſſe zuſammenſprangen ... 


Da lag da manche bereite Schaar, 
Mit Blut beronnen gar. 

Da mochte man jehen jterben, 
Durch ihre Helme zerhauen, 

Des reichen Pompejus Mannen .. 


Und im Alexanderliede: 
Der Sturm war grimmig und hart, 
Mancher Helm da ſchartig ward 
Und mancher Panzer durchſtochen, 
Daß dadurch kam gefloſſen 
Das Blut vom Leibe hinab. 
Man ſah da auf der Wahlſtatt 
Manchen Schild verhauen. 


Die innere Verwandtſchaft dieſer Schilderungen läßt vermuthen, daß die 
älteren Epen dem Verfaſſer des unſrigen nicht unbekannt waren oder daß ſie Alle 
aus einer gemeinſamen Quelle geſchöpft haben. Jedenfalls beweiſt ſie, was übrigens 
ihon in der Eigenart dichteriſchen Schaffens einbegriffen ift: daß treffliche poetiſche 
Schlachtgemälde nicht nothwendig kriegeriſchen Beruf und perſönliche Theilnahme an 
den dargeſtellten Kämpfen vorausſetzen. Denn der Verfaſſer des Annoliedes war 
aller Wahrſcheinlichkeit nach, der des Alexanderliedes notoriſch ein Mönch, und 
die geſchilderten Begebenheiten lagen in längſt vergangenen Zeiten. 

Die Unterſchrift auf unſerer Chronik: „geſchriben in der kumentur zu Rewel 
durch den Ditleb von Alnpeke im MeCLXXXXVI jar“ nöthigte zu der Annahme, 
daß ein Ritter dieſes Namens der Dichter jei, erwies fich aber ſpäter als Fälſchung. 
Die Frage nach dem wirklichen Verfaſſer iſt von Profeſſor C. Schirren (in den 
Mittheilungen a. d. Geſch. Liv-, Ehft- und Kurl., 1855, VIII) dahin beantwortet 
worden, daß es ein Ciſtercienſermönch, vielleicht der am Ausgange der Chronik er- 
wähnte Wiebolt Doſel, geweſen. Demgegenüber wird von anderer Seite an der 
ritterlichen Herkunft des Dichters feſtgehalten. Gegen die Autorſchaft eines Mönchs 
wäre freilich u. A. eine Stelle anzuführen, in der ſich der Dichter über die Pfaffen 
verächtlich dahin ausſpricht, daß ſie das Davonlaufen als der Tapferkeit beſſeren 
Theil erachteten. 

Neben dieſer Reimchronik und der Proſabearbeitung einer ſolchen von 
Bartholomäus Hoenefen, einem Prieſterbruder auf dem Ordensſchloſſe Weißenſtein, 
hat ſich uns aus den erſten Jahrhunderten der baltiſchen Geſchichte nur noch eine 
Dichtung erhalten, deren livländiſcher Charakter genau feſtzuſtellen iſt: das aus 
dem 14. Jahrhundert ſtammende mittelniederdeutſche Schachgedicht des Meiſters 
Stephan (herausg. v. Schlüter, Verhandl. d. gelehrten eſtn. Geſellſch., XI. u. XIV. 
Bd.). Auch dieſes iſt keine Originalſchöpfung, ſondern eine Bearbeitung des lateiniſchen 
Schachgedichts des Jacobus de Ceſſolis. Stephan war Schulmeiſter unter dem 
Biſchof von Dorpat Johan von Fyffhuſen, dem er als ſeinem „lieben, werthen Herrn“ 
auch ſein Gedicht gewidmet hat. Es nennt ſich ſelbſt „ein Buch der Sitte“ und 


will unter allegoriſcher Anwendung des Schachſpiels auf das Menſchenleben und 
Heranziehung von Beiſpielen aus Sage und Geſchichte zu einem moraliſchen Lebens— 
wandel anleiten. 

Bei der zwiſchen Kolonie und Mutterland hin- und herſtrömenden Ein- und 
Auswanderung und dem dadurch bedingten regen Gedankenaustauſche läßt ſich mit 
ziemlicher Sicherheit annehmen, daß die beliebteſten deutſchen Dichtungen jener Zeit 
auch in Livland Eingang gefunden haben. Je lebhafter aber der Verkehr, je mehr 
Livland erſt im Werden und in der Bildung begriffen iſt und je weniger ſich in 
ſeinen Anfängen eine ſpezifiſch livländiſche Eigenart erkennen läßt, um ſo ſchwerer 
iſt auch die Grenze zu ziehen zwiſchen dem Gemeingute der Nationallitteratur und 
dem, was in eine Geſchichte des baltiſchen Provinzialſchriftthums hineinzuziehen 
iſt. Eine ſolche wird ſich für dieſen Zeitraum darauf beſchränken müſſen, den 
Hauptſtrömungen zu folgen, welche ſich nachweislich vom Mutterlande über die 
Kolonie ergoſſen und ihr geiſtiges Leben beherrſcht und befruchtet haben, dann aber 
diejenigen Denkmäler hervorzuſuchen, welche auf livländiſchem Boden erhalten, 
oder in ihrer vorliegenden Geſtalt in der einen oder anderen Weiſe durch livlän— 
diſche Einflüſſe bedingt ſind. Da waren es denn ohne Zweifel in erſter Linie 
das religiöſe und das Minnelied, die das poetiſche Bedürfniß Altlivland's befriedigen 
mußten. Beſteht doch zwiſchen beiden nicht nur kein Gegenſatz, ſondern eine innige 
Verwandtſchaft, deren richtige Würdigung allein uns das tiefſte Seelenleben des 
Mittelalters aufſchließt. Ihm galt als Ideal und höchſter Preis die „wahre Minne“, 
ein Myſterium, das wir Modernen kaum mit vollem warmem Verſtändniß zu erfaſſen 
vermögen. Altgermaniſche Frauenverehrung und chriſtliche Metaphyſik haben ſich hier 
mit der Liebe der Geſchlechter zu einem Ganzen verſchmolzen, deſſen einzelne 
Elemente ſich zwar abſtrahiren, nicht aber von einander trennen laſſen. Aller 
Blüthenſtaub holder Weiblichkeit wird auf die Jungfrau Maria und von dieſer 
wieder auf die Erwählte des Herzens übertragen, welche dadurch aus der Sphäre 
gewöhnlicher Menſchlichkeit in eine höhere, ideale, emporgehoben wird, und auf deren 
Haupt ein Schimmer des heiligen Glanzes der Gottesmutter zurückſtrahlt. So 
war denn Maria nicht nur die Königin des ganzen ritterlichen Mittelalters, ſondern 
auch insbeſondere Livlands, und während der livländiſche Meiſter die Schulter des 
neuaufgenommenen Ordensbruders mit dem Schwerte berührte, nahm er ihn mit 
den Worten in Pflicht: 


Dies Schwert empfang von meiner Hand, 
Zu ſchützen Gottes- und Marienland! 


Drei religiöſe Lieder dieſer Richtung neben anderen, unten zu beſprechenden 
weltlichen, hat der verſtorbene, um die ältere baltiſche Litteratur ſehr verdiente 
Oberlehrer Ed. Pabſt im Revaler Rathsarchiv entdeckt. Sie ſind nur in ſeiner 
Abſchrift erhalten — die Handſchrift ſelbſt ſcheint verloren — und von Th. von Riekhoff 
im Jahresbericht der Felliner litterariſchen Geſellſchaft (1888) veröffentlicht worden. 

In dem Mühlenliede begegnen wir einem beliebten, vielfach bearbeiteten 
Motive, in welchem die Mühle als das Reich Gottes auf Erden allegoriſirt wird. 


Der Dichter will eine Mühle bauen und ſieht fich nach Helfern um. Moſes möge 
den unterſten Stein legen, den alten Bund; auf ihn gründet ſich der obere Stein, 
das neue Teſtament. Die zwölf Apoſtel ſetzen die Mühle in Gang, Maria aber, 
die reine Jungfrau, bringt das Säcklein mit Weizen. Und Maria, die „Roſe roth“, 
wird auch in dem „Tageliede von der heiligen Paſſion“ mit leidenſchaft— 
licher Inbrunſt angerufen, als 1386 furchtbare Seuchen wüthen und ein großes 
Sterben durch die deutſchen Lande geht. Dunkel-myſtiſch, wie verhaltenes Schluchzen, 
mit mittelalterlich aſketiſcher Wolluſt in den eigenen und den Wunden des Heilands 
wühlend, tönt es aus dieſem Liede zum Throne des Höchſten empor. Aber auch 
die Mutter der heiligen Jungfrau iſt Gegenſtand frommer Verehrung, und in dem 
Gedichte „An St. Annen“ wird ſie als „Selbdritte“, als die „Wurzel unſerer 
Seligkeit“ geprieſen. 

Von eigentlichen Minneliedern hat ſich nur die niederdeutſche Ueberſetzung 
eines Liebesliedes von Barthel Regenbogen in der ſogenannten livländiſchen 
Sammlung erhalten. Es darf aber als ſicher angenommen werden, daß auch das 
höfiſche Liebeslied in Livland eine Stätte gefunden hat, wie denn auch ein nam— 
hafter Minneſinger der ſpäteren Zeit, Oswald von Wolkenſtein, auf ſeinen weiten 
Fahrten Livland durchzogen hat. Freilich, die Blüthe des Minneliedes war bereits 
im Welken. Orden, Adel und Geiſtlichkeit verwilderten, und das Bürgerthum trat 
ihre geiſtige Erbſchaft an, ohne indeſſen der Poeſie jene ideale Hingabe entgegen— 
zubringen, durch welche das Ritterthum in ſeinen beſten Zeiten geglänzt hatte. 
Schon Bartholomäus Regenbogen vertritt das bürgerliche Element in der Dichtung, 
denn er war ſeines Zeichens ein Schmied, und die künſtlichen Töne, die er 
Heinrich Frauenlob und anderen ritterbürtigen Dichtern nachzuſingen verſucht, ge— 
lingen ihm keineswegs am Beſten. Auf ihren weiten kaufmänniſchen Reiſen durch 
aller Herren Länder, oder wo ihnen ſonſt ein Lied beſonders gefallen mochte, 
zeichneten es die bürgerlichen Freunde der Poeſie in eigens dazu angelegte Bücher, 
um es ſpäter vor einem Kreiſe geſpannt lauſchender Zuhörer zum Beſten zu geben. 
So mag wohl auch die, im Beſitze der Königlichen Bibliothek zu Berlin befindliche, 
ſogenannte „Livländiſche Sammlung“ entſtanden ſein, die ſich ſelbſt durch 
mehrfache Einzeichnungen als aus dem Jahre 1431 und von einem „Johannes in 
Livonia“ herrührend bezeichnet. Außer dem ſchon erwähnten Liede enthält ſie noch 
ſechs andere Dichtungen, theils epiſch-novelliſtiſchen, theils lyriſch-allegoriſchen 
Charakters. Immer iſt es die ſüße Minne, deren Seligkeiten und Qualen der Dichter 
schildert. Aber fic hat ihren reinen Schimmer vielfach ſchon eingebüßt, und nur 
eine köſtliche Naivetät iſt zuweilen im Stande, uns mit manchen bedenklichen Aus— 
artungen zu verſöhnen. 

Iſt es z. B. nicht eine wahrhaft rührende Einfalt, wenn in der Novelle 
„Studentenglück“ die treue Magd, welche durch den improviſirten Brand einer 
Scheune das verbotene Liebesglück ihrer Herrin vor der Entdeckung und gerechten 
Beſtrafung durch den Gatten bewahrt, am Schluß als höchſt würdiges Muſter auf— 
geſtellt wird und der liebe Gott und die Jungfrau Maria inbrünſtiglich angerufen 
werden, ſie möchten uns am jüngſten Tage ebenſo treu befinden, wie jene Frau 
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ihre nur allzu treue Magd?! Und wie harmlos und bieder iſt der Ehrenmann in 
dem Gedicht „Die Frauentreue“, welcher den Ritter, der von Minne zu ſeiner, 
des Bürgers, Gattin gequält wird, auffordert, ſein Gaſt zu ſein, ja, nachdem der 
Ritter in einem Turnier zu ihren Ehren ſchwer verwundet iſt, ſie zu ihm ſchickt, 
damit ſie ihm in ſeinen Schmerzen „einigen Troſt“ geben möge! Die Frau 
weigert ſich anfangs ſtandhaft, denn ſie „weiß nicht, was ſie da thun ſoll“, aber 
der gute Mann läßt nicht nach, bis ſie ſich endlich „auf die Fährte hebt.“ Das 
erſte Gedicht iſt im Geiſte von Boccaccios Novellen gehalten, läßt aber keine be— 
ſtimmte Vorlage erkennen; das andere ift die Bearbeitung einer hochdeutſchen Er- 
zählung und führt auf franzöſiſche Quellen zurück — eine eigenthümliche Miſchung 
altritterlicher Minne mit bürgerlicher Hausbackenheit und der ſinnlichen Sentimen— 
talität einer ſpäteren Zeit. 

An franzöſiſche Vorbilder erinnert auch die niederdeutſche Bearbeitung der Sage 
von Flos und Blankflos in der genannten Sammlung. Der urſprünglich morgen— 
ländiſche Stoff wurde durch die Kreuzzüge im weſtlichen Europa verbreitet und nach 
einem franzöſiſchen Roman Ruprecht's von Orbent von dem ſchwäbiſchen (oder ſchweize— 
riſchen?) Dichter Konrad von Fleck zu ſeinem Epos „Flore und Blanſcheflur“ benutzt. 
Flos und Blankflos, Roſe und Lilie, heißen die beiden Fürſtenkinder, die einander „viel 
zu lieb“ hatten, deren Liebe aber kein „Waſſer zu tief“, keine Gefahr und kein 
Hinderniß zu groß war. Beide werden zu gleicher Zeit geboren: Flos als der 
Sohn einer heidniſchen Königin, Blankflos als die Tochter ihrer Sklavin, einer 
kriegsgefangenen fränkiſchen Gräfin. Schon in früheſter Kindheit hegen ſie innige 
Neigung zu einander. Vergeblich ſind die Auſtalten des Königs, dieſe Liebe zu 
brechen. Nachdem alle früheren Verſuche geſcheitert, wird Blankflos in die Fremde 
verkauft und gelangt in den Beſitz des Königs von Babylon, der ſie in einen 
Thurm ſperrt und dort bewachen läßt. Voll troſtloſer Sehnſucht nach dem Geliebten 
trauert ſie der erzwungenen Vermählung mit dem Tyrannen entgegen. Aber Flos, 
der ihre Spur entdeckt hat, eilt ihr nach und läßt ſich in einem Korbe voll Roſen 
heimlich in ihr Gemächer tragen, wo die Vereinigten, von tauſend Gefahren um— 
droht, ſelige Stunden des Wiederſehens feiern. Doch nur zu bald werden ſie aus 
ihren Himmeln geriſſen! Verrathen und vor den ergrimmten König geführt, ſollen 
ſie beide des Todes ſterben. Da aber will Keiner den Anderen preisgeben, Jeder 
der alleinige Schuldige ſein, Jeder für den Anderen mit Freuden den Tod erleiden. 
Der wunderſamen Beredtſamkeit ſelbſtloſer Liebe, welche ſich in dieſem Wetteifer der 
Aufopferung ausſpricht, kann ſelbſt des Königs hartes Herz nicht widerſtehen. Be— 
ſiegt von ſo viel Treue, begnadigt er das Liebespaar, deren Ehe eine Tochter ent— 
ſprießt, welche Gemahlin Pipin's und Mutter Karl's des Großen wird. 

Es funkelt noch der Morgenthau echter Minnepoeſie auf dieſer Dichtung, 
deren einheitlicher Aufbau uns aus der knapperen niederdeutſchen Faſſung beſonders 
anſchaulich entgegentritt und von Heinrich Kurz mit Recht gerühmt wird. Was 
derſelbe Litterarhiſtoriker über das Epos Konrad's von Fleck bemerkt, gilt auch 
von unſerem Gedicht: „Man fühlt leicht, daß die ſchöne Liebesgeſchichte von 
Flore, und Blanſcheflur nicht nur in der lebendigen Volksſage ſich gebildet, 
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ſondern fih auch ihren bedeutſamſten Verhältniſſen nach in dieſer fortentwickelt 
Hate 

Unter den allegoriſchen Dichtungen der livländiſchen Sammlung muß der 
kürzeſten der Preis zuerkannt werden. Kann innige und keuſche Jungfräulichkeit 
mit welt- und ſinnenluſtiger Koketterie wirkſamer und poetiſcher verglichen werden, 
als es in dem Bilde mit den beiden Roſen geſchieht, deren eine ſich behutſam 
allen ſchädlichen Einwirkungen verſchließt, während die andere, „allezeit aufgeſchloſſen“, 
dem Wurme und dem Verderbeu anheimfällt? 

Durch Einfachheit und Anmuth iſt auch das „Geſpräch über Glück und 
Unglück in der Liebe“ ausgezeichnet. Die beiden Frauen, deren Unterredung 
der Dichter belauſcht, find allegoriſche Perſonen, die der Liebe Luft und Leid im 
beſten Sinne des Wortes — verkörpern. Wohl hat ihm die wonnereiche den Weg 
gewieſen, der ihn nirgend in die Irre führen würde, aber — hat ſie denn auch 
Recht behalten? Da ſie von ihm Abſchied genommen hat, ſind ſeine Zweifel auf's 
Neue erwacht, und echt lyriſch klingt das Gedicht aus: 


Daß mir das Scheiden je ward kund, 
Das klage ich Gott, ich armer Mann, 
Weil ich noch allezeit muß irregan! 


Weit künſtlicher und ausſpruchsvoller, aber auch weit blaſſer ‚wird die Allegorie 
in „Des Minners Anklagen“ und der „Farbendeutu ng“, den beiden noch 
übrigen Gedichten der livländiſchen Sammlung, durchgeführt. Hier haben Schönheit 
und Liebe des Dichters Leid verſchuldet, die er um deswillen anklagt; dort wird er 
von verſchiedenen Frauen, die je nach der Farbe ihrer Kleidung benannt und 
charakteriſirt werden, über die rechte Art des Minnedienſtes belehrt. Stellt ſich 
„Des Minners Anklagen“ dem Anſchein nach als ſelbſtändige Dichtung dar, jo 
liegt der „Farbendeutung“ ein im ſpäteren Mittelalter weit bekannter und vielfach be— 
arbeiteter Stoff zu Grunde. Beide ziemlich weitläufige Dichtungen ſind im Einzelnen 
reich an poetiſchen Schönheiten, verlieren ſich aber in der Eintönigkeit lang aug- 
geſponnener, ſchleppender Geſpräche, denen es an der wirkungsvollen Betonung 
ſcharf hervorſtechender leitender Grundgedanken fehlt. In dieſen und ähnlichen Er— 
güſſen einer gekünſtelten und geſuchten Liebespoeſie iſt wenig von der Macht und 
Gemüthstiefe der alten Minne zu ſpüren. Mehr oder weniger ſind es virtuoſen— 
hafte Spielereien mit Liebesgefühlen, Ausflüſſe einer Schwärmerei, die ſchon manchen 
Zeitgenoſſen zu einem „lebhaften Schütteln des Kopfes“ veranlaßt haben mag. Es 
hat denn auch ſchon damals nicht an naturaliſtiſch veranlagten Seelen gefehlt, die 
ſich ein grauſames Vergnügen daraus machten, das ſüße Getändel der verliebten 
Sänger durch Erinnerung an die kraſſeſte Proſa des materiellen Lebens ſchnöde zu 
entweihen. So theilt Gervinus aus einer alten Handſchrift eine Stelle mit, wo 
insbeſondere den allzu heftig ſchwärmenden Minneſingern die Kehrſeite der Medaille 
zu Gemüthe geführt wird: „Es ſei eine gar harte Zeit, wo Herzelieb bei Liebe 
liege und des Morgens — nichts zu eſſen habe. Im wonniglichen Geſpräch meint 
die Traute, ihr rother Mund müſſe dem Geliebten jede Stunde verſüßen können, 


er aber denkt doch unter dieſen Süßigkeiten an ſeine verſetzten Nothpfänder. Sie 
will ihm dieſe Gedanken ausreden: ihr rother Mund habe der Freuden viel über 
alles Gut, — wer es zu ſchätzen wiſſe. Das will er auch nicht verreden, aber alle 
Freude wäre doch, meint er, nichtig, wenn nicht die Magenfreude dabei wäre.“ — 

Die Ziergärten der höfiſchen Dichtung veröden. Die Poeſie iſt nicht mehr 
„an wenige ſtolze Namen gebannt: 


Ausgeſtreuet iſt ihr Samen 
Ueber alles deutſche Land.“ 


Im Wald und auf der Haide ſprießt ſie empor, von keinem anderen Gärtner 
gepflegt, als von Regen und Sonnenſchein, Wind und Wetter, von den Natur 
kräften des menſchlichen Gemüths: das Volkslied erblüht. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß deutſche Volkslieder auch in Livland geſungen 
wurden; kann aber von einem einheimiſchen livländiſchen Volksliede die Rede ſein? 
Hat denn das hiſtoriſche Livland jemals überhaupt ein Volk beſeſſen? Im ge— 
wöhnlichen Sinne nicht, denn das eigentliche Volk, die an Zahl das deutſche 
Element weit überwiegende Urbevölkerung, war ja nicht deutſch, ſondern lettiſch und 
ehſtniſch. Dennoch hat es auch in Livland ein „Volk“ gegeben, das deutſche Volks 
lieder nicht nur ſingen, ſondern auch ſchaffen konnte. Das Bürgerthum der Städte 
hatte auf ſeinen Fahrten poetiſche Anregung: genug; viel reiſiges Volk aus Deutſchland 
zog im Lande umher; Handwerksburſchen, Kaufgeſellen, Landsknechte führten zur 
See und auf dem Lande ein Wanderleben, das eben ſo abenteuerlich, ebenſo reich 
an Eindrücken, ebenſo poetiſch befruchtend war, wie das ihrer Genoſſen in Deutſch— 
land. Und wenn das Wenige, was wir von ihren Liedern überkommen haben, 
theilweiſe den reichsdeutſchen Urſprung verräth, ſo haben ſich doch einige erhalten, 
die in Livland ſelbſt entſtanden ſind und uns den Beweis liefern, daß das volks- 
thümliche deutſche Leben dort immerhin kräftig und fruchtbar genug war, um 
Volkslieder auch aus ſich ſelbſt heraus zu ſchaffen. 

Von den von E. Pabſt gleichzeitig mit den erwähnten geiſtlichen Geſängen 
entdeckten weltlichen Dichtungen ift die „Liebesklage“ („Die Sonne ſteht im Often”) 
eine eigenthümliche Verſchmelzung von zwei verſchiedenen Liedern. Während die dritte 
Strophe einem ſogenannten „Bergreigen“, d. h. einem von Bergleuten zum Reigen 
geſungenen Liede entlehnt iſt, liegt den beiden erſten ein ſehr beliebt geweſenes 
„Tagelied“ zu Grunde, eine jener Dichtungen, die mit dem Namen auch das Motiv: 
das Scheiden der Liebenden, nachdem der Wächter auf der Thurmzinne den Tages 
anbruch verkündet hat, der höfiſchen Poeſie entlehnt, ſpäter aber unter Beibehaltung 
der Bezeichnung „Tagelieder“ den urſprünglichen Inhalt derſelben vielfach gewechſelt 
haben. In herbſtlich-winterlicher Landſchaft irrt der Liebende ſehnſuchtsvoll umher. 
Wohin ſoll er ſich kehren, um ſein Schönslieb zu ſehn? Der Mond iſt unter 
gegangen, und die Sonne ſteht ſchon im Oſten; er aber harrt noch immer in 
Regen und Reif. Warum? 

Wer ſich heimlicher Buhlſchaft rühmet, 
Der hat weder Preis noch Ehr’! 


Das Gedicht „Frauenliebe“ („Ich will mich ſelber tröſten“) ftammt noch aus 
den guten Tagen des Volksliedes, dagegen läßt ein anderes, welches die Liebe als 
Seuche darſtellt („Die Liebeskur“), ſchon aus zahlreichen Fremdwörtern, ſowie 
aus der geſchmackloſen Genauigkeit, mit welcher die verſchiedenen, mit der Liebes— 
krankheit in Beziehung gebrachten Kräuter und Ingredienzen aufgezählt werden, 
auf eine ſpätere Entſtehungszeit ſchließen. 

Neben dem Volksliede war es in Deutſchland vornehmlich der Meiſtergeſang, 
von welchem die höfiſche Poeſie abgelöſt wurde. Nun hat es in Livland allem 
Anſchein nach keine Meiſterſänger gegeben, wenigſtens iſt uns kein Denkmal oder 
ſonſtiges Zeugniß erhalten, auf Grund deſſen wir das Vorhandenſein dieſer Dichtungs— 
art in Livland annehmen könnten. Es wäre das eine einigermaßen auffallende 
Thatſache, wenn wir nicht wüßten, daß die eigentlichen Pflegeſtätten des Meiſter— 
geſanges Süd- und Mitteldeutſchland waren. Verbreitete ſich derſelbe ſpäterhin 
auch nach Norden und Oſten, gab es ſelbſt in Danzig und Görlitz Meiſterſänger— 
ſchulen, jo hat fich dieſem rein äußerlichen Spiele mit der Poeſie das nur ſtarken und 
tiefen Eindrücken zugängliche Gemüth des Niederdeutſchen niemals recht zu erſchließen 
vermocht. Der Meiſtergeſang iſt in Niederdeutſchland immer eine fremde Pflanze 
geblieben, und wie wenig mochte er erſt zu der eigenartigen, breitſpurigen Lebens— 
haltung der livländiſchen Städter paſſen! Was ſollte ihnen, die alle Zeit auf der 
Wacht ſtehen mußten, deren Dichten und Trachten von einem ewigen Kampfe um 
das politiſche Daſein ganz in Anſpruch genommen wurde, ein Spiel mit Worten, 
und Reimen, das zu oberflächlich war, um Geiſt und Gemüth zu packen, zu 
nüchtern, um das Vergnügungsbedürfniß eines in Ernſt und Scherz gleich wuchtigen 
Menſchenſchlages zu befriedigen? Da gaben ſie ſich doch in ihren Mußeſtunden 
weit lieber ausgelaſſener Fröhlichkeit beim Zechgelage hin, oder erprobten ihre 
Kräfte, trotz den Rittern und häufig auch im Verein mit dieſen, im muskelſtählenden 
Turnier, oder ergötzten ſich an derben Schwänken und dramatiſchen Aufführungen, 
wie ſie namentlich in den ſpäter ſo beliebt gewordenen Faſtnachtsſpielen zur Schau 
gebracht wurden. 

Während der zahlreichen Feſtlichkeiten, welche der Faſtnachtswoche voraus— 
gingen und in ſie hinüberreichten, gehörte allerhand luſtiger Mummenſchanz zu den 
beliebteſten Unterhaltungen. Waren nun auch die meiſten der dabei üblichen Ge— 
ſpräche und ſceniſchen Schauſtellungen ſcherzhaften Characters, ſo ſchloß das doch 
keineswegs aus, daß auch dem ernſteren und namentlich dem religiöſen Bedürfniß 
Rechnung getragen wurde. Die älteſte Spur dramatiſcher Aufführungen läßt ſich 
jhon im Jahre 1204 entdecken. Damals wurde auf dem Markte zu Riga eines 
jener geiſtlichen Spiele, Myſterien oder Miſterien (vom lat. ministerium, d. h. geift- 
liche Handlung), zur Schau gebracht, in welchen bibliſche Perſonen auftraten und 
u. A. auch die Schlachten Gideons und Davids dargeſtellt wurden. Durch derartige 
Schauſtellungen hoffte man in Riga, das Bekehrungswerk an den heidniſchen Liven 
wirkſam zu unterſtützen. Aber die Wirkung war zu groß! Als die Philiſter 
unter Simſon's mächtig geſchwungenen Streichen mit dem Eſelskinnbacken wie ge— 
mähtes Gras zur Erde ſanken, da glaubten die Heiden, daß nun auch ſie bald an die 
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Reihe kommen müßten und nahmen ſchleunigſt Reißaus. Aus den folgenden Jahr— 
hunderten bis zum ſechzehnten beſitzen wir keinen Beleg für derartige oder ähnliche 
Vorſtellungen, wenn wir einen ſolchen nicht etwa in einem kurzen Gedicht aus dem 
15. Jahrhundert finden wollen. 

In Lübeck brachte die adelige Korporation der „Zirkelbrüder“ 1441 ein drama— 
tiſches Spiel „Das Glücksrad“ (Dat luckeradt) zur Aufführung. Nun ift auf 
einem Revaler Briefentwurf vom 13. Juni 1430 ein Gedicht entdeckt worden, das 
den gleichen Stoff behandelt. Es iſt die alte Wahrheit von der Wandelbarkeit 
irdiſchen Glückes, die hier in ſchlichten, aber eindringlich-mahnenden Worten zum 
Ausdruck gelangt. In vier verſchiedenen Phaſen lernt der Sterbliche die Launen 
der Fortuna kennen. Mus feiner Niedrigkeit wird er von den Speichen des Glücks— 
rades in die Höhe emporgehoben, auf dem Gipfel angelangt, rühmt er fich vermeſſen 
ſeiner Hoheit. Aber der ewige Kreislauf reißt ihn wieder hinunter, und, unter 
dem Rade liegend, ſtöhnt er verzweifelt: 

Hier liege ich armer Mann unten, 

Zum Spotte und zum Wunder, 

Von aller Welt geſchmäht, 

Weil das Glücksrad nicht wieder umgeht! 

Dieſes Gedicht ſoll nach Scherer u. A. gleichfalls dramatiſchen Zwecken gedient 
haben. Beſtätigt ſich dieſe Annahme, ſo müßten wir in unſerem „Glücksrad“ das 
älteſte aller erhaltenen Faſtnachtsſpiele erblicken. Es iſt aber kaum wahrſcheinlich, 
daß man um der wenigen Strophen willen ein Publikum zuſammenrief und die 
ſonſtigen Vorbereitungen traf, die, mögen ſie auch verhältnißmäßig nur unbedeutend 
geweſen ſein, doch die Vorausſetzung einer jeden ſceniſchen Aufführung bilden. 
Glaubwürdiger erſcheint die Annahme W. Seelmann's („Mittelndd. Faſtnachtsſp.“, 
Norden, 1885, S. XLVI.), daß die Strophen urſprünglich Bilderſprüche zu einem 
großen, das Glücksrad darſtellenden Wand- oder Deckengemälde waren. Auch zu 
unſerem Gedicht gehört eine Zeichnung: eine Scheibe, deren Centrum durch zwei 
Kreislinien gebildet wird und die Worte „De vrowe ſecht“ enthält, ift in neun, 
durch je zwei geſchweifte Linien von einander getrennte Felder eingetheilt, welche 
man ſich durch die neun Strophen des Gedichts ebenſo ausgefüllt denken muß, wie 
das Centrum durch die Geſtalt der Glücksgöttin. 

Noch bei einem anderen hervorragenden Denkmal altlivländiſcher Kunſt be— 
gegnen wir einer ſolchen Vereinigung von Poeſie und Malerei. In der Nicolai— 
kirche zu Reval befindet ſich ein Oelgemälde, das auf einer Leinwand von etwa 
1½ Meter Höhe und 7 Meter Länge in einer Reihe von Paaren den Tod darſtellt, 
wie er ſeine eiſige, vernichtende Hand an die Großen dieſer Erde legt und ſie zum 
letzten ſchrecklichen Reigen auffordert. Am Anfang des Bildes ſitzt der Tod, mit 
vergnügtem Grinſen auf einem Dudelſacke zum Tanze aufſpielend. Weiterhin folgt 
je eine Todesgeſtalt mit einem der irdiſchen Machthaber. Der Papſt, dem der 
Tod den Grabſtein voranträgt, eröffnet als „der Höchſte an Macht“ den Reigen. 
Es folgen mit betrübten Geſichtern der Kaiſer, die Kaiſerin, der Kardinal und der 
König, ein Jeder in Begleitung des furchtbaren Tänzers. Während der Hinter— 


grund von einer freundlichen Landſchaft gebildet wird, aus der einige Gebäude 
hervorſchimmern, windet ſich zu den Füßen der Tanzenden ein weißes Band, auf 
welchem ſich in mittelniederdeutſchen Verſen der Text zu dem Bilde befindet. Da 
das Gemälde lange Zeit unbemerkt im Thurme der Kirche den Einflüſſen der 
Witterung preisgegeben war, ſo iſt auch der Text ſtellenweiſe unleſerlich geworden. 
Immerhin iſt es verdienten heimathlichen Forſchern (Rußwurm im „Inland“, 1838, 
Nr. 31, G. v. Hanſen, „Die Kirchen u. ehem. Klöſter Revals“, Reval, 1885) gelungen, 
ihn zum größten Theil zu entziffern und damit der Wiſſenſchaft wichtige Anhalts— 
punkte zu weiteren Schlüſſen zu liefern. 

Text und Bild des Revaler Totentanzes ſind nach einem Gemälde in der 
Marienkirche zu Lübeck angefertigt. Zwar iſt das Lübecker Original im Jahre 1701 
durch eine Nachbildung und der niederdeutſche Text durch hochdeutſche Verſe erſetzt 
worden. Hat aber das alte Bild in dem neuen eine im Weſentlichen treue Wieder— 
gabe gefunden, ſo iſt uns auch der größere Theil des ehemaligen Textes in einer 
alten Handſchrift erhalten. Dieſe ſtimmt nun mit der Revaler Dichtung, von 
einigen geringfügigen Aenderungen vielleicht abgeſehen, vollkommen überein, nur 
mit dem Unterſchiede, daß der Todesreigen in Reval mit der Geſtalt des Königs 
abſchließt, während er in Lübeck im Ganzen 24 Paare in Bewegung fegt. Auf 
die vier Wände einer Kapelle vertheilt, maß das Lübecker Gemälde an 100 Fuß 
in die Länge und 7 Fuß in die Höhe, ein ſchon durch feine Größenverhältniſſe impoſant 
wirkendes Kunſtwerk. Da folgen nach dem König noch Biſchof und Herzog, Abt 
und Ritter, Karthäuſer und Edelmann, alle Stände, Hoch und Niedrig, Arm und 
Reich, Jung und Alt. Sie alle müſſen nach des Todes „Pfeife ſpringen“, und 
nicht einmal des unmündigen Kindleins verſchont er, das denn auch in die rührende, 
durch ihre Antitheſe wahrhaft klaſſiſch wirkende Klage ausbricht: 

O dot, wo ſchal ick dat vorſtan? 
Ick ſchal dantſen unde kan nicht gan! 

Das Totentanzmotiv erfreute fich im Mittelalter nicht nur in Deutſchland, 
ſondern auch in den meiſten anderen Ländern Europa's der größten Beliebtheit. 
Häufiger als wir Modernen gedachten unſere Vorfahren des Todes, häufiger 
wurden ſie auch an ihn erinnert durch furchtbare Seuchen, unendlich lange Kriege, 
u. ſ. w. Zahlreich waren die Kirchen, welche ihre Wände mit einem derartigen 
Memento mori ſchmückten. Und in der That —: Konnte es eine wirkſamere Mahnung 
an die Großen dieſer Erde, einen beſſeren Troſt für die Armen und Bedrückten, 
— eine eindringlichere Erinnerung an die Macht der katholiſchen Kirche geben, als 
dieſe Darſtellung des über Alle gleichmäßig erhabenen Todes, dieſes großen Demo— 
kraten, der alle Standesunterſchiede auslöſcht, den Fürſten den Purpur von den 
Schultern reißt, die Armen aber von dem Elende und den Mühſalen dieſes Lebens 
erlöſt, um fie in ein beſſeres Jenſeits zu geleiten? Wurden die Reichen und Mächtigen 
durch den Anblick des Bildes zur Demuth gebeugt, ſo fanden die Elenden und Be— 
drückten in der Alles ausgleichenden Gerechtigkeit des Todes oftmals den einzigen 
Gedanken, der ſie mit ihrem herben Looſe, mit all' „dem Uebermuth der Aemter und 
der Schmach, die Unwerth ſchweigendem Verdienſt erweiſt“, zu verſöhnen vermochte. R 
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Mit tiefinnerer Genugthuung mag jo mancher von ihnen fich an dem Schauſpiel gelegt 
haben, wie die Mächtigen der Erde, angethan und behangen mit allem Prunk ihrer 
vergänglichen Würden, mit Arweſündermienen den ſchrecklichen Reigen treten müſſen! 
Sie alle aber, ob Reich oder Arm, ob Hoch oder Niedrig, mußten ſich beim Anblick 
der Vergänglichkeit des Irdiſchen im Tiefſten bewußt werden, wie nothwendig es 
ſei, unvergängliche Güter anzuhäufen und für das ewige Heil zu ſorgen, das doch 
wieder einzig und allein, trotz alledem und alledem, nur durch Vermittlung der 
Kirche zu erlangen war. Daran wurde auch nichts durch die Thatſache geändert, 
daß die Würdenträger der Kirche ſich ſcheinbar ſelbſt erniedrigten, daß auch der 
heilige Vater ſich vor den Augen der Gläubigen zum letzten Gange anſchickte. Es 
liegt eine ſtolze Demuth darin, daß der Papſt den Reigen des Todes eröffnet, er, 
der „an Gottes Stelle geſtanden“ und deſſen „Löſen und Binden“ doch „feſt“ war, 
Jemehr ſich die Würdenträger der Kirche ſelbſt demüthigten, umſomehr mußte die 
Kirche als ſolche in den Augen des Volkes erhöht werden. So hat ſie, die ſammt 
ihrem Oberhaupte ſeit jeher mit mehr als einem Tropfen demokratiſchen Oels ge 
jalbt war, es verſtanden, auch den erhabenſten demokratiſchen Gedanken, den Todes: 
gedanken, in ihren Dienſt zu ſtellen. 

Urſprünglich freilich war der Totentanz nicht für profane Augen berechnet. 
— So überaus reichhaltig auch die Litteratur über dieſen Gegenſtand iſt, ſo wenig 
feſtſtehende Ergebniſſe hatten die bisherigen Forſchungen über Urſprung und Alter 
der verſchiedenen Totentänze, ihr Verhältniß zu einander und das des Textes zum 
Bilde geliefert. Es blieb Pr. W. Seelmann vorbehalten, Licht in dieſe Fragen zu 
bringen. In einer ebenſo geiſtvollen als ſcharfſinnigen, nach Form und Inhalt 
gleich meiſterhaften Unterſuchung („Die Totentänze des Mittelalters“, Norden, 1893) 
hat dieſer ausgezeichnete Gelehrte nicht nur feſtgeſtellt, daß der Lübiſch-Reval'ſche 
Totentanz der älteſte aller erhaltenen Totentänze iſt, ſondern auch den Beweis er— 
bracht, daß er auf dem Wege über die Niederlande aus Frankreich nach Lübeck und 
von dort nach Reval gelangt ift. Noch intereſſanter iſt das Ergebniß der Seel 
mann'ſchen Unterſuchung, daß der Text älter iſt als das Bild, und daß der alt— 
franzöſiſche Totentanz, aus welchem jener ſich entwickelt hat, von Hauſe aus ein 
Schauſpiel für Geiſtliche geweſen iſt. Dadurch löſt ſich auch in völlig ungezwungener 
Weiſe der Widerſpruch auf, der zwiſchen Bild und Text inſofern beſteht, als in 
dieſem nur vòn einem Tode die Rede ift, während jenes eine ganze Anzahl 
von Todesgeſtalten auftreten läßt. Der Maler, der zu dem Texte die Illu— 
ſtration liefern ſollte, konnte eben mit dem Nacheinander, der Handlung, des Dichters 
nichts anfangen. Er mußte ſie in ein Nebeneinander verwandeln und, um ſich 
verſtändlich zu machen, jeder Perſon einen beſonderen, ihren eigenen Tod beigeſellen. 
Auch die ganze Anordnung des Gemäldes ſtimmt mit der Erklärung, daß der 
Totentanz urſprünglich ein vor Geiſtlichen aufgeführtes Schauſpiel geweſen, vor— 
trefflich überein. Der Prediger auf der Kanzel wendet ſich an die verſammelten 
Zuſchauer. Daß dieje Geiſtliche find, darauf weiſt die Mahnung hin, fie möchten 
die ihnen anvertrauten „Schäflein“ nicht in die Irre führen, ſondern „gute Beiſpiele 
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den Hinweis auf „dat specte!“ angedeutet, ein Wort, das noch aus der altfran— 
zöſiſchen Faſſung in die niederdeutſche mit hinübergenommen worden und dem 
franzöſiſchen „spectacle“ entſpricht, welches doch nichts anderes bedeutet, als eben 
„Schauspiel“. Nun fordert der Darſteller des Todes zum Reigen auf. In ge- 
meſſenem Tanzſchritt, während deſſen der Papſt als erſtes Opfer ſeine Klage durch 
Geſang oder Reeitativ ertönen läßt, entfernt fich allmählich und verſchwindet mit 
ihm der Tod in einem Grabe oder hinter einer anderen entſprechenden Vorrichtung, 
um ſodann denſelben Tanz der Reihe nach mit den übrigen Perſonen auszuführen 
Es ift hier nicht der Ort, auf alle intereſſanten Einzelheiten der Seelmann'ſchen 
Unterſuchung näher einzugehen, die als Beleg dafür gelten mag, welche trefflichen 
Ergebniſſe das freie Spiel eombinirender Phantaſie aus einem wirren Haufen von 
Thatſachen herauszufinden vermag, wenn dieſe durch das feine Sieb ſtrengſter Logik 
und wiſſenſchaftlicher Methode gelaſſen werden. 

Das Lübecker Kunſtwerk ſtammt aus dem Jahre 1436; die Zeit, in welcher 
die Stadt Reval ihren Totentanz erhielt, muß die Wende des 15. Jahrhunderts 
geweſen ſein. Sie war nicht ſchlecht gewählt! Wohl hätte auch das alte Livland in 
der langen Friedensperiode, die es ſeinem großen Meiſter Walther von Plettenberg 
verdankte, Muße und Urſache genug gehabt, der Wandelbarkeit und Vergänglichkeit 
irdiſchen Glücks nachzuſinnen und bleibende Güter zu ſammeln. Aber gerade wäh— 
rend des langen, an 50 Jahre währenden Friedens war das Verderben gereift. 
Der emporblühende Reichthum des Landes, der im kraſſeſten Gegenſatze zu dem 
Elend der Eingebornen ſtand, hatte ſchwelgeriſches Wohlleben, ſträflichen Leichtſinn 
und Verweichlichung der Sitten geſchaffen. Adel und Bürgerthum wetteiferten 
mit einander in unerhörter Prachtentfaltung und materiellen Genüſſen. Am Tiefſten 
aber mußte der Orden ſinken. Eine ſo eigenartige Schöpfung, wie dieſe, konnte 
ſich nur in der fortwährenden Ausübung ihres Berufs, in unausgeſetzter Anſpannung 
aller Kräfte erhalten. Was ſollten die geiſtlichen Ritter, denen der Eintritt in ein 
geordnetes Familienleben verſchloſſen blieb, deren eigentliches Heim das Feldlager 
bildete, im Frieden beginnen? Und wo waren die Ideale, wo war die ſchwärmeriſche 
Begeiſterung für die „reine Jungfrau“ geblieben, welche den Orden einſtmals in 
die Schlacht geleitet hatten? Alles das war dahin! Die Reformation hatte all— 
mählich das ganze Land erobert und dem geiſtlichen Staatengebilde die Exiſtenz— 
berechtigung genommen, den Boden unter den Füßen weggezogen, die Seele aus— 
geſogen und nur die tote Form übrig gelaſſen. Und auch dieſe mußte naturgemäß 
bald zuſammenbrechen! Kaum war der greiſe Plettenburg fromm, wie er gelebt, 
in der Ordenskirche zu Wenden in's Jenſeits hinübergeſchlummert, als auch Alt— 
livland ſchon in allen Fugen zu krachen begann. Tatariſche Horden brachen in das 
Land, überſchwemmten, verwüſteten es, kein Alter, kein Geſchlecht mit ihrer beſtia— 
liſchen Grauſamkeit verſchonend. Dänen, Polen, Schweden, Ruſſen riſſen ſich auf 
dem Boden Livlands um Livlands Trümmer. Und nirgends ein energiſcher, gemein— 
ſamer Widerſtand, — Entſetzen und wahnſinnige Flucht überall, ein Jeder in ſchmäh— 
lichſter Selbſtſucht nur auf ſeine eigene Rettung bedacht — ja, ſogar Verräther 
gebiert das entartete Geſchlecht! Der alte Fürſtenberg, der abgedankte vorletzte 


Ordensmeiſter wird mit ſeinen Dienern gefangen genommen und in den Straßen 
von Moskau, einem wilden Thiere gleich, dem Pöbel gezeigt. Und inmitten dieſes 
namenloſen Schreckens, dieſer jammervollen Ohnmacht, erſcheint und verſchwindet, 
wie ein Blitz, der das ganze Elend nur um ſo greller beleuchtet, das Gaukelbild 
eines „Königs von Livland“, der Dänenprinz Magnus, dem der Zar dieſen Titel 
verliehen hatte, um die livländiſchen Patrioten in ſeine Arme zu führen. Der 
eitle, thörichte Knabe! Er ſank in ſein Nichts zurück, nachdem der Zar die mächtige 
Hand von ihm abgezogen hatte. 

Das war das Ende Altlivlands. Als es nach der langen, traurigen Nacht 
wieder zu tagen begann, als das graue politiſche Chaos wieder feſtere Umriſſe ge- 
wonnen hatte, da war Ehſtland ſchwediſche, Livland polniſche Provinz, Kurland aber 
unter Gotthard Kettler, dem letzten Ordensmeiſter als erſtem Herzoge, erbliches Lehns— 
herzogthum der Krone Polen geworden. Das Deutſche Reich und der Deutſche 
Kaiſer hatten fich damit begnügt, den Zaren ſchriftlich von der Eroberung Livland's 
abzumahnen und die Könige von England, Schweden, Dänemark und — Spanien 
durch Briefe zum Schutze der unglücklichen Reichslande aufzufordern! 

So ward das Band zerriſſen, welches die drei baltiſchen Marken zu einem 
Ganzen vereinigt hatte. Die politiſche Selbſtändigkeit war für immer verloren. 
Nun galt es, die geiſtige und kulturelle zu erhalten, in Kapitulationen und Ver— 
trägen mit den fremden Mächten das Erbtheil der Väter, die zeitlichen Rechte und 
die ewigen Ideale zu wahren. Die Reformation hatte den alten Lebensinhalt Liv— 
lands erſchöpft, die Reformation ſollte es auch wieder mit neuem erfüllen. In der 


Zeit tiefſten Verfalles, unſäglicher Zerriſſenheit, da grünte bereits die junge Saat 


jener ſchlichten, kraftvollen treuen evangeliſchen Geſinnung, der es beſchieden war, 
die verwüſteten Fluren des Vaterlandes dereinſt noch mit goldenen Aehrenfeldern 
zu bedecken. Aus dem gereinigten Borne religiöſen Lebens entſprang das evange— 
liſche Kirchenlied, das bald zum ſtolzen, beherrſchenden Strome anſchwoll und in 
ſeinen lauteren Fluthen das tiefſte und innigſte Gemüthsleben der Zeit widerſpiegelt. 
Hier iſt es neben Andreas Knopken, dem Reformator Riga's, deſſen Sohn 1561 
das erſte deutſche Geſangbuch der Oſtſeeprovinzen herausgab, einer der reichſtbegab— 
ten und vielſeitigſten Dichter ſeines Jahrhunderts, der das litterariſche Leben 
Livlands gleichſam in einem Brennpunkte vereinigt: Burchard Waldis, der 
treffliche Humoriſt, der geniale Fabeldichter, der fromme Sänger ſchöner evangeliſcher 
Kirchenlieder. Aber der Geiſt der Reformation hatte auch ſolche Kreiſe ergriffen, 
die äußerlich mit der alten Kirche noch nicht brechen konnten oder mochten, und 
ſelbſt der greiſe Fürſtenberg ſucht in der Verbannung Troſt in Liedern voll tiefer 
Empfindung und echt evangeliſchen Geiſtes. Wie früher die Jungfrau Maria als 
der Mittelpunkt alles Denkens und Dichtens erſchien, ſo erhalten in dieſem Zeit— 
raume alle Geſchehniſſe Bezug auf die „reine Lehre.“ Der ungeheure, kaum jemals 
für möglich gehaltene Umſchwung, welcher fich überall, wie in den Gemüthern, jo 
auch in den öffentlichen Verhältniſſen vollzog, brachte Viele geradezu zu dem Glauben, 
daß der jüngſte Tag nahe bevorſtehen müſſe. Aus einer derartigen Auffaſſung iſt 
auch der „Lüfländiſche Totengeſang“ (durch Hermann Wartmann, Burggraf, 
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1 
den 19. Mai 1584 aus Gebharten von Nalten Mund nachgejchrieben, Uhlands Volks— 
lieder S. 943.) hervorgegangen. Hier laſſen ſelbſt die Geiſter der Abgeſchiedenen 
das Glaubenslied der evangeliſchen Kirche in unterirdiſchem Geſange ertönen: 

„Ein feſte Burg iſt unſer Gott!“ 

Die Reformation hatte die alten Maßſtäbe chriſtlicher Werthſchätzung wieder 
hervorgeholt und vom Staube und Roſt der Jahrhunderte gereinigt; ſie ſäumte 
nicht, dieſe Maßſtäbe an alle Zuſtände und Perſonen des ſocialen und politiſchen Lebens 
anzulegen. Sie hatte aber auch den breiteren Schichten des Volkes das Recht 
zurückgegeben, eine politiſche Meinung zu haben und ſie zu äußern. Nicht mehr 
ſind es ausſchließlich die Großen und Mächtigen, die ſich mit praktiſcher Politik be— 
faſſen. Das ganze Volk iſt mündig geworden, ſpricht mit, politiſirt und ergreift 
Partei. Sogar das zarte Geſchlecht bleibt nicht zurück, wie das poetiſche Bruch— 
ſtück eines politiſchen Stimmungsbildes aus dem Revaler Rathsprotokoll beweiſt (Th. 
Schiemann, „Altlivl. Dichtg.“ in den „Mitthlg. a. d. livl. Geſch.“ XIII. Bd. IV. Heft). 
Der Verfaſſer berichtet darin, wie er mit Anderen „im Gelage geſeſſen, doſelbeſt 
getruncken unde geffen” und wie die Unterhaltung dabei auch auf die Politik, ins- 
beſondere die augenblicklich aktuellſte Frage, die Belagerung Reval's durch den Herzog 
Magnus, gekommen ſei. Nachdem er die verſchiedenen Meinungen wiedergegeben, 
erzählt er auch 

Von den unſinnigen böſen Weyben, 

Die ſich underſtehen, auch Krieg zu treiben. 
Mich duncket aber, wann ſie bei ſinnen, 

Sie ſollten daheim den wacken ſpinnen 

Undt daß krigen laſſen bleiben 

Undt ſunſt die hausarbeit forttreiben. 

Die erſte ſagt: „Nun wollt ich gern 

Den tag erleben, daß dieſe Herrn 

In grundt wurden vertragen und geſchlicht.“ 
Die ander ſprach: „Daß wollt' ich furwahr nicht! 
Denn ihr ſollt gar bald werden innen, 

Daß hertzog Magnus die ſtadt wird gewinnen; 
Er hat ſie ſchon zum ſturm beſchoſſen, 

Sie werden darinnen des kriegs vertroſſen.“ 

Wohl lebt in einem anderen poetiſchen Bruchſtücke, dem plattdeulſchen 
Landsknechtsliede auf den im Jahre 1556 zwiſchen Erzbiſchof und Herrmeiſter 
geführten Krieg (Ed. Pabſt, „Vier polit. Ged.“ u. ſ. w. in Bunge's „Archiv f. d. 
Geſch. Liv- Ehſt⸗ u. Kurl.“, Bd. III, Heft II.) noch patriotiſcher Geiſt und treue 
Anhänglichkeit an die alte livländiſche Obrigkeit, aber auch hier ſchon muß ſich 
dieſe mit ungeſchminkten Worten an ihre chriſtlichen Pflichten erinnern laſſen. Zu 
ätzendem Hohn und ſchonungsloſer Satyre ſteigert ſich die Kritik in dem Spottliede 
auf den deutſchen Orden in Livland vom Jahre 1558 (Pabſt, a. a. O.), deſſen 
Verfaſſer den Verfall des Ordens nicht nur im Allgemeinen ſchildert, ſondern auch die 
einzelnen Gebietiger poetiſche Spießruthen laufen läßt und dieſem Bilde troſtloſer 
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Verkommenheit den Ruhm und Glanz der alten Zeit gegenüberſtellt. Iſt aber auch 
noch dieſes Lied im Grunde einer biederdeutſchen Geſinnung entſprungen, der man 
bei aller Leichtfertigkeit des Landsknechtsweſens auch deſſen tüchtige Eigenſchaften 
und den Schmerz um entſchwundene Größe und Herrlichkeit nachfühlt, ſo hat das 
16. Jahrhundert zahlreiche Pamphlete gezeitigt, welche ihren Urſprung theils der 
Leidenſchaft der Parteien, theils aber auch gehäffiger, wenn nicht gar unlauterer Ge 
ſinnung verdanken. Meiſt freilich enthalten auch dieſe poetiſchen Ergüſſe nur zu viel 
des Wahren, weil eben die öffentlichen Zuſtände und Perſönlichkeiten jo viele Angriffs- 
punkte boten, daß man gar nicht fehlen konnte! So wird in einem Pamphlet auf 
den Hofprediger und politiſchen Berather des Herzogs Magnus, Adam Schrapfer 
(Schiemann, a. a. O.), dieſem vorgeworfen, daß er aus Habſucht und Ehrgeiz ſeinen 
geiſtlichen Stand geſchändet, ſich unberufener Weiſe in die weltlichen Händel ein— 
gemiſcht, dadurch aber viel Noth und Elend heraufbeſchworen habe! 

Du Ruhmeſt dich auch ein Kriegßmann — 

Lieber, wo wolldeſtdu es gelernet han? 

„Pax vobis!“ Solldeſtu ehr wiſſen zu ſingen, 

Denn ein Regiment Knecht In die Ordtnung Bringen! 

Darum dunket mich noch, eß wehre fein, 

Du wereſt geblieben Bey dem Beruffe Dein 

Undt Dich Allſo nicht Eingedrengt 

In das welltliche Regiment. 

So wehre viel unglück Nachgeblieben, 

Darzu du haſt groß urſach geben 

Mit deinen dollen, unzeitlichenn Rath! 

„Eine beklagynge van deme hermeſter Gotharth Kettler genameth kegen eynem 
guden ffrunde in heymlycket vortruwen“ (Schiemann, a. a. O.) läßt dieſen ſeine 
angeblichen Schandthaten ſelbſt erzählen, obwohl es doch feſtſtehen dürfte, daß gerade 
Kettler — man mag über ſeine politiſche Rolle denken, wie man will — perſönlich 
ſich von den Laſtern der Ordensbrüder frei zu halten gewußt hat. Aus trübſter 
Quelle gefloſſen iſt aber die Spottgeſchichte des deutſchen Ordens, in Reimen 
beſchrieben von Hans von Taube, vom Jahre 1565 (Pabſt a. a. O.). Die beiden 
livländiſchen Edelleute Eilert Kruje und Hans von Taube waren in ruſſiſche Dienſte 
getreten und wirkten als Unterhändler des Zaren gegen den Orden, um ſich ſpäter 
in die Arme Polens zu werfen und ihren ruſſiſchen Gönner ebenſo zu verrathen, 
wie das eigene Vaterland. Jene Spottgeſchichte aus der intriguanten Feder Taube's 
trifft nun ſicherlich mehr als einen wunden Punkt. Aber gehörte denn zu jener 
Zeit ſoviel Muth und patriotiſche Geſinnung dazu, die troſtloſen Blößen des Ordens 
vollends zu enthüllen und die vorhandenen Wunden vor aller Welt noch weiter 
aufzureißen? Nicht der Schmerz um den Untergang derjenigen Macht, welche fo 
manches Jahrhundert hindurch den Eckpfeiler Livland's gebildet hatte, ſpricht aus 
dem Gedichte, ſondern die gemeine Schadenfreude des Ueberläufers, der die Schmach 
des eigenen Vaterlandes zum Vorwande nimmt, es zu verrathen, ſtatt alle Kräfte 
in ſeinen Dienſt zu ftellen —: es iſt der Fußtritt, der dem todten Löwen ertheilt wird. 
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Die mehr als zweideutige Thätigkeit der beiden Genoſſen beleuchtet auch ein 
„Kurtzweilich Geſprech von Herr Johann Tauben und Ellert Krauſen 
widerkunfft aus der Moſchkaw eines Poſtreutters und Pasquillen“ (Pabſt a. a. 
O.). Poſtreuter und Pasquillus begegnen ſich von ungefähr auf der Reiſe, gerathen 
in's Geſpräch und gehen dann nach alter deutſcher Sitte einträchtiglich — in's Wirths- 
haus, wo fie fich „frolich machen und reden von des Landesſachen.“ Da wird denn 
auch erzählt, daß Kruſe und Taube nach Livland zurückgekehrt und auf dem 
Wege nach Polen feien. Daran werden nun allerlei Vermuthungen geknüpft. Pas- 
quillus wundert ſich darüber, daß der Zar ſeine Günſtlinge gerade in einem für 
ihn kritiſchen Augenblicke beurlaubt habe und meint bedenklich: 

Nur wenn nicht, wie ich furchte ſehr, 

Reinicken Fuchs darhinder wehr! 
Poſtreutter: 

Behutte Gott, das wehr nicht guth! 

Si ſein Ja beid vonn deutſchem Bluth. 

Es wer auch immer ewig ſchandt, 

Das ſie ir eigen Vatterlandt 

Fueren ſolten zu mehren ſchaden, 

Das ſonſt mit ungluck gnug beladen. 

Ir finn unnd gemuth ſteht alſo nicht, 

Es iſt vilmehr dahin gericht, 

Wie ſie das landt mochten befreyen, 

Das es kehm wider zu gedeihen 

Unnd allenthalben wurde frey 

Aus vorſtehennder Tiranney. 

Darumb ſteht ir Hertz, muth und ſinn 

Jetzt eilendts zu dem Konig (von Polen) hin, 

Seiner Mt. den grund zu ſagenn, 

Auch alle Mittel vorzuſchlagen, 

Wie man das arme geplagte Landt 

Mocht bringen in ein guten ſtandt. .. 

Im weiteren Geſpräch berichtet der Poſtreuter über die geſcheiterten Pläne 
des Zaren mit dem Herzog Magnus und die Theilnahme der beiden Livländer an 
dieſen Händeln, Pasquillus aber ſagt: 

Gott geb, wie gut ir ſach auch ſey, 
Helt mans doch fur Verretherei, 

Unnd iſt den Deutſchen kleine ehr! 
Niemand wird inn nit trauen mehr. 
So weis man auch wohl daneben, 
Das ſich der Kraus hatt willig geben 
Zum Reuſſen gahr an alle noth; 

Iſt ihm kein ehr, — ein grotzer ſpoth! 
Das er wider fellt von Im ab, 
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Und furt mit fich ein grofje hab, 

Leſt ſeine Aydes Pflicht dahindenn, — 

Wer will im davon loes enthbinden? 
Niemand, dann der Bapſt zu Rom! 

Es iſt alles gar wieder den Strom. 

Die Duna, dartzu auch der Rein, 

Die doch zwei Starcker Waſſer ſein, 

Werden die farb nicht abwaſchen! 

Es will ſich warlich nirgend flaſchen (fügen)! 

So fließt das Geſpräch hin und her, wobei manches charakteriſtiſche Streif— 
licht auf öffentliche Perſönlichkeiten und Verhältniſſe fällt und u. A. auch die Zu- 
ſtände am polniſchen Hofe, die Saumſeligkeit und Beſtechlichkeit der polniſchen Be— 
amten und Würdenträger, ſowie die leichtfertige Bequemlichkeit des Königs ſelbſt 
mit Humor gegeißelt werden: 


Der Konig hat ein altes Roß, 

Es trabet hart, thut manchen ſtoß: 

Das nennet man „Jutro“ — „kommet morgen!“ — 
Dem, der es reith, dem giebts vil jorgen. 

Ich bin auch ſelber darauff geſeſſen 

Und kann das „Jutro“ nicht vergeſſen! 

Ich ſas abe und lis es ſtehen; 

Ich wil vil lieber zu fuße gehen, 

Dann reithen und nicht komen fort, 

Stets immer bleiben an einem orth ... 


Die Anſpielung auf eigene unliebſame Erfahrungen in den obigen Verſen 
läßt darauf ſchließen, daß der Verfaſſer ſelbſt bei Hofe zu thun gehabt, alſo zu den 
höheren und einflußreichen Kreiſen gehört hat, während die mehrfach eingeflochtenen 
lateiniſchen Ausdrücke und Citate ſeinen Bildungsgrad beleuchten und die Einflüſſe 
der humaniſtiſchen Zeitſtrömung deutlich genug erkennen laſſen. 

Mindeſtens eben ſo zahlreich, wie die politiſchen Gedichte dieſer Periode, ſind 
die Klagelieder über das Elend des Krieges, die Verwüſtung des Landes, die Leiden 
der Gefangenen, den grauſamen Druck des Feindes u. ſ. w. Schon die Titel dieſer 
Gedichte verrathen deutlich genug den Inhalt. Da giebt es aus dem Jahre 1565: 
„Ein nye Leidt von dem Tyranniſchen Vyende, dem Muscowiter, wo he dem 
Könnige uth Palen yut Landt gefallen ys unde eine Stadt, Polotzko genandt, yn- 
genommen heft“ (Goedeke, Grundriß, S. 271), „Ein Schön Geiſtlick liedt der Chriſten 
yn Lyffland wedder den Moſchowiter“ (Geffken, Geſangbuch, S. 293), aus dem 
Jahre 1571: „Ein Lied von der Tyranney, ſo der Moscowiter mit der Stadt 
Reffel in Lieffland getrieben“ (Goedecke, a. a. O., S. 273), aus dem Jahre 1577: „Ein 
gantz erbarmlike und elende Klage des armen und hardgedrengeden Lyfflandes, Vor 
etlifen woken heruth in Prußen geſchickt unnd ytzund rymen wyſe in Druck ver— 
fertiget. Sampt enem Klagelede der wechgevörden Manner, Frouwen und Kindern. 
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Dorch Johannem Gravingelium“ (Goedeke a. a. O., S. 271) und gewiß jo manches 
andere, das ſeiner Erlöſung aus dem Dunkel der Archive noch entgegenſieht. 

Als Repräſentant dieſer ganzen Dichtungsart, als die verkörperte Unraſt und 
das verkörperte Elend ſeines Vaterlandes, erſcheint uns Timann Brakel in 
ſeinem „Chriſtlich Geſprech von der grawſamen Zerſtörung in Lifland durch den 
Moscowiter vom 58. Jar her geſchehenn“ u. ſ. w. (Th. v. Riekhoff, Jahresber. d. 
Fell. litter. Geſellſch., 1889). Furchtbar ſind die Anklagen, die er gegen Orden 
und Geiſtlichkeit, Adel und Städte anhäuft, ergreifend iſt aber auch die Schilderung 
des „Strafgerichts“, der Leiden, welche das arme Livland unter der Geißel des 
„Muscowiters“ ausſtehen mußte. Hier ging eine ganze blühende Kultur zu Grunde. 
Volkreiche Städte waren zu brandgeſchwärzten Trümmerhaufen zuſammengeſunken, 
ihre Einwohner oft bis auf den letzten Mann niedergemetzelt und unter unſäglichen 
Qualen langſam zerfleiſcht, oder aber in die Gefangenſchaft weggeführt. Felder und 
Fluren lagen verwüſtet, und das ohnehin arg verwahrloſte Landvolk war in einen 
geradezu thieriſchen Zuſtand verſunken! Durch mehrere Jahrhunderte tönt in ver— 
ſchiedenen Varianten, in allen drei Provinzen immer wiederkehrend, bald auf die 
eine, bald auf die andere gemünzt, ein melancholiſch klagendes Lied, das den 
traurigen Zuſtand der Urbevölkerung in wenigen, aber tief ergreifenden Worten 
ſchildert. Die älteſte uns erhaltene Niederſchrift ſtammt aus dem Jahre 1590 
und befindet ſich in der Chronik des Salomon Henning, Kanzlers des Herzogs 
Gotthard Kettler. Da dieſe Faſſung aber doch nicht den urſprünglichen Text wieder— 
geben dürfte und durch einen, offenbar ſpäter entſtandenen moraliſirenden Zuſatz 
die Wirkung des Gedichts nur abſchwächt, ſo mag hier der ſpäteren Aufzeichnung 
des Olearius vom Jahre 1647 der Vorzug eingeräumt werden (vgl. auch Pabſt, 
„Bunte Bilder“, II, 37 und „Das alte, auf unſere Undeut. ged. Liedl.“, Dorpat, 1848): 

Ich bin ein Liffländiſcher Baur, 

Mein Leben wird mir ſaur, 

Ich ſteige auf den Birckenbaum, 

Darvon hau ich Sattel und Zaum, 

Ich binde meine Schuh mit Baſte 

Und fülle meinem Junker die Kaſte, 

Ich gebe dem Paſtor die Pflicht 

Und weiß, von Gott und feinem Worte nicht! 

Erſt die Reformation mit ihrer Achtung für die lebendigen Landesſprachen 
als die einzigen zuverläſſigen Vermittler des Gottesworts begann hier Wandel zu 
ſchaffen, und ein ſpäteres Geſchlecht hat durch Hochſinn und Opferfreudigkeit ebenſo 
wie durch ſchwere Leiden eine Schuld der Vorfahren geſühnt, die zwar groß, 
immerhin aber menſchlich und erklärlich erſcheint, wenn man erwägt, daß die Lage 
der Dinge im übrigen Europa keineswegs beſſer, vielfach aber weit ſchlimmer war, 
und daß die beneideten Herren jener armen Bauern oftmals ſelbſt nicht wußten, 
wo ſie ihr müdes Haupt vor den Drangſalen eines ewigen Krieges bergen ſollten. 

Wäre es auch falſch, anzunehmen, daß obiges Lied von der garnicht deutſch 
ſprechenden Landbevölkerung geſungen worden, ſo darf es doch in gewiſſem Sinne 
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als Volkslied bezeichnet werden, ſchon deshalb, weil es fich thatſächlich im Munde 
der deutſch-baltiſchen Bevölkerung Jahrhunderte hindurch erhalten hat. Ueberhaupt 
hat das 16. Jahrhundert neben der politiſchen und religiöſen Dichtung gewiß auch 
in Livland ſo manches Volkslied hervorgebracht, das ſpäter von den Stürmen der 
Kriegsfurie in alle Winde verweht worden iſt. 

Die Städte Riga und Reval boten hinter ihren feſten Mauern immerhin 
auch der Poeſie noch ein beſcheidenes Aſyl, und jo lang es Verliebte giebt, jo 
lang hat es auch Dichter gegeben. Anſcheinend aus der Mitte des 16. Jahr— 
hundert ſtammt „Ein liett von eynem freyer auf ſein brautt gemaket“ (Schiemann 
a. a. O.), das in volksthümlicher Sprache ein poetiſches Strafgericht über den 
ſchnippiſchen Hochmuth eines „zartten meideleins“ verhängt. „Wen einer thu be— 
gehren ein freundtlich dentzelein“, iſt ihr der gute, verliebte Geſell „viel zu ſchlecht:“ 

Ich weis mir ein hofman wolgemut, 
Der iſt mir eben recht. 

Aber der Dichter weiß ſich zu rächen: 

Darf ſie, ein zartt meidelein. 
Kein geſellen vorachten ſchlecht, 
Und der ein gutten Namen hat, 
Iſt erlich und gerecht. 

Halt ir over gutt, 

Las mir mein mutt, 

Du ſtolzes meidelein: 

Ich weiß mir ein lieb, 

Die gern thu, ein zartt jungfrauwelein. 
Allhie will ich beſchliſen 

Dis kleine liedelein, 

Obs gleicht thu vordrieſen 

Die ſtoltzen meidelein. 

Die itztundt thu vorachten 

Die arme geſellen ſchlecht, 

Ein mal wirtt ſie bezalett fein, 
So geſchicht ihm eben recht. 
Diſt ſoll ein zartt jungfrowelein 
Dis lidt mit nemen an: 

Ich ſchenk dem ſtolzen meidelein 
Und las im dift zu fon. 


Viel gemüthlicher, kurz und bündig, lauten die Verſe auf die Hochzeit eines 
„u 


Rigaer Kaufmanns vom Jahre 1654 (Tielemann, „Livona's Blumenkranz“, 1818, 


S. 61): 


Geff her de ſchmukke Hand 
Der Lev tho enem Pand, 
Myn trute, lewe Liesken! 
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Reve My, 

Wie Ick Dy, 
Myn Zibbing un myn Ziesken. 
(Mein Hühnchen und mein Zeiſig.) 

Nicht alle, ja nicht einmal die meiſten der Liebesgedichte jener Zeit hielten 
ſich in den geſitteten Formen der obigen. Die Chroniſten Ruſſow und Kelch er— 
wähnen mit vieler Entrüſtung „Buhlenlieder“, welche man bei Feſtlichkeiten zum Nach— 
tiſch zu ſingen pflegte. „Wer die beſten Buhlenlieder quinkiliren konnte“, heißt es 
bei Kelch, „der wurde vor Anderen lieb und werth gehalten, wie denn zu dieſer 
Zeit die Buhlenlieder aus aller Welt nach Livland geflogen waren, weil Jeder- 
mann, Jung und Alt, fich derſelben gewaltig befleißigte.“ Von dieſer Gattung 
ſind ebenſowenig Proben überliefert, wie von den, bei denſelben Chroniſten er— 
wähnten „Schelmenliedern“; angedeutet wird aber der Charakter der letzteren durch 
ein Lied, mit welchem ein verwegenes Mitglied der Harriſch-Wiriſchen lehſtländi— 
ſchen) Ritterſchaft die Revaler Bürger auf ihrer eigenen Gildenſtube verhöhnte. 
Nur zwei Verſe haben ſich in einem Protokoll vom Jahre 1516 erhalten, dieſe 
ſind aber auch kraß genug: 

Wir wollen de borgers op de koppe ſlan, 
Dat blot ſchal op der ſtraten ſtan! 

Auch Nachrichten über dramatiſche Schauſtellungen beginnen aus dieſem Zeit— 
raum wieder aufzutauchen. Ihren Glanzpunkt wird ſicherlich die Aufführung von 
Burchard Waldis religiöſem Faſtnachtsſpiele „Der verlorene Sohn“ in Riga ge— 
bildet haben. Dieſe Stadt hatte ſich allmählich eine Ausnahmeſtellung im ganzen 
Lande zu erringen gewußt. Wie ſie noch 20 Jahre lang nach der Unterwerfung 
Ehſtland's unter Schweden und des livländiſchen Adels unter Polen ihren Charakter 
als deutſche Reichsſtadt behauptete, ſo leiſtete ſie ſpäter auch den Schweden äußerſten 
Widerſtand, nachdem ſie einmal dem Polenkönige (Stephan Bathory, 1582) ge— 
huldigt hatte. Noch im Jahre 1601, als der ſchwediſch-polniſche Erbfolgeſtreit 
längſt entbrannt war, ermahnt ein Rigaer Dichter ſeine Mitbürger zum treuen 
Ausharren bei der polniſchen Krone: 

O Riga klein, 

Doch ſtark und fein, 

Halt' feſt in Glauben und Treuen, 

Es wird dich nicht gereuen! 
Aber das Schickſal Polens war bereits beſiegelt. Am 16. September 1621 hielt 
Schwedens ſiegreicher Heldenkönig Guſtav Adolph ſeinen feſtlichen Einzug in Riga. 

So waren denn Ehſtland und Livland unter dem glaubensverwandten ſchwe— 
diſchen Scepter vereint, das in der Hand Guſtav Adolph's und ſeiner zwei nächſten Nach- 
folger milde und ſegensreich über ihnen waltete. Ihr litterariſches Leben wurzelte freilich 
im Mutterlande, mußte mit ihm blühen und welken. Es ift die Zeit des 30 jäh⸗ 
rigen Krieges. Das breite Bette, in welchem der poetiſche Strom der Reforma- 
tionsperiode dahingerollt war, verſandet allmählich in dürrer Gelehrtenpoeſie. Wie 
exotiſches Unkraut ſchießt eine volksfremde lateiniſche Poeſie empor, in welſchem 
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Truge erſtickt die deutſche Heldenſprache, und die deutſche Muje wird zum Aihen- 
brödel. Wohl wird fie von Martin Opitz und der erſten ſchleſiſchen Dichterſchule 
aus ihrem vergeſſenen Dunkel wieder hervorgeführt, anerkannt und äußerlich wieder⸗ 
hergeſtellt, aber ſie zu erlöſen, dazu waren weder Opitz noch ſeine Schüler berufen. 
Das bleibt einem echten Prinzen aus Genieland vorbehalten, dem glänzenden, ge— 
müthstiefen Paul Fleming, der dem Aſchenbrödel den verlorenen goldenen 
Schuh wiederbringt und eine herrliche Hochzeit mit ihm feiert. Und dieſes Geſtirn 
geht zwar nicht am baltiſchen Himmel auf, wohl aber ſteht es über den baltiſchen 
Landen in ſeinem ſchönſten und reinſten Glanze. Während das Deutſche Reich von 
den Stürmen des 30 jährigen Krieges zerriſſen wird, ſtimmt die Harfe unſeres 
Dichters im trauten Frieden der alten, meerumrauſchten Hanſeſtadt Reval holdſelige 
Lieder zum Preiſe ihrer Schönen. Im Begriff, die Heimath ſeines Herzens und 
ſeiner ſeligſten und trübſten Lebenserfahrungen auch zu ſeinem bürgerlichen Bater- 
lande zu machen, wird er von einem frühen, plötzlichen Tode dahingerafft, und an 
ſeinem Sarge trauert die verwaiſte deutſche Poeſie. 

Hatte Fleming ſchon in Dorpat mit den Profeſſoren der von Guſtav Adolph neu 
gegründeten Univerſität anregenden Verkehr gepflogen, ſo wurde er in Reval der Mittel- 
punkt eines litterariſchen Kreiſes, aus welchem die Profeſſoren am dortigen Gymnaſium, 
Timotheus Polus und Reiner Brockmann beſonders hervorgehoben jeien. Jener 
führte den Titel eines gekrönten kaiſerlichen Poeten und hat neben zahlreichen Ge— 
dichten in deutſcher und lateiniſcher Sprache auch eine Art Konverſationslexicon: 
„Luſtiger Schawplatz“ (Jena, 1639), herausgegeben, das in mehreren Auflagen erſchie— 
nen iſt; dieſer hat ſich beſonders durch ſeine Bemühungen um die ehſtniſche Sprache 
verdient gemacht. Welche an Schwärmerei grenzende Begeiſterung er ihr entgegen- 
brachte, beleuchten auch die folgenden Verſe von ihm: 

Andre mögen ein Andres treiben, 
Ich hab' wollen ehſtniſch ſchreiben. 
Ehſtniſch redet man im Lande, 
Ehſtniſch redet man am Strande, 
Ehſtniſch red't man in den Mauern, 
Ehſtniſch reden auch die Bauern, 
Ehſtniſch reden Edelleute, 

Die Gelehrten gleichfalls heute, 
Ehſtniſch reden auch die Damen, 
Ehſtniſch die aus Deutſchland kamen. 
Ehſtniſch reden Jung' und Alte: 
Sieh’, was man vom Ehſtniſch halte! 
Ehſtniſch man in Kirchen höret, 

Da Gott ſelber ehſtniſch lehret; 
Auch die klugen Pierinnen 

Jetzt das Ehſtniſch lieb gewinnen. 
Ich hab' wollen ehſtniſch ſchreiben, 
Andre mögen Andres treiben! 


Aber nicht nur Profeſſoren und Schüler tummelten eifrig den Pegasus 

wer irgend ſich im Stande fühlte, zu feſtlichen oder feierlichen Gelegenheiten 
einige paſſende oder unpaſſende Worte zuſammenzureimen, machte ſich eifrig an dieſes 
Geſchäft, und die Bibliotheken bewahren dicke Stöße livländiſcher Gelegenheitsgedichte 
aus damaliger Zeit. Sie ſind naturgemäß und nach dem zu urtheilen, was daraus 
veröffentlicht worden (Th. v. Riekhoff, „Zur livländ. Gelegenheitsdichtg. d. 17. Jahrh.“. 


Schlußber. d. livl. Landesgymn. Fellin, 1892), mehr lehrreichen als erfreulichen 


Inhalts und geben uns einen Begriff davon, welche ungeheuerlichen Geſchmackloſig 
keiten mit der unbefangenſten und liebenswürdigſten Miene von der Welt verbrochen 
wurden. So beklagt ein Dichter den Tod der beiden Söhne des Grafen von Horn, 
wobei er ſich aber zu Conceſſionen herbeiläßt, welche die Leidtragenden nicht gerade 
angenehm berührt haben können: 

Ein Herrchen war zu viel; Nu aber beide ſcheiden — —! 

Und weiter: à 

Seht an die beiden HERRN, ob Ihnen ſchon gefehlet 

Der volle Witz-Verſtand, doch haben ſie erwehlet 

Das beſte Theil für ſich u. ſ. w. 

Außerordentlich beliebt ſind Wortſpiele, Akroſticha, Anagramme und dergleichen, 
zu welchen die Namen der Beſungenen herhalten müſſen. Die Vermählung des 
Pilten'ſchen Paſtors Stephan Derſchau mit Margaret Schwa rzenberg begeiſtert 
den Rektor der Rigaer Domſchule Johann Hörnick zu einer nicht ganz ungeſuchten 
Erinnerung an die Schlacht am Weißen Berg: ) 

Weil ich Berg’ allein erwehle, 
Und des weißen grauſamkeit 
Manchem Held verſchnürt die Kehle 
In dem harten Böhmerſtreit: 

Soll der ſchwartze mir gefallen 
Und bewohnet ſeyn vor allen. 

Aber die Nemeſis ereilt auch ihn, und ſchwer treffen ihn zu ſeiner eigenen 

Vermählung die Verſe eines flinken Dichtersmanns an die Braut: 
Ihr habt auch ein Horn bekommen 
Oder ja der Hörnick heißt: 
Die Bedeutung leicht genommen 
Iſt und auß den Nahmen fleuſt u. ſ. w. 

Zwiſchen all' dieſer Spreu begegnet man nur ſelten natürlichen Gefühlsergüſſen 
oder poetiſchen Gedanken, wie ſie uns einerſeits in dem humoriſtiſchen Carmen 
„Auf die Hochzeit Herrn Melchior Dreilings“ von Chriſtianus Brasneken (vgl. a. 
Pabſt, „Bunte Bilder“, II, S. 39) andererſeits in den zarten Verſen Johann Hart— 
mann's auf die frühverblichene Katharina von Flygeln entgegentreten. Aber auch 
in jenen poetiſchen Verirrungen offenbart ſich nur der innige Zuſammenhang mit 
dem Stammlande. AW die geſuchten Wortſpielereien, all' der gräuliche mythologiſche 
Kram, mit welchem die Dichter jener Zeit zu prunken liebten, all' die ſüßliche 
Schäferei und der überladene Schwulſt und Bombaſt ſpiegeln uns in ihrem Geſammt— 


bilde nur das litterariſche Leben Deutſchlands wieder. Opitz mit ſeinem „Büchlein 
von der deutſchen Poeterei“, der neuen qualitativen Silbenmeſſung und dem Alexan— 
driner, die erſte ſchleſiſche Dichterſchule und die verſchiedenen Sprachreinigungsgeſell 
ſchaften machen ihren Einfluß auf baltiſchem Boden ebenſo geltend, wie die Geſellſchaft 
der Pegnitzſchäfer mit Harsdörfer und feinem „Poetiſchen Trichter oder Anweiſung, 
in ſechs Stunden die deutſche Reim- und Dichtkunſt einzugießen“, vulgo „Nürn— 
berger Trichter“, und ſpäter die zweite ſchleſiſche Schule, die Hoſſmannswaldau und 
Lohenſtein. Glaubt man doch letztere zu hören, wenn man Verſe, wie die eines 
Goldingen'ſchen Bürgers lieſt: 

Den ihrer Wangen-Roht und ſchöner Lippen Glantz 

Iſt von Carallen-Schein, mit Milch gemenget gantz; 

Nareißen Weiß der Half, das Haar wie Gold und Klee, 

Die Augen wie die Sonn', die Bruſt iſt weißer Schnee, 

Der Mund wie Sammet iſt mit Lilien unterſetzt, 

Mit Rößlein und Rubin, iſt alles auß geetzt 

Und künſtlich auß ſtaffiert. Auß dieſem Seelen-Hauß' 

Blikt reinlich Keuſche Lieb zu beeden Fenſtern auß u. ſ. w. 

Schon die zahlreichen perſönlichen Beziehungen mit Deutſchland erklären dieſen 
innigen geiſtigen Zuſammenhang. Nicht nur Fleming, auch andere litterariſche 
Berühmtheiten der Zeit haben längeren oder kürzeren Aufenthalt in den baltiſchen 
Landen genommen. Joachim Rachel, der bekannte Satyriker, ſtudirte in Dorpat, 
war Hauslehrer bei einem Herrn von Vietinghoff in Livland und verfaßte hier 
ſeine „Centuria epigrammatum in Livonia edita“. Aber auch die Freuden der 
baltiſchen Geſelligkeit hat er in reichem Maße kennen gelernt und in ſeinem Hochzeits— 
carmen „Die gefangene und verurtheilte Liebe“ gedenkt er mit beſonderem Wohl— 
wollen auch des kuriſchen Biers: 

So dann, du Hyppocras, komm her, du Curſches Bier, 
Nachbahr, geliebter Freund, dies gläßlein bring ich dir . .. 

Robert Robertin, das Mitglied des Königsberger Dichterkreiſes, war Haus 
lehrer bei dem Amtshauptmann von Maidel auf Palten in Kurland, und der 
Begründer der Deutſchgeſinnten Genoſſenſchaft, Philipp von Zeſen, ſuchte in Reval 
Schutz vor den Verfolgungen, welche er fich durch feine zahlreichen Pasquille zuge- 
zogen hatte, konnte aber auch dort ſeine boshaften Launen nicht bezähmen. Daß 
die Revalenſer unter Umſtänden keinen Spaß verſtanden, beweiſt ein Schreiben in 
den Akten der Fruchtbringenden Geſellſchaft, worin berichtet wird, „daß der leicht— 
fertige Vogel, der Zeſius, allhier ſich bei ſeiner Excellenz, dem Grafen von Thorn, 
aufhält und hat es ſchon mit Pasquillien allhier ſo gemachet, daß er nicht darf bei 
einiger Geſellſchaft kommen. Er hat allhier auf eines Ratsherrn Tochter, Kord 
Vegeſack ſeiner Schweſter Tochter, ein Pasquill gemacht und dieſelbe ſo grob ange— 
griffen, daß, wenn nicht der Graf ihm das Leben erbeten, würde der Rath von Reval 
einen andern Tanz mit ihm getanzet und ihm den Kopf haben wegſchlagen laſſen.“ 

Ebenſo wie Dichter und Gelehrte aus Deutſchland das geiſtige Leben Balten— 
land's durch perſönliche Anregung befruchteten, nahmen auch viele Balten an den 


Sprachgeſellſchaften und Dichtervereinen Deutſchlands perſönlichen Antheil. In den 
Mitgliederliſten der Fruchtbringenden Geſellſchaft figuriren u. A. drei Herren von 
Drachenfels mit den üblichen ſchmückenden Beiwörtern: „der Verfechtende“, „der 
Stoßende“, „der Ungewiſſe“; in der Deutſchgeſinnten Genoſſenſchaft erſcheinen Niklas 
Weiße von Lilienau aus Riga als „der Selbliche“, ein Graf Thurn aus Ehſtland 
als „der Siegende“ u. f. w. Auch zu der Gilde der Hofdichter haben die Oſtſee— 
provinzen einen der namhafteſten Vertreter geliefert, den Kurländer Johann von 
Beſſer, der ſich vom ſchlichten Paſtorsſohn zum Preußiſchen Geheimen Rath und 
Oberceremonienmeiſter hinaufzudichten und am kurfürſtlich-ſächſiſchen Hofe die goldene 
Krippe wiederzufinden wußte, welche er in Berlin verloren, nachdem ihn der 
ſparſame Friedrich Wilhelm J. mit anderen unnützen Eſſern abgeſchafft hatte. 

Einen ſympathiſchen Gegenſatz zu Beſſer, dieſem Repräſentanten ſeines ſervilen 
Jahrhunderts, bildet der unerſchrockene, tiefreligibſe Guftad von Mengden, Oberſter 
der livländiſchen Adelsfahne, ein Edelmann von altem Schrot und Korn, demüthig 
vor Gott, aber furchtlos vor den Großen der Erde. Seine religiöſen Dichtungen 
ſind zum großen Theil breit und ſchwülſtig und verrathen den Einfluß der zweiten 
ſchleſiſchen Schule, enthalten aber doch auch manches wackere Lied, das ſich jedenfalls 
neben der übrigen zeitgenöſſiſchen Poeſie ſehen laſſen kann. Reicher als ſein lyriſches 
Talent iſt Mengden's humoriſtiſche Ader, und ſeine Satyre auf die ſchwediſche 
Güterreduktion (De fief Düwelskinder. Vgl. a. Gadebuch, Livl. Bibliothek, II, S. 239) 
iſt in ihrer Art vortrefflich. Sie erinnert an die ſchwere Prüfungszeit, welche 
nach kurzer Ruhe abermals über die baltiſchen Lande hereinbrechen ſollte. 

In dem unglücklichen Kriege gegen Preußen's Großen Kurfürſten war der 
ſchwediſche Staatsſchatz völlig erſchöpft worden. Um ihn wieder zu füllen, nahm 
König Karl XI. ſeine Zuflucht zu einem verzweifelten Mittel: alle diejenigen Güter, 
welche zu irgend einer Zeit der ſchwediſchen Krone gehört hatten, ſollten derſelben 
wieder anheimfallen und ihren rechtmäßigen Eigenthümern ohne Entſchädigung ent— 
riſſen werden. Dieſe Maßregel, anfangs nur in Schweden durchgeführt, wurde 
bald auch auf Livland ausgedehnt. Gewaltthätige ſchwediſche Statthalter bedrückten 
Land und Leute, und die Gegenvorſtellungen der Livländer blieben nicht nur fruchtlos, 
ſondern hatten neue, ſchärfere Maßnahmen zur Folge. Eine Beſchwerdeſchrift des 
livländiſchen Adels über den tyranniſchen ſchwediſchen Generalgouverneur Haſtfer 
an den König veranlaßte dieſen, die Verfertiger und Unterzeichner der Schrift zur 
Verantwortung nach Stockholm zu laden. Dort erſchien u. A. auch Johann Rein— 
hold von Patkul. Er hatte jenen livländiſchen Proteſt am Eifrigſten betrieben und 
daher auch das Meiſte zu fürchten. In der That war bereits das Todesurtheil 
über ihn geſprochen, als es ihm gelang, ſein Leben durch die Flucht zu retten. 
Sollte er es ſpäter auch, vom Kurfürſten von Sachſen im Frieden von Altranſtädt 
der unmenſchlichen Rachſucht Karl's XII. feige ausgeliefert, unter entſetzlichen Qualen 
am Rade verhauchen, — die Zeit ſeiner Freiheit hatte gereicht, das Vaterland zu 
rächen. Patkul war es vornehmlich, der das Bündniß zwiſchen Rußland, Sachſen 
und Dänemark zu Stande brachte und ſo der Befreiung Livlands und Ehſtlands 
vom ſchwediſchen Joche die Wege bahnte. Aber bis zur letzten Entſcheidung hatten 


die Oſtſeeprovinzen alle Drangſale und Leiden eines verheerenden Krieges ang- 
zuſtehen, und als Peter der Große den Sieg über Schweden und damit auch die 
Provinzen Ehſtland und Livland (1721, im Frieden von Nyſtädt. Kurland wurde 
erſt 1795, bei der dritten Theilung Polens mit Rußland vereinigt) endgiltig ge— 
wonnen hatte, da waren die Früchte langjähriger Kulturarbeit wieder vernichtet, 
da galt es, von Neuem zu ſchaffen und zu ordnen, auf dem feſten, heiligen Boden 
der Väter auszuharren, aber auch den Bedürfniſſen einer neuen Zeit Rechnung 
zu tragen. 

Und die anbrechende Zeit war in mehr als einer Hinſicht eine neue: das Jahrhun— 
dert der „Menſchenrechte“ und der großen franzöſiſchen Revolution; die Zeit Rouſſeau's 
und Voltaire's, aber auch die Goethe's und Schiller's, Leſſing's und Kant's! 

Schon zu Beginn des 18. Jahrhunderts macht ſich eine energiſche Reaction 
gegen die Auswüchſe und die Thorheiten der ſchleſiſchen Schulen, gegen die nüchterne 
Pedanterie und Anmaßung litterariſcher Dietatoren geltend. In Hamburg bildet 
ſich ein Kreis niederſächſiſcher Dichter, die ſich freimüthig und entſchieden gegen die 
überlieferte Unnatur in der Poeſie erheben. Der Hamburger Rathsherr Brockes 
überſetzt das Gedicht des Engländers James Thomſon „Die Jahreszeiten“ und 
giebt dadurch eine Anregung, welche auch in den baltiſchen Provinzen nicht ſpurlos 
vorübergegangen iſt. Karl Auguſt Kütner, der zwar nicht als Kurländer ge— 
borene, aber ſich ganz als ſolcher fühlende Sänger der kuriſchen Vorzeit, geſteht 
ſelbſt, daß er ſich in ſeinem Gedichte „Die Weinleſe zu Zabeln“ die Thomſon'ſchen 
„Jahreszeiten“ zum Muſter genommen habe. Bald lodern auf den Schweizer Bergen 
die Signale der poetiſchen Befreiung empor. Die beiden Züricher Bodmer und 
Breitinger ſtürzen den dünkelhaften litterariſchen Uſurpator Gottſched vom kritiſchen 
Richterthrone — ein Größerer vollendet ihr Werk. In heißer Geiſtesſchlacht wirft 
Leſſing die Franzoſen über den Rhein zurück und legt die für uneinnehmbar ge— 
haltenen Feſtungen welſchen Geiſteslebens nieder. Auf ihren Trümmern tummelt 
fich eine übermüthige, kraftſtrotzende deutſche Jugend, eine Schaar himmelſtürmender 
Brauſeköpfe, an ihrer Spitze der junge Wolfgang Goethe. Man iſt des ſteifen, 
unnatürlichen Philiſterthums in der deutſchen Litteratur müde geworden, die trockene 
Schulgerechtigkeit wird über den Haufen geworfen, das „Genialiſche“, der „Sturm 
und Drang“, als Loſung ausgerufen. Nur beiläufig ſei hier erwähnt, daß Derjenige, 
welcher durch ſein Drama der ganzen Richtung den Namen gab, Friedrich 
Maximilian von Klinger, auch in Livland gewirkt hat und Curator der Dorpater 
Univerſität und des Dorpater Lehrbezirks geweſen iſt. Weit inniger ſind die 
baltiſchen Lande durch einen Anderen an dem geiſtigen Ringen dieſer Periode be— 
theiligt. Ein Meteor, taucht der livländiſche Paſtorsſohn Jakob Michael Reinhold 
Lenz am litterariſchen Himmel Deutſchlands auf. Mit außerordentlichen Gaben, 
mit einer „unerſchöpflichen Produktivität“ ausgeſtattet, ſcheint er berufen, das Höchſte 
zu leiſten, ja, ſich mit Goethe, dem er als Dichter, wenn auch nicht als Menſch, 
vielfach congenial ift, in den Kranz der Unſterblichkeit zu theilen. Im Sturm er— 
obert er ſich alle Herzen, um ſie ebenſo ſchnell wieder zu verlieren und in Nacht 
und Nebel, fern von den Stätten ſeiner glänzenden Tage, unterzugehen — „von 


Wenigen betrauert, von Niemandem vermißt!“ Bleibendes hat er wenig geleiſtet, 
aber die Litteraturgeſchichte bewahrt ſeinen Namen als denjenigen, in deſſen Klange 
die ganze „Sturm- und Drangperiode“ ihren erſchöpfenden Ausdruck gefunden hat. 
Aber auch die erhabene klaſſiſche Dichtung entſendet einen ihrer hervorragendſten 
Vertreter an das weltentlegene baltiſche Geſtade: Johann Gottfried Herder findet 
in Riga als Collaborator an der Domſchule und Nachmittagsprediger an der vor— 
ſtädtiſchen St. Gertrudskirche einen Wirkungskreis, dem er viel gegeben, mehr aber 
noch zu danken hat. Hier fand er nach ſeinen eigenen Worten an Hamann „Alles, 
was Luther in die vierte Bitte faßt, Weib ausgenommen.“ „In Livland“, ſo 
äußert er ſich bei einer anderen Gelegenheit, „habe ich ſo frei, ſo ungebunden ge 
lebt, gelehrt, gehandelt, als ich vielleicht nie mehr im Stande ſein werde, zu leben, 
zu lehren und zu handeln!“ Ein Jüngling noch an Jahren, genoß er des freund— 
ſchaftlichen Verkehrs mit den bedeutendſten und einflußreichſten Männern der Stadt. 
Und was waren das für Männer! Da war „der Wecker aller Talente“, wie man 
ihn genannt hat, der ausgezeichnete Rathsherr Johann Chriſtoph Berens, deſſen 
Haus den Sammelpunkt der hervorragendſten Geiſter aus Stadt und Land bildete 
und nach welchem der ganze Kreis ſeinen Namen erhalten hat. Da waren ferner 
Johann Georg Hamann, der „Magus des Nordens“, Theodor Gottlieb von 
Hippel, der Verfaſſer der in Kurland geſchriebenen „Lebensläufe“, der Buchhändler 
Hartknoch, der Verleger Kant's, Hamann's und Herder's, das hochgebildete Brüder 
paar Johann Gotthelf und Gottlob Immanuel Lindner, ſpäter u. A. der General— 
ſuperintendent und berühmte Kanzelredner Karl Gottlob Sonntag und in be- 
deutſamer Verbindung mit ihm der Verfaſſer der vielberufenen, vielangefeindeten 
Schrift „Die Letten“, der hervorragendſte Vertreter des Rationalismus und der 
Aufklärerſchule in Livland: Helwig Garlieb Merkel. 

Sohn eines livländiſchen Paſtors, am 21. Oktober 1769 auf dem Paſtorate 
Loddiger geboren, erhielt Merkel den erſten Unterricht durch ſeinen Vater. Da 
dieſer Roſſeau und Voltaire zu ſeinen Lieblingsſchriftſtellern zählte, ſo konnte es 
nicht ausbleiben, daß auch des Knaben empfängliche Seele ſchon frühzeitig in ähn— 
liche Bahnen gelenkt wurde. Nach des Vaters Tode bildete ſich Garlieb in deſſen 
Bibliothek ohne fremde Anleitung weiter, wobei ihn beſonders die Anmerkungen 
reizten, welche der Vater in feine Lieblingsbücher eingezeichnet hatte. Dann beſuchte 
er die Domſchule zu Riga, verließ ſie jedoch bald, weil die langſame und pedantiſche 
Lehrmethode feinen fortgeſchrittenen Geiſt nicht befriedigte. Eine untergeordnete Un- 
ſtellung bei der Behörde gab er ebenfalls bald wieder auf, um ſich zuerſt durch Er— 
theilen von Privatſtunden, ſpäter als Hauslehrer auf dem Lande fortzuhelfen. Bei 
einem adeligen Gutsbeſitzer war es, wo er zum erſten Male von Mißhandlungen 
der leibeigenen Bauern durch ihre Herren erfuhr. „Aber“, rief er glühend aus, 
„warum wird das nicht bekannt gemacht? Solche Dinge brauchen nur publik zu 
werden, um aufzuhören!“ Das harte Loos der Bauern, das kennen zu lernen, er 
auf dem Lande reichlich Gelegenheit hatte, reifte in ihm den Entſchluß, nach Kräften 
eine Aenderung dieſer Zuſtände anzubahnen. Tagsüber ſeinen Hauslehrerpflichten 
obliegend, ſchrieb er in ſtillen, einſamen Nächten mit fiebernder Seele ſein Buch „Die 


Letten“, in welchem er den Zuſtand der eingeborenen Bevölkerung in den kraſſeſten 
Farben ſchilderte, doch aber mit ſeinem leidenſchaftlichen Rufe nach Aufhebung der 
Leibeigenſchaft eine Forderung erhob, die ſich nicht länger abweiſen ließ. Als er 
bald darauf die Univerſität zu Leipzig beſuchte, fand er Gelegenheit, das Werk zu 
veröffentlichen. Der durchſchlagende Erfolg deſſelben, die warme Vertretung, welche 
ſein leitender Gedanke in den betheiligten Kreiſen ſelbſt und namentlich bei dem 
edlen J. R. L. Samſon von Himmelſtjern gefunden hat, die Aufhebung der Leib— 
eigenſchaft durch freiwilligen Landtagsbeſchluß der livländiſchen Ritterſchaft im Jahre 
1818, bilden eines der glänzendſten Kapitel in der baltiſchen Kulturgeſchichte, können 
hier aber zur Charakteriſtik der Zeitſtrömung nur kurz erwähnt werden. Nach 
vorübergehendem Aufenthalte in Jena, Weimar und Kopenhagen (als Sekretär des 
dänischen Miniſters Schimmelmann) wandte ſich Merkel nach Berlin, wo er nicht 
nur gegen die romantiſche Schule eine lebhafte kritiſche Thätigkeit entwickelte, ſondern 
auch in ſeiner Zeitſchrift „Der Freimüthige“ ſo nachdrücklich gegen die Napoleoniſche 
Fremdherrſchaft wirkte, daß er ſich nach Livland zurückziehen mußte und auch dort 
noch von dem Haſſe des Korſen verfolgt wurde. Hatte die Königin Luiſe ihm, „als 
der letzten Stimme, die es wagte, für Deutſchland gegen Napoleon ſich zu erheben“, 
ihren Dank ausgedrückt, ſo ſchenkte ihm auch dieſer die gebührende Beachtung und 
ſandte im Jahre 1812 nacheinander zwei Streifcorps eigens zu dem Zwecke aus, 
den unerſchrockenen Freiheitskämpfer in ſeine Hände zu liefern. Aber die Vorſehung 
meinte es beſſer mit ihm. Es war ihm vergönnt, hochbetagt und im heimathlichen 
Frieden ſeine Augen zu ſchließen, am 27. April 1850. 

Ein Dichter im wahren Sinne des Worts iſt Merkel niemals geweſen. Der 
lebendige Quell der Poeſie war und blieb ihm verſagt. Dennoch darf ſein Name in 
einer Geſchichte der baltischen Dichtung nicht ungenannt, ſeine Wirkſamkeit nicht 
unberückſichtigt bleiben. Durch ſeine publieiſtiſche und kritiſche Thätigkeit hat er 
bedeutenden Einfluß auf feine Zeitgenoſſen und nicht zuletzt auch auf feine Lands- 
leute geübt. Die verſchiedenen, der Reihe nach von ihm begründeten und redigirten 
Blätter, insbeſondere „Der Freimüthige“, „Der Zuſchauer“ und das „Provinzial— 
blatt für Liv- und Ehſtland“ erfreuten ſich weiter Verbreitung, zahlreicher aufmerk— 
ſamer Leſer. Merkel vereinigte in ſich, wie wenige Andere, die Vorzüge und Mängel 
der rationaliſtiſchen Schule. Er theilte ihre Begeiſterung für die unveräußerlichen 
Menſchenrechte, ihren glühenden Haß gegen alles Obſeurantenthum, aber auch ihre; 
Einſeitigkeit, ihre unhiſtoriſche, rein naturrechtliche Auffaſſung des Völkerlebens, ihr 
Unvermögen, fich über den gemeinen Nützlichkeitsſtandpunkt zu erheben und das 
Schöne um ſeiner ſelbſt willen zu lieben. Charakteriſtiſch für ihn iſt eine Rede, die 
er noch als Jüngling im Freundeskreiſe gehalten: „Voltaire hat die Ehre des hin— 
gerichteten Admirals Bligh und des unglücklichen Calas gerettet, ebenſo die Ruhe 
und den Wohlſtand der Familie des letzteren, Leben und Vermögen der Familie 
Sirven, das Menſchenrecht und die Freiheit der fünfzehn aus dem Jura nach Frank— 
reich entflohenen Leibeigenen. — Schiller, meine Herren, — was that doch Schiller?“ 
Mit ſolchen Anſchauungen konnte er allerdings weder Goethe in ſeiner Tiefe er— 
faſſen, noch auch der romantiſchen Schule und dem Halle'ſchen Pietismus gerecht 


werden, die bei allen ihren Verkehrtheiten doch eine berechtigte Reaktion des Gemüths 
gegen die einſeitige und verknöcherte Verſtandesherrſchaft der Aufklärer darſtellen. 

Eine vorübergehende Epiſode in Merkel's Leben bildet ſeine Gemeinſchaft mit 
Kotzebue bei der Redaktion des „Freimüthigen“. So verſchiedenartige Charaktere, 
wie diefe, konnten nicht lange zuſammengehen. War Merkel bei all' feiner Schroff— 
heit und eckigen Einſeitigkeit doch eine grundehrliche Natur, jo war es Kotzebue 
zunächſt um die Befriedigung feiner perſönlichen Eitelkeit zu thun. Gleichwohl iſt 
die baltiſche Wirkſamkeit auch dieſes ebenſo glänzenden als frivolen Geiſtes nicht 
ohne wohlthätige Folgen für die heimiſche Kunſt geblieben. Während ſeines Aufent— 
halts in Reval richtete Kotzebue daſelbſt ein Liebhabertheater ein, welches auch nach 
ſeinem Wegzuge beſtehen blieb und ſich ſpäter zu dem gegenwärtigen Revaler 
Stadttheater entwickelt hat. Um dieſelbe Zeit ungefähr begründete der reiche 
und kunſtliebende Geheimrath von Vietinghoff im oberen Stockwerke ſeines Hauſes 
in der Königſtraße den erſten Rigaer Klub, die noch heute beſtehende Geſellſchaft 
„Die Muße“, in den unteren Räumen aber das Rigaer Stadttheater, das unter 
ſeiner Aegide am 15. September 1782 mit Leſſings „Emilia Galotti“ eröffnet ward. 
Neben anderen modernen Stücken erwarb Vietinghoff für ſeine Bühne auch die erſte 
Niederſchrift von Schiller's „Don Carlos“. Seitdem hat ein günſtiger Stern über 
dieſem Theater geleuchtet. Männer wie Karl von Holtei, Richard Wagner und 
viele andere Größen der Kunſt haben an ihm gewirkt und in Riga immer gefunden, 
was ſie häufig bisher vergeblich geſucht hatten: warmes Verſtändniß und that— 
kräftige Förderung. 

Länger als in anderen Gegenden haften die Eindrücke vergangener Zeiten in 
den baltiſchen Provinzen. Die Gelegenheitsdichtung des 17. Jahrhunderts erbte ſich 
bis in das neunzehnte fort und ſcheint noch in den zwanziger Jahren eine wahre 
Landplage geweſen zu ſein, denn um dieſe Zeit verfaßte Karl Peterſen ſein humoriſtiſches 
Spektakelſtück „Die Prinzeſſin mit dem Schweinerüſſel“, worin es in Bezug auf 
Riga u. A. heißt: 

Da ſchlägt jeder Bäcker und jeder Bader 

Sich ſelber die poetiſche Ader .. .. 

Da fällt kein Sperling vom Rathhausdach, 

So ſchallt ihm eine Nänie nach. 

Giebt Hans der Grete die rauhe Hand, 

So umflattert ſie ein bedrucktes Band, 

Und ein Geſtöber von weißen Blättern 
Ueberſchneit ſie von Baſen, Muhmen und Vettern. 

Auch die ererbten Unterhaltungsbücher haben ſich in den Oſtſeeprovinzen, 
namentlich auf dem Lande, länger erhalten, als in Deutſchland. Behauptete aber auch 
hier die franzöſiſche Modelektüre lange Zeit hindurch ihre Herrſchaft im deutſchen 
Hauſe, ſo iſt dieſes doch niemals ſo verwälſcht geweſen, wie in Deutſchland ſelbſt. 
„An dem deutſchen Maßſtabe der Zeit gemeſſen“, betont Julius Eckardt mit Recht, 
(„Livland im 18. Jahrh.“, Leipzig, 1876, S. 405) „erſcheint durchaus beachtenswerth, 
daß die altväteriſche Zucht und Sitte und die Pflege der Mutterſprache auch in den— 


jenigen Adelsfamilien nicht ganz vernachläſſigt wurde, die ihrer Hofbeziehungen wegen 
in den franzöſiſchen Bildungskreis gezogen worden waren“. Bezeichnend iſt die That 
ſache, daß Merkel noch in den achtziger Jahren des 18. Jahrhunderts „einen würdigen 
alten Landedelmann damit beſchäftigt fand, feiner Gattin den 1666 erſchienenen Roman 
Simplieiſſimus bei einer Talgkerze vorzuleſen“. (Eckardt a. a. O., S. 410.) 

Es braucht wohl kaum ausgeführt zu werden, daß die klaſſiſche deutſche Dichtung 
der litterariſchen Franzoſenherrſchaft auch in den baltiſchen Landen den Garaus ge— 
macht, daß fie dort nicht nur ein begeiſtertes Publikum, ſondern auch tüchtige pro- 
duktive Vertreter gefunden hat. Wie in der übrigen deutſchen Dichtung, jo läßt fich 
auch hier der Einfluß Schiller's viel häufiger nachweiſen, als der Goethe's. Es iſt 
das eine leicht erklärliche Thatſache. Nach Schiller's Ton können auch Dichter ihre 
Harfe ſtimmen, die nichts von Schillers Individualität beſitzen; mit Goethe zuſammen— 
klingen kann nur die gleichgeſtimmte Seele, die gleiche natürliche Anlage und 
Anſchauung, die Congenialität. Schiller beſitzt im beſten Sinne des Worts eine 
Eigenart, Goethe in demſelben Sinne — keine. Seine Eigenart iſt die der Natur. 
Nur der kann ihn nachahmen, der ebenſo denkt, ſchaut und fühlt, wie er. So bewegt 
ſich in Schiller's Bannkreiſe eine ganze Reihe baltiſcher Dichter: Karl Gotthard 
Graß, der perſönliche Freund Schiller's, Ulrich von Schlippenbach, Samſon 
von Himmelſtjern, Auguſt Heinrich von Weyrauch und manche andere. An 
Goethe erinnern neben Lenz nur zwei Dichter: der Livländer Peterſen und der 
Kurländer Böhlendorff, zwei urwüchſige, glänzende Talente, deren beſtes Können 
ungenützt verſargt worden iſt. Verſprühte der eine ſeine ſchönen Gaben in einem 
Privatfeuerwerk für den engſten Freundeskreis, ſo ging der andere an ſeiner eigenen 
Unraſt zu Grunde. Wie viele große Begabungen mögen in den baltiſchen Provinzen 
ſo zu Grabe getragen ſein, ohne daß man unter ihrer ſchlichten Alltagshülle mehr 
entdeckt hätte, als gelegentlich vielleicht einen weltvergeſſen heraushängenden Zipfel 
von dem Purpur des Genies! 

Wie der Klaſſieismus, jo ſpiegeln fich auch die anderen Strömungen des 
18. Jahrhunderts in den Werken baltiſcher Dichter und Schriftſteller: die Halle'ſche 
religiöſe Richtung in dem Kirchenliederdichter Neander; die ſanfte Schwärmerei der 
Hainbündler in der edlen Eliſa von der Recke und ihrer Freundin Sophie Schwarz, 
und fo fort ... 

Und das neunzehnte Jahrhundert? Mag es in den folgenden Stücken für ſich 
ſelbſt ſprechen! Berühmte Namen hat es freilich wenig aufzuweiſen, dafür aber zahl— 
reiche ausgezeichnete Talente, Talente, die ſich dreiſt mit den beſten Namen der 
modernen deutſchen Litteratur meſſen können. Wer von Proſaiſten die Werke eines 
Alexander von Ungern-Sternberg, Theodor Hermann Pantenius, Eugen 
Klinge (Pſeudonym der Gräfin Keyſerlingk), von Lyrikern einen Karl von Fircks 
Alexander von Mengden, Maurice Reinhold von Stern, einer Helene von 
Engelhardt u. ſ. w. geleſen hat, der wird wenigſtens nicht umhin können, den 
„Mangel an poetiſchen Talenten“, welchen namentlich das baltiſche Publikum ſelbſt 
gewohnheitsmäßig und traditionell ſeiner Heimath vorzuwerfen pflegt, für eine Fabel 
zu erklären. Mag nun dieſe Fabel ihre Erklärung in dem alten Wahrworte von 


dem Propheten im eigenen Vaterlande, oder in der geringen Beachtung dev baltischen 
Litteratur ſeitens der ausländiſchen und dem Mangel einer einflußreichen einheimiſchen 
Kritik, oder in anderen, hier nicht näher zu erörternden Verhältniſſen finden, — 
es genügt, wenn die Fabel als ſolche erkannt wird. Daß dieſes bald geſchehen, daß 
der ſo arg vernachläſſigten baltiſch-deutſchen Dichtung auch in der Nationalittera— 
tur der ihr gebührende Platz eingeräumt werden möge, das iſt der vornehmſte Zweck 
des vorliegenden Werks und der innigſte Wunſch ſeines Herausgebers! 


Vom 


dreizehnten bis zum ſechzehntken 


Jahrhundert. 


41. 


XLVII Balt. Dichterbuch. 


Aus der livländiſchen Reimchrunik. 


13, Jahrhundert. 


I. Don der Ankunft der Deutſchen in Livland, 


(Vers 113—258.) 


Nan Han ich uch geſaget 

Von Gotes ſune und der maget 
Marien, der vrowen min, 

Der himeliſchen kunigin, 

Und wie ſin gotlicher rät 

Hin und her geteilet hät 

Den eriſtentüm in manich lant. 
Nu wil ich machen th befant, 
Wie der eriſtentüm ift komen 
Zu Nieflant, als ich hän vernomen 
Von alten wijen fûten. 

Daz wil ich üch bedüͤten 

So ich allir beſte kan. 

In Gotes namen hebe ich an: 
Kouflute waren geſezzen, 

Riche und vormezzen 

An eren und an güte, 

Den quam in ir gemite, 

Daz fie gewinnen wolden gilt, 
Als noch vil mancher tüt. 

Got der wiſete ſie dar an, 

Daz ſie gewunnen einen man, 
Dem vremde lant wären kunt. 
Der brächte ſie zu einer ſtunt 
Mit ſchiffen df die Oſterſe. 
Waz jal ich dä von jagen mê? 
Die Dune ein wazzer iſt genant, 


Nun hab' ich euch geſagt 

Von Gottes Sohne und der Magd 
Marie, meiner lieben Frauen, 

Der Königin in Himmels Auen, 
Und wie ſein göttlicher Rath 

Hin und her vertheilet hat 

Das Chriſtenthum in manches Land. 
Nun will ich machen euch bekannt, 
Wie das Chriſtenthum iſt kommen 
Nach Livland, wie ich hab' vernommen 
Von alten weiſen Leuten. 

Das will ich euch bedeuten 

Auf's Allerbeſte wie ich kann. 

In Gottes Namen hebe ich an: 
Kaufleute waren geſeſſen, 

Reich und vermeſſen 

An Ehren und an Gute, 

Denen kam es in ihren Muth, 
Daß ſie gewinnen wollten Gut, 
Wie noch gar Mancher thut. 

Gott, der wies ſie an, 

Daß ſie gewannen einen Mann, 
Dem fremde Lande waren kund; 
Der brachte fie zu einer Stund! 
Mit Schiffen auf die Oſtſee her. 
Was ſoll ich davon ſagen mehr? 
Die Düna ein Waſſer iſt genannt, 


Des vluz geet von Rûzen fant, 
Dar iffe wären geſezzen 

Heiden gar vormezzen, 

Liwen wären ſie genant, 

Daz ſtoͤzet an der Selen lant. 
Daz was ein heidenſchaft vil für, 
Sie waren der Rüzen nakebür, 
Dar umme lae vil manich lant, 
Die buch heiden wären genant. 
Die Dütjchen hatten wol vernomen, 
Daz man mit jorgen müſte komen, 
Zu der ſelben heiden lant; 

Doch wurden fie dar hin gejant 
Von der ſtarken winde eraft 
Kegen der ſelben heidenſchaft. 

Dä fie quämen fð nähen, 

Daz ſie die Dune ſähen, 

Do mochtez anders nicht geſin, 
Mit jorgen vuͤren ſie dar in. 

Doͤ man irre kumfte wart gewar, 
Doͤ ſamete ſich vil manche ſchar; 
Mit ſchiffen und duch ubir lant 
Quam manch heiden zuͤ gerant. 
Ad was ir allir müt, 

Daz fie liep und guͤt 

Den eriſten wolden haben genomen. 
Doͤ ſie hatten daz vernomen, 
Menlich quämen ſie zu der were 
Snelle kegen der heiden here. 

Mit ſchiezen und mit ſteinen 
Begunden ſie die meinen 

Wer in quam ſoͤ nähen. 

Do daz die heiden ſähen, 

Snelle hatten ſie entſaben, 

Daz ſie ihr mochten nicht gehaben: 
Wen ir wart in kurzer ſtunt 

Von ſchiezen ſumelicher wunt. 

Dò ſprächen fie umme einen vride 
Und lobeten den bie der wide. 
Die eriſten wurden buch des vrå: 
Mit gelubde fie giengen dd 


Des Fluß geht aus der Ruſſen Land; 
An dieſem waren geſeſſen 

Heiden, gar vermeſſen, 

Liven waren ſie genannt, 

Die ſtoßen an der Selen!) Land, 

Das waren Heiden, gar boshaft, 

Sie waren der Ruſſen Nachbarſchaft. 
Noch wohnten rings in manchem Land, 
Die auch Heiden waren genannt. 

Die Deutſchen hatten wohl vernommen, 
Daß man mit Sorgen müßte kommen, 
Zu derſelben Heiden Land; 

Doch wurden fie darhin gejandt 

Von der ſtarken Winde Kraft 

Zu derſelben Heidenſchaft. 

Da ſie kamen ſo nah, 

Daß man die Düna ſah, 

Da mocht' es anders nicht ſein, 

Mit Sorgen fuhren ſie hinein. 

Da man ihre Ankunft ward gewahr, 
Da ſammelte ſich gar manche Schaar, 
Mit Schiffen und auch über Land 
Kam manch' Heide zugerannt. 

Alſo war ihr aller Muth, 

Daß ſie Leib und Gut 

Den Chriſten wollten haben genommen. 
Da ſie hatten das vernommen, 
Männlich kamen ſie zu der Wehr 
Schnelle gegen der Heiden Heer. 

Mit Steinen und mit Schießen 
Begannen ſie zu grüßen, 

Die ſich wollten nahen. 

Da das die Heiden ſahen, 

Schnelle hatten ſie erſehen, 

Daß ſie dem Feind nicht mochten ſtehen, 
Denn ihrer ward in kurzer Stund' 
Vom Schießen gar mancher wund. 
Da ſprachen ſie um Friedensverein, 
Den gelobten ſie bei Stein und Bein, 
Die Chriſten auch mit frohem Sinn 
Gelobten den und gingen hin 
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Zu in vrielich üf daz lant; 

Got der hatte ſie geſant 

Zu der ſelben heidenſchaft. 

Sie hatten gutes groͤze craft, 
Daz verkouften ſie aldar, 

Ein teil baz, denne anderswar; 
Des wurden ſie von herzen vroͤ. 
Die heiden ſprächen zu in dÒ, 
Daz ſie vride nemen 

Und dicke wider quemen; 
Wolde ouch iemant mit in komen, 
Der were in den vride genomen. 
Der kouffſlagen wolde da 

Lieber denne anderswä, 

Der ſolde in willekomen ſin. 
Beide mete und win 

Die koufluͤte ſchenketen do 

Den heiden und waren vrå; 
Der vride wart beſtetiget wol, 
Als man mit gelubde ſol. 

Do vüren fie zu lande wider 
Und quämen dicke ſider 

Zu Nieflande mit mancher ſchar. 
So man ir kumfte wart gewar, 
So wurden fie entpfangen wol, 
Als man liebe geſte ſol. 

Daz triben ſie vil manchen tae, 
Daz man koufes mit in pflac. 
Dô iz in giene jo wol in hant 
Sie vüren in daz ſelbe lant 
Sechs milen vurbaz, 

Dä vil manich heiden ſaz, 

Mit den ſie iren kouf triben 
Und aljd lange dä bliben, 

Biz fie büͤweten ein gemach. 
Mit urloube daz geſchach, 

Bie der Dune df einen berc, 
Dä bumeten fie ein erlich were, 
Eine bure ſo veſte, 

Daz dieſelben geſte 

Mit vride wol dar üffe bliben 
Und iren kouf lange triben. 
Jekesculle wart iz genant 


Zu ihnen ſicher auf das Land; 

Gott der hatte ſie geſandt, 

Zu denſelben Heiden her. 

Sie hatten Gut geladen ſchwer, 

Das verkauften ſie alldort 

Zum Theil bas, als an and'rem Ort; 
Deß ward ihr Herz voller Freuden. 
Zu ihnen ſprachen da die Heiden, 
Daß ſie Frieden nähmen 

Und häufig wieder kämen; 

Wollt auch Jemand mit ihnen kommen, 
Der wäre in den Frieden genommen. 
Der kaufſchlagen wollte alldort 
Lieber als an anderm Ort, 

Der ſollte ihnen willkommen ſein. 
Sowohl Meth als Wein 

Die Kaufleute da den Heiden 
Ausſchenketen voller Freuden; 

Der Frieden war beſtätiget wohl, 
Wie man mit Gelübde ſoll. 

Da ihren Weg nach Haus ſie nahmen, 
Seitdem auch häufig wieder kamen 
Nach Livlande mit mancher Schaar. 
So man ihr Kommen ward gewahr, 
So wurden ſie empfangen wohl, 
Wie man liebe Gäſte ſoll. 

Das trieben ſie gar manchen Tag, 
Daß man Kaufs mit ihnen pflag. 
Da's ihnen ging ſo wohl in Hand, 
Sie fuhren in daſſelbe Land 

Sechs Meilen fürbas, 

Da gar mancher Heide ſaß, 

Mit dem ſie ihren Kauf trieben 
Und alſo lange da blieben, 

Bis ſie bauten ein Gemach. 

Mit Erlaubniß das geſchach, 

Bei der Düna auf einen Berg, 

Da bauten ſie ein ehrlich Werk, 
Eine Burg ſo feſte, 

Daß dieſelben Gäſte 

Mit Frieden wohl darauf verblieben 
Und ihren Kauf lange trieben. 
Uexkull ward es genannt 


Und tiet noch in Nieflant. 

Die wile ſie daz büweten, 

Die heiden nicht entrüweten, 
Daz iz ſolde alſo geſchehen, 

Als iz ſider wart geſehen. 

Nu was, als ich Hân vernomen, 
Ein wiſer man mit in komen, 
Der in ſane und las, 

Wen er ein reiner priſter was. 
Der here hiez Meynhart; 

Er was mit zuchten wol bewart 
Und was wis und elüg, 

Er hatte tugende genüg; 

Er kunde jð gebären, 

Daz im die luͤte wären 

Beide willie und holt. 

Er kunde geben richen jolt 

Mit lere und mit räte, 

Vil manchen er bekärte, 

Daz er die eriſten lieb gewan. 
Dar undir was vil manich man, 


Mochte er die dütſchen hän vertriben, 


Ir enwere nimmer kein bliben 
In dem lande eine ſtunt. 

Sie rou vil jere der vullemunt, 
Der an die burg bekomen was 
Zu Jaekesculle, als ichz las. 

Wen ir angiſt der was groͤz, 
Daz in wurde widerſtoͤz 

Von der ſelben eriſtenheit, 

Die wart von tage zu tage breit. 
Von dütſchen landen quämen dar 
Starker helde maniche ſchar, 

Die ouch iren kouf triben 

Und mit den andern dä bliben. 


Und liegt noch in Livland. 

Dieweil ſie das erbauten, 

Die Heiden nicht durchſchauten, 

Daß es ſollte alſo geſchehn, 

Wie es ſpäter ward geſehn. 

Nun war, wie ich hab' vernommen, 
Ein weiſer Mann mit ihnen gekommen, 
Der ihnen ſang und las alldar, 

Denn er ein reiner Prieſter war. 

Der Herr hieß Meinhart; 

Er war mit Züchten wohl bewahrt 
Und war weiſ' und klug, 

Er hatte Tugenden genug; 

Er konnte ſo gebahren, 

Daß ihm die Leute waren 

Willig ſowohl als hold; 

Er konnte geben reichen Sold 

Mit Rath, und wenn er lehrte, 

Gar manchen er bekehrte, 

Daß er die Chriſten lieb gewann. 
Darunter war gar mancher Mann, 
Hätte er die Deutſchen können vertreiben, 
So wäre ihrer Keiner länger geblieben 
In dem Lande eine Stund. 

Sie reute ſehr der feſte Grund, 

Den ſie an jener Burg bekamen 

Zu Uexkull, wie ich's las, mit Namen. 
Denn ihre Angſt, die war groß, 

Daß ihnen würde Widerſtoß 

Von derſelben Chriſtenheit, 

Die ward von Tag zu Tage breit. 
Vom deutſchen Lande kam alldar 
Starker Helden manche Schaar, 

Die auch ihren Kauf trieben 

Und mit den Andern dablieben. 


2. Kampf der Ordensritter mit den Semgallen.“) 
(Vers 1054710744. 


In der zit der tac uf brach. 

Der meiſter zuͤ einem boten ſprach: 
„Ir ſollet die brüdere heizen komen.“ 
Do fin botjchaft wart vernomen, 
Sie quämen zu dem meiſtere gar, 
Waz ir wag an der jhar. 

Er ſaz mit in an einen rât. 

Der meiſter einen brüder bat, 

Daz er die warte lieze beſehn, 
Man folde ouh vil wol verſpehn, 
Ob iemant vunde ein vremdez pfat, 
Der meiſter dd beſehen bat. 
Wartluͤte wurden iz geſant, 

Die quämen wider al zu hant, 

Sie ſprächen ſoͤ: „die viende komen, 
Wir haben ſie hie bie vernomen, 
Wol geſchart mit irre wer; 

Sie ſint vil nä bie unſeme her.“ 
Der meiſter an eime räte ſaz. 

Die briidere alle hörten daz, 

Daz der wartmann fÒ ſprach. 

Zu hant, doͤ die rede geſchach, 

Do enſümeten fie nicht mer, 

Sie ilten ſnelle zu der wer. 
Brüder Bertolt, ein helt, 

Der zit dem vane was erwelt, 

Er nam den vanen in die hant, 
üf einen plân quam er zu hant. 
Man dorfte der brüdere feinen manen, 
Sie quämen ſnelle zu dem vanen. 
Die burgere und die pilgerin 
Wolden bie der banier ſin. 

Daz lantvole was noch unbereit, 


Fur Zeit, da der Tag anbrach, 

Der Meiſter zu einem Boten ſprach: 
„Du mußt die Brüder heißen kommen.“ 
Als ſeine Botſchaft ward vernommen, 
Sie kamen zu dem Meiſter gar, 

So viel ihrer waren in der Schaar. 
Er ſaß mit ihnen wohl zu Rath 

Und einen Bruder auch er bat, 

Daß er die Wachen ließe beſehen, 

Auch ſolle man gar wohl erſpähen, 

Ob Jemand fänd' eines Fremden Pfad, 
Das zu erkunden der Meiſter bat. 
Wachtleute wurden ausgeſandt, 

Die kamen wieder allzuhand 

Und ſprachen ſo: „Die Feinde kommen, 
Wir haben nahe ſie vernommen, 

Wohl geſchaart mit ihrer Wehr; 
Unweit wohl ſind ſie unſ'rem Heer.“ 
Der Meiſter noch zu Rathe ſaß. 

Die Brüder alle hörten das, 

Was der Wachtmann ſo ſprach. 

Als die Rede geſcheh'n, ſofort danach 
Sie ſäumten ſich nicht mehr 

Und eilten ſchnelle zur Wehr. 

Bruder Berthold, ein Held, 

Der zur Fahne war auserwählt, 

Der nahm die Fahne in die Hand 

Und trat auf einen Plan zuhand. 
Man brauchte der Brüder keinen zu mahnen, 
Sie kamen ſchnelle zu der Fahnen. 
Der Bürger und der Pilger Schaar 
Auch um ihr Banner geſammelt war. 
Das Landvolk?) war noch nicht bereit, 
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Ez hette fich in den walt geleit: 
Ein teil ir quam zu der wer, 
Die anderen vlohen von dem her. 
Manchem dÒ alſo geſchach, 

Daz er der viende nie geſach 

Und vlohen kein lande wert; 

Sie liezen in dem walde ir pfert. 
Dä was vil manich vromer knecht, 
Sie hielden wol der tugende recht, 
Man fach fie bie irn herren ſtän. 
Då quam mit ſchilde manih man 
Hovelichen durch den walt. 

Von Bernhüſen, ein helt balt, 
Brüder Volmär er hiez, 

Sin manheit in des nicht erliez, 
Dò er der viende wart gewar, 
Er rante frilich in ir ſchar, 

Im was uf die viende gäch, 

Daz banier drane im vaſte näch. 
Er was alleine geriten, 

Die anderen dä zit viize ſtriten. 
Dä fach man ſlae und ſtich, 

Die heiden nämen dò den wich: 
Ir lac dä mer danne zwenzie tot, 
Die anderen vlohen von der nòt. 
Der knechte lac ein teil dar nider. 
Brüder Volmär der quam wider, 
Als ein Helt zit finem vanen, 

Sin ros begunde er aber manen 
Und rante an die viende wider, 
Dä wart der helt geſlagen nider. 
Er ſtarb als ein fromer man, 
Siner ſele ich guͤtes gan. 

Der meiſter rief die brüdere an, 
Sie folden keren üf den plân; 

Er was in doch ein teil zu ſmal, 
Daz fie vor drange ùf dem wal 
Mochten ſich nicht wol geſcharn. 
Man ſach ein groͤze rotte her varn, 
Des mochten fie nicht ummegehn, 
Sie můften die zu hant beſtehn. 


Die brüdere dorfte man nicht manen, 


Sie ſtriten wol bie iren vanen. 


Sie lagen in dem Wald zerſtreut: 

Ihrer ein Theil kam zur Wehr, 

Die Anderen flohen von dem Heer. 

Mit Manchem alſo es geſchah, 

Daß gar keinen Feind er ſah, 

Floh eiligen Laufes zu Lande 

Und verließ ſein Roß mit Schande. 

Da war auch mancher fromme Knecht, 
Der that, was tugendlich war und recht, 
Steht bei ſeinem Herrn, ſo viel er kann. 
Auch kam mit dem Schilde mancher Mann 
Ritterlich durch den Wald, wie ein Held. 
Von Bernhuſen, der Ritter auserwählt, 
Bruder Volmar er hieß: 

Vor Mannheit er's nicht unterließ, 

Als er der Feinde ward' gewahr, 
Rannte verwegen er an ihre Schaar, 
Auf den Feind er ſtürzt' ohne Weilen. 
Das Banner drängt nach ihm mit Eilen. 
Er kam alleine geritten, 

Die Andern zu Fuße da ſtritten. 

Da ſah man vor Hieben und Streichen 
Die Heiden dort entweichen: 

Ihrer lagen mehr als zwanzig todt, 

Die Andern flohen aus der Noth. 

Der Knechte lag ein Theil danieder. 
Bruder Volmar, der kam wieder 

Als ein Held zu ſeiner Fahnen, 

Da begann ſein Roß er aber zu mahnen 
Und rannte an die Feinde wieder, 

Da ward der Held geſchlagen nieder. 

Er ſtarb als ein gar frommer Mann, 
Seiner Seel' ich Gutes wünſchen kann. 
Der Meiſter rief die Brüder an, 

Sie ſollten wieder kehren auf den Plan: 
Der war zu ſchmal ihnen doch zur Zeit, 
Und um hier anzuheben den Streit, 

Sie konnten nicht aufſtellen die Schaaren. 
Da ſah eine Rotte herzu man fahren, 
Man mochte ſie nicht umgeh'n, 

Die mußten alsbald ſie beſteh'n. 

Die Brüder nicht braucht' man zu mahnen 
Sie ſtritten wohl bei ihrer Fahnen, 


Die knechte wären willie gar. 
Nu qnam dort her ein andere ſchar 
Zwiſchen bruͤdere unde pfert, 
Den was zit dem roube wert. 
Die bruͤdere wurden der gewar: 
Sie kärten mit irem banier dar. 
Die pfert wurden nicht erwert, 
Noch vor den Semegallen irnert, 
Wen ir macht was in zu gröz. 
Daz lantvolle ſere des verdroͤz, 
Mancher ſich zu vlihene bot. 
Die brüdere bliben in der nôt, 
Wol virzie was ir an der zal 
Und vumfzie duͤtſchen uber al, 
Die wurden ummeringet gar 
Von der Semegallen ſchar. 

Der anderen vloͤch ein teil enwee, 
Sie ſüchten brude noch den ftec, 
Ir wart ein teil gevangen ſider, 
Sumelicher wart gejlagen nider. 
Manich poneiz dort geſchach, 
Dä man den meiſter ſtriten ſach. 
Die brüdere dä aù vuze ſtriten, 
Der Semegallen was nicht geriten. 
Ir wart beider ſiten heiz: 

Man ſach manchen roͤten ſweiz 
Durch die brunjen dringen, 
Man hörte ſwert doͤ elingen, 
Man ſach helme ſchroͤten: 

An beider ſit die toͤten 

Vieln nider üf daz wal. 
Mancher neigete ſich zu tal, 
Daz er der ſinne gar vergaz 
Und nider if die erde jaz! 

Von ſlegen und von ſtichen 

Die heiden dicke wichen 

Von den bruͤderen in den walt, 
Sie verlorn manchen helt balt 
An beider ſit von ſtrites noͤt. 
Drie und drizee bruͤdere tòt 
Bliben uf derſelben ſtat, 

Die anderen wurden ſtrites mat. 
Sechſen ez aljd ergiene: 


Die Knechte auch find willig gar. 

Da kommt daher noch eine Schaar 
Zwiſchen die Brüder und ihre Pferd', 
Die wurden von ihnen zum Raube begehrt. 
Deß wurden die Brüder gewahr 

Und kamen mit ihrem Banner dar, 
Nicht retten man konnte die Mären, 
Noch der Semgallen ſich erwehren, — 
Denn ihre Macht war ihnen zu groß. 
Das Landvolk ſehre das verdroß, 

Gar mancher macht' die Beine lang. 
Die Brüder blieben in dem Drang, 
Wohl vierzig waren ihrer an der Zahl 
Und fünfzig Deutſche überall, 

Die wurden hier umringet gar 

Von der Semegallen Schaar. 

Der Anderen floh ein Theil hinweg, 
Die ſuchten Brücken da und Steg. 
Ihrer ein Theil ward gefangen danach, 
Andere tödtet' der Schwerterſchlag, 
Manches Rennen da geſchah, 

Wo man den Meiſter ſtreiten ſah. 
Die Brüder da zu Fuße ſtritten, 

Der Semgallen war keiner beritten. 
Ihnen ward von beiden Seiten heiß: 
Man ſah manchen rothen Schweiß 
Durch die Panzer dringen, 

Man hörte Schwerter da klingen, 
Man ſah Helme zerſchroten 

Und auf beiden Seiten die Todten 
Niederſinken auf den Plan. 

Mancher neigte ſich zu Thal, 

Daß er der Sinne ganz vergaß 

Und nieder auf der Erde ſaß! 

Vor den Schlägen und Streichen 

Die Heiden oft entweichen 

In den Wald vor der Brüder Zorn, 
Gar manchen kühnen Held ſie verlor'n 
Auf beiden Seiten in Streites Noth. 
Drei und dreißig Brüder todt 
Blieben auf derſelben Statt, 

Die Andern vom Streite wurden matt. 
Sechſen es alſo erging: 


Sie wären wunt, dd man ſie viene. 
Ein brüder hieb fich durch die far. 
Manch Semegalle wart es gewar, 
Der daz mit ſinen ougen ſach, 

Der ſint die wärheit dä von ſprach. 
Einen man er in abe ſluͤe, 

Des pfert in hin zu lande true; 
Mit wurfen er geſeret was, 

Der wunden er vil wol genas. 
Meiſter Willekin wart dd geflagen, 
Man mochte in wol von ſchulden elagen! 
Er hette geräten, daz iſt wär, 

In deme lande vumf jär 

Und vumf mände mere; 

Er ſtarb an goteg ère 

Bie finer lieben müter vanen. 

Nu ſulle wir unſe vrowe manen, 
Daz fie in allen genedie fie, 

Wan ir iſt ſo vil tugende bie, 

Daz ſie ez willeelichen tuͤt: 

Sie guzzen durch ir fint ir blut. 
Die walſtat was von blüte rot, 
Wer von dem ſtrite quam mit noͤt, 
Dem was kein der Rige gäch. 

Die Semegallen in jageten näch. 
Sie vunden ir vil manchen ſider 
Und viirten fie gevangen wider. 
Die rennere wider quämen. 

Do fie daz vernämen. 

Daz ir jò vil was geſlagen, 

Sie begunden ſere ir vrünt elagen, 
Die in dem ſtrite wären tôt. 

Ouch was der Semegallen nòt, 
Daz ir houbtman was verlorn. 

In mart ùf die bruͤdere zorn, 

Die man in dem ſtrite viene. 
Einem ez alfd ergiene: 

Er wart zu dem ſtunden 

Uf ein ros gebunden; 

Sulche marter man im böt, 

Mit klupfeln wurfen ſie in töt. 
Dù er geſtarb, dar näch zu hant 
Ein ander brüder wart gebrant. 


Sie waren wund, da man ſie fing. 

Ein Bruder hieb ſich durch die Schaar. 
Mancher Semgalle ward es gewahr, 
Der, was mit Augen er ſah, danach 

In Wahrheit kündet' und davon ſprach. 
Einen Mann ihnen aus dem Sattel er ſchlug, 
Deſſen Pferd ihn hin zu Lande trug; 
Von Würfen er verletzet war, 

Der Wunden doch genas er gar. 

Meiſter Willekin auch da ward erſchlagen, 
Man mocht' ihn wohl mit Recht beklagen! 
Gewaltet hatte er, das iſt wahr, 

In dem Lande fünf Jahr' 

Und fünf Monde mehr; 

Er ſtarb zu Gottes Ehr’ 

Bei ſeiner lieben Mutter Fahnen. 

Nun mögen wir unſ're Fraue mahnen, 
Daß ihnen Allen ſie gnädig ſei, 

Denn ihr wohnt ſo viel Tugend bei, 
Daß ſie es williglich auch thut: 

Um ihren Sohn vergoſſen ſie ihr Blut. 
Die Wahlſtatt war vom Blute roth, 
Und wer dem Streit entkam mit Noth, 
Der fuhr nach Riga ohne Weilen; 

Die Semgallen jagten ihm nach mit Eilen. 
Gar Manchen, den ſie funden, 

Den führten davon ſie gebunden. 

Nur die Allerſchnellſten entkamen: 

Als aber ſie das vernahmen, 

Daß ihrer ſo viele erſchlagen, 

Begannen ſie ſehr ihre Freunde zu klagen, 
Die in dem Streite gelegen todt. 

Auch die Semgallen litten Noth, 

Denn ihr Hauptmann war verlor'n, 
Deß hatten ſie auf die Brüder Zorn. 
Die man in dem Streite fing. 

Deren Einem alſo es erging: 

Er ward zur ſelben Stunden 

Auf ein Roß gebunden; 

Und ſolche Marter man ihm bot, 

Daß fie ihn warfen mit Keulen todt. 
Als er geſtorben war zuhand, 

Ein andrer Bruder ward verbrannt, 


Sie ſatzten in uf einen roͤſt, 
Des lebens wart er fÒ irloͤſt. 

Dä wären ir vumf und drizec toͤt, 
Viere genäſen da mit noͤt, 

Sie wären doch gevangen. 

Sus was der ſtrit irgangen. 

Die Semegallen wären vrå, 

Daz ez in was ergangen jù. 

Sie ſageten iren goten dane, 
Daz in der ſtrit ſo wol gelane. 
Sie nämen wäpen und pfert 

Dâ, vil mancher marke wert, 
Und kärten wider al zu hant 
Mit iren gevangen in ir lant. 
Sie gäben fie zu loͤſen fider: 
Wer nicht enſtarb, der quam wider, 
Daz er wart ſeliclich getroͤſt 

Und von der heidenſchaft gelöſt. 
Man hoͤrte in dem lande elagen, 
Daz meiſter Willekin was geſlagen, 
Vogete und kummentüre gar, 
Wer mit im was an der ſchar. 
Vierzie was der brüdere zal 

In der reiſe uber al: 

Der wären vumf und drizie tòt; 
Viere genäſen mit noͤt, 

Do man ſie in dem ſtrite viene. 
Dem vumften ez aljd irgiene; 

Er quam abe mit wernder hant, 
Als üch hie vor ift befant. 

Wag im leides dd geſchach, 

Mit gotes hulfe er daz wol rach: 
Er tet in ſider manich leit, 

Mit here er dicke ùf fie reit 

Und half verwüſten ire lant, 

Als uͤch hir näch wirt befant. 


Auf ein Roſt ihn ſetzten ſie, 

So ward er erlöſt von des Lebens Müh'. 
Fünf und dreißig ihrer waren todt, 
Viere genaſen noch mit Noth, 

Allein' ſie waren gefangen. 

So war der Streit ergangen. 

Die Semgallen waren froh, 

Daß es ihnen war ergangen ſo, 

Und ſageten ihren Göttern Dank, 
Daß ihnen der Streit ſo wohl gelang. 
Sie nahmen Waffen da und Pferd', 
Gar mancher Mark werth, 

Und kehrten wieder allzuhand 

Mit ihren Gefangenen in ihr Land. 
Doch ſpäter konnte man aus ſie löſen, 
Und wieder kam, wer nur geneſen, 
Und herzlich mochten ſich tröſten 

Die aus der Heidenſchaft Erlöſten. 
Da fonnt’ man im Lande hören klagen, 
Daß Meiſter Willekin war erſchlagen, 
Vögte und Commenture alle gar, 

So viel ihrer waren in der Schaar. 
Vierzig war der Brüder Zahl 

Auf dem Zuge im Ganzen, 

Derer waren fünf und dreißig todt, 
Viere kamen davon mit Noth, 

Da man ſie in dem Kampfe fing. 
Dem Fünften alſo es erging: 

Er kam davon mit fechtender Hand, 
Wie Euch zuvor ich machte bekannt, 
Und was ihm Leides dort geſchah, 
Mit Gott man es ihn rächen ſah: 

Er fügt' ihnen zu gar viel Beſchwer', 
Ritt wider ſie häufig mit dem Heer 
Und half verwüſten wohl ihr Land, 
Wie nachdem Euch wird gemacht bekannt. 


Meilter Stephan. 


Aus dem „Schachbuch“. 
14. Jahrhundert. 
(Vers 1—96.) 


Dir ys dat ſchakſpil to dude, 
Dar hebbet na vraget vele fude. 
De dat wil leren ſpelen unde then, 
De ſchal dyt boek aver ſeen. 

De ghude ſunte Paulus 
Schrift uns — unde Boetius —: 
Wyle wi ieneghe dinge maken 
Mit ſynne unde mit wyſen ſaken, 
Wylle wy in den werken beſtan, 
So ſchole wy erſten ropen an 
Gade ſunder valſche lyſt, 
De aller dynge en fundament is, 
Dat he uns helpe vullen brynghen 
Alle ghude beghunde dynghe, 
Dat ne mach nicht werden vullen bracht 
Sunder de gotlyken macht. 
Des hebbe yk my ghans voreynet 
Unde mynen ſyn dar tho ghereynet, 
Dat yk tho dude ſchryve een boek, 
Dar ynne de heren werden kloek, 
Wo ſee vordryven moghen myt ſpele 
Unghemack unde ſorgen vele, 
Dar ſe dycke ynne olden, 
Wanner ſe de ſorghe to hope volden 


Und liden yn ſorghen arbeyt 
Dorch eres landes ſalyhcheyt. 
Schacktafelen is dat ſpyl ghenant, 
Ridderen, vrouwen wol bekant, 
Papen, leyen unde menghen heren, 
De dat mit eren moghen hanteren 
Unde nach des ſpeles manere 
Setten ere lant to rechter kere. 


Dies iſt das Schachſpiel auf deutſch, 

Darnach haben gefragt viele Leute. 

Wer es will lernen ſpielen und ziehn !), 

Der ſoll ſich dieſes Buch durchſehn. — 

Der gute heilige Paulus 

Schreibt uns und auch Boetius —: 

Wollen wir irgend welche Dinge machen 

Mit Sinne und mit weiſen Sachen, 

Wollen wir in den Werken beſtehn, 

So ſollen wir erſt rufen an 

Gott ohne falſche Liſt, 

Der aller Dinge ein Fundament iſt. 

Daß er uns helfe vollbringen 

Alle guten begonnenen Dinge, 

Daß nichts möge werden vollbracht 

Ohne die göttliche Macht. 

Dazu habe ich mich ganz vereinigt?) 

Und meinen Sinn dazu gereinigt, 

Daß ich auf deutſch ſchriebe ein Buch, 

Darin die Herren würden klug, 

Wie ſie vertreiben mögen mit Spiele 

Ungemach und Sorgen viele, 

Darin ſie häufig altern, 

Wenn die Sorgen zu Hauf ihnen bringen 
Falten,“) 

Und leiden in Sorgen Arbeit 

Durch ihres Landes Seligkeit. 

Schachtafeln“) ift das Spiel genannt, 

Rittern und Frauen wohlbekannt, 

Prieſtern, Laien und manchen Herren, 

Die es mit Ehren mögen hantieren 

Und nach des Spieles Manier 

Regieren ihr Land in rechter Weiſe. 


1) Die Figuren auf den Feldern des Schachbretts hin- und herziehen. ) geſammelt. ) eigent— 
lich: „wenn die Sorgen zu Hauf fie falten“. 9 Zeitwort. 


Dat boek ſchal weſen en boek der ſede 

Unde ok der guden werke mede. 

Den eddelen luden dat wol mach temen, 

Dat ſpyl, unde dar by merke nemen, 

Wo dat ſe ſchicken unde raden laten 

Mit wysheit ere underſaten. 

To deme erſten male, lovet des my, 

So wil ik berichten dy, 

Under welken koninghe ſy ghevunden 

Dat ſulve ſpil ten erſten ſtunden. 

Dar na ſo wil ik vorebas 

Schriven, we de vinder was. 

Dar na bedudet mit der vart, 

Worumme dyt ſpil ghevunden wart. — 
Under allen werken iſt 

En bosheyt, des byſteyt uns Criſt: 

Swanne en dorch ſine miſſedaet 

Ane vruchten Gode vorſmaet 

Unde dorch ſine uneddelcheyt 

Nicht ne vruchtet de rechticheyt 

Delr) lude, de mit eren finnen 

Doeghet unde ere mit vlite minnen, 

Mer alle daghe mit valſche dencken: 

Wo ſe den ghenen wedder krencken, 

De je myt truwen dat beſte leret 

Unde van den unweghen keret. 

De mach Neronem weſen ghelik, 

De ſinen meyſter dogheden rik, 

Senecam, gaff in den doet, 

De eme doghet unde ere boet. 


Va dem ambeghinne deſſes bokes. 
Dit is des bokes ambeghin. 

God gheve my al ſulken ſyn, 

Dat ik my ſulven alſo dwinghe, 

Dat ik dyt boek vullenbringhe 

Beyde to loven unde to eren 

Mime leven, werden heren, 

Van Darpte dem vorſten, her Johanne, 
Enem bisjchoppe unde enem manne 
Van wysheyt unde van dogheden rike. 
Alſo dat betueghet al ghelike 

Sin name, de Johannes iſt, 


Das Buch ſoll ſein ein Buch der Sitte 

Und auch der guten Werke mit. 

Den edlen Leuten mag es wohl ziemen, 

Das Spiel, und dabei Acht zu nehmen, 

Wie ſie thaten und rathen laſſen 

Mit Weisheit ihre Unterſaſſen. 

Zum erſten Male — glaubet das mir — 

Will ich berichten Dir, 

Unter welchem Könige ſei erfunden 

Daſſelbe Spiel zum erſten Male. 

Darnach will ich weiterhin 

Schreiben, wer der Erfinder war, 

Darnach wird gedeutet ſofort, 

Warum dieſes Spiel erfunden ward. — 
Unter allen Werfen ift 

Eine Bosheit, darum uns Chriſtus angreift: 

Wenn Jemand durch ſeine Miſſethat 

Ohne Furcht Gott verſchmäht 

Und durch ſeine Niedrigkeit 

Nicht fürchtet die Gerechtigkeit 

Der Leute, die mit ihren Sinnen 

Tugend und Ehre mit Fleiße minnen, 

Nur alle Tage mit Falſchheit ſinnt: 

Wie er den könnte wieder kränken, 

Der ihn mit Treuen das Beſte lehret 

Und von den Irrwegen abhält. 

Der mag ſein dem Nero gleich, 

Der ſeinen Meiſter, an Tugenden reich, 

Seneca, gab in den Tod, 

Der ihn Tugend und Ehre lehrte. 


Don dem Anbeginne dieſes Buchs. 
Dies iſt des Buches Anbeginn. 

Gott gebe mir gar ſolchen Sinn, 

Daß ich mich ſelber alſo zwinge, 

Daß ich dieſes Buch vollbringe 

Zu Lobe ſowohl, als zu Ehren 

Meinem lieben, werthen Herren, 

Von Dorpat dem Fürſten, Herrn Johannes, 
Einem Biſchof und einem Manne 

»An Weisheit und an Tugend reich. 

Alſo bezeuget ſchon gleich 

Sein Name, der Johannes iſt 


Godes Gnade al ſunder liſt, 

Van Vyffhuſen al dar by, 

Dat he vullenkomen ſy. 

De vyff huſe ſint vyff ſinne, 

Dar vele doghede ſchulen inne: 
Vornuft unde ſachtmodicheyt, 

Dult unde othmodicheyt, 

Dar to do ik de warheyt. 

Deſſe vyve de gheven eyn eleyt 

Der hillicheyt unde der eren 

Den vorſten, de ſik dar an keren. — 
Nun wil ik myne worde breken. 
Van ſyme love wyl yë nyt ſpreken 
Mer, wente dat unnutte were, 

Dat yk de ſynne yn dummer bere 
Wolde alle den luden wyſen, 

Beyde den junghen unde den gryſen, 
De doch ſulven wol beſeen, 

Wor fee yu deme lande theen, 

Ere doget unde eren ſchyn, 

Dat je ys lutter unde fyn. 

De flyte tunghe, de vele favet, 


Dar by dat herte myt valſcheyt davet, 


De mote hebben dat beleet, 

Dat Judas hadde, de Gade vorreet, 
Unde mote komen yn den Hamen 
Des Duvels. Unde ſpreket alle amen! 


Gottes Gnade ganz ohne Liſt, 

Von Fyffhuſen auch dabei, 

Daß er vollkommen ſei. 

Die „fünf Hüſen“ ſind fünf Sinne, 
Wo viele Tugenden ſich bergen drinnen 
Vernunft und Sanftmüthigkeit, 

Geduld und Demüthigkeit, 

Dazu thu ich die Wahrheit. 

Dieſe fünf, die geben ein Kleid 

Der Heiligkeit und der Ehren 

Den Fürſten, die ſich daran kehren. —: 
Nun will ich meine Worte unterbrechen. 
Von ſeinem Lobe will ich nicht ſprechen 
Mehr, weil es unnütz wäre, 

Daß ich die Sinne in dummer Geberdet) 
Wollte alle den Leuten weiſen, 

Den Jungen ſowohl, als auch den Greiſen, 
Die doch ſelbſt wohl ſehen, 

Wo ſie in dem Lande ſind, 

Ihre Tugend und ihren Schein, 

Daß ſie lauter iſt und fein. 

Die ſchlechte Zunge, die viel lobet, 
Dabei das Herz mit Falſchheit tobet, 
Die müßte haben das Ende, 

Das Judas hatte, der Gott verrieth 
Und mußte kommen in den Hamen?) 
Des Teufels. Und ſprechet alle Amen! 


SA 
W 


Tagelied von der heiligen Paſſion. 
14, Jahrhundert. 


D lach en ſunder und flep, 


Went dat em en hyllych engel to rep: 


„Wol up, ſunder! Et ys tyt, 


Di lag ein Sünder und ſchlief, 
Bis daß ihm ein heiliger Engel zurief: 
„Wohl auf Sünder! Es iſt Zeit, 


Nu ſtercke uns Got 

Ut alle unſzer not, 

Lat uns deffen dach myt quaden over ſchynen! 

Dyner Namen dre 

Bevele jck, leve here Got, my. 

In welken noden, dar ick ane ſye, 

Des anſes kraft ſta hude vor alle myne 
pyn. 

Dat ſwert, dar her Symeon to voren affſprack, 

Dat Marya dor er reyne herte dorſtack, 

Do ſe anſach, 

Dat 30 ſtunt geſerycht, 

Dat ſwert ſta hude an myner hant. 

Behode uns, leve here, vor hovetſunden 
bant, 

Gar ungeſchant, 

Wor fyd unje levent henne feret. 

Marya, du bloyende garde, 

Dyn ſtam is van Peſſe, 

Theophelus ſyck dy ernalede; 

In junckfruwelycker geber 

Treth, fruwe, vor unſe ſchulde. 

Vorwerff uns Godes hulde, 

O mater gracya! 

Dat erutsze was bret, 

Dar Got den dot ane leth, 

Dar em ſyn werde hylge lycham an— 
toreth! 

Der negel weren dre: ſper, erutsze un ock 
de krone, 

Der beſſem ſwanck, 

Der gallen dranck — 

De dot ſyck na der mynſcheyt ranck. 

Wo lude dat got rep ut der barmlycken not: 

Help, help, lama zabathany! 

Myn got, myn here, nu hefſtu vorlaten 
my! 

An jamer ſchyr ys dar to dyn hylg merter 
ſwere. 


Nun ſtärke uns Gott 

Aus aller unſerer Noth, 

Laß dieſen Tag mit Gnade uns überſcheinen! 

Deiner Namen drei 

Befehle ich, lieber Herrgott, mich. 

In welchen Nöthen ich auch ſei, 

Des Kreuzes Kraft ſteh' heute vor aller 
meiner Pein. 

Das Schwert, davon Simeon!) zuvor ſprach, 

Das Maria durch ihr reines Herze ſtach, 

Als ſie anſah, 

Daß Chriſtus ſtand bejammert, 

Das Schwert ſteh heute in meiner Hand. 

Behüte uns, lieber Herr, vor der Feſſel 
der Hauptſünden. 

(Daß wir) nicht in Unehre gebracht (würden), 

Wohin auch ſich unſer Leben kehrt. 

Maria, du blühende Gerte, 

Dein Stamm iſt von Jeſſe, 

Theophilus?) näherte ſich dir; 

In jungfräulicher Geberde 

Tritt, Frau, vor unſere Schuld. 

Verſchaff' uns Gottes Huld, 

O mater Gracia! 

Das Kreuz war breit), 

Daran Gott den Tod litt, 

Daran ihm ſein werther heiliger Leichnam 
zerriß! 

Der Nägel waren drei, Speer, Kreuz und 
auch die Krone. — 

Die Rutenſtreiche, 

Der Gallentrank — 

Der Tod nach der Menſchheit rang. 

Wie laut rief Gott aus erbärmlicher Noth: 

Hilf, hilf, lama asabthani! 

Mein Gott, mein Herr, warum haſt du 
mich verlaſſen! 

In Jammer ſchier iſt dazu deine heilige 
Marter ſchwer. 


Und dichtet von Gott ein Tagelied!“ 


Unde dychte van Gade en dagelet!“ 


) Daß ich mich jo dumm geberde, die Sinne, Eigenschaften, den Leuten nachzuweiſen. ) Ein Netz. 


) „Und es wird ein Schwert durch ſeine Seele dringen, auf daß vieler Herzen Gedanken offen— 
bar werden“ (Lucas 2, 35). ) Sagenhafte Perſönlichkeit des Mittelalters, Vorläufer des Fauſt, 
verſchrieb fich dem Teufel, wurde aber als reuiger Sünder von Maria begnadigt. ) „Breit bildlich 
„berühmt“. Oder ,umfaſſend“, inſofern als das Kreuz die ganze Welt entjündigt? 


De marter fta uns Huden vor alle unsze 
myſſedat, 

Dat wy vor hovetſunde, jeande un laſter 
ſyn bewart. 

To uns ſy gekert 

Dynes hylgen geſtes lere, 

Myt dynes hylgen geſtes vure 

Vorluchte, leve here got, my. 

Lat uns nicht werden dure 

Dyn gotlycke angeſychte. 

Help, Got, dat wy nummer ſterben, 

Lat uns dyne hulde vorwerven, 

Des bydde ick, leve here Got, dy. 

Help, mylder eryſte! 

Gyf my de lyſt 

Unde lat my geneten, dat dy, leve here, wol 
kundych ys 

Dat ick dy kenne levendych yn enem brode. 

Do beth by my, 

Als ick by dy, 

Dynes hemmels erone vorlene, leve here 
Got, my, 

Wente ick rope to dy in barmhertygen 
noden, 

Du, hochgelovede vorſte van dem Hogen 
hemmelrycke, 

Vormiddelſt dynen dot vorbarme, leve here 
Got, aver my 

Unde gyf my eyn ſwych. 

Dyn torne is my ſzo ſwar, 

Wes myner funde eyn fleyenth aftychvlot, 

Vorbarme dy, leve here Got, 

Aver uns unde wes uns gut 

Dorch dyner hoch geloveden moder ere. 

Mynes levendes enen guden ende. 

Szo vorlene, leve here Got, my. 

Lat uns nycht vorſlynden, 

De duvel ys ſzo ghyr! 

Myt dynen hylgen wunden, 

Szo aſwaſche, here, unſe ſunde, 

Up dat wy beholden ſzyn. 


Die Marter ſteh uns heute vor aller un— 
ſerer Miſſethat, 

Daß wir vor Hauptſünde, Schande und 
Laſter ſein bewahrt. 

Zu uns ſei gekehrt 

Deines heiligen Geiſtes Lehre, 

Mit deines heiligen Geiſtes Feuer 

Erleuchte, lieber Herrgott, mich. 

Laß uns nicht entbehren 

Dein göttlich Angeſicht, 

Hilf Gott, daß wir nimmer ſterben, 

Laß uns deine Huld erwerben, 

Darum bitte ich, lieber Herrgott, dich. 

Hilf, milder Chriſte, 

Gieb mir die Weisheit 

Und laß mich genießen, was dir, lieber 
Herr, wohl kund iſt, 

Daß ich dich kenne lebendig in einem Brote. 

Thue beſſer an mir, 

Als ich an dir, 

Deines Himmels Krone verleihe, lieber 
Herrgott, mir, 

Denn ich rufe zu dir in barmherzigen 
Nöten. 

Du hochgelobter Fürſt vom hohen Himmel- 
reich, 

Mittels deines Todes erbarme dich, lieber 
Herrgott, über mich 

Und gieb mir ein Schweigen !). 

Dein Zorn iſt mir ſo ſchwer, 

Sei meiner Sünde ein ſchneller Abzugsfluß, 

Erbarme dich, lieber Herregott, 

Über uns und ſei uns gut 

Durch deiner hochgelobten Mutter Ehre. 

Meines Lebens ein gutes Ende 

Verleihe, lieber Herrgott mir, 

Laß uns nicht verſchlingen, 

Der Teufel iſt ſo gierig! 

Mit deinen heiligen fünf Wunden, 

So waſche ab, Herr, unſere Sünde, 

Auf daß wir bewahret ſeien. 


) Erhörung. Der Beter ‚ſchweigt“, ſobald er erhört iſt. 


Marya, du hemelſche konyckynne, 
Do uns dyner hulpe ſchyn 
Dorch dynes leven kyndes wylle! 
Lat uns dyn deners ſyn, 

Lat uns borge geneten, 

Do uns den hemel opfluten 
Unde nim uns to dy da yn! 
De ſulve maget reyne, 

Dede Got heft uterkoren, — 

En dede ſe alleyne, 

Szo weren wy alle vorloren. 
Nu rope wy alle gelycke: 

Help, got van hemmelrycke! 
Marya, du roſze rot, 

Help uns ut alle unſzer not. Amen. 


Maria, du himmliſche Königin, 
Zeig uns deiner Hilfe Schein 
Um deines lieben Kindes willen! 
Laß uns deine Diener ſein, 

Laß uns Bürgen!) genießen, 
Thu uns den Himmel aufſchließen 
Und nimm uns zu dir dahinein! 
Dieſelbe reine Magd, 

Die da Gott hat auserkoren, 
Bewirkte ſie allein es nicht, 

So wären wir alle verloren. 
Nun rufen wir alle zugleich: 
Hilf, Gott vom Himmelreich! 
Maria, du Roſe roth, 

Hilf uns aus aller unſrer Noth! 


s EN 


An St. Annen. 
14, Jahrhundert. 


Aan du entfencklycke, byſt 
Eyn wortel unſzer ſalycheyt, 
Dar um ut dy gewaſſen yit 
Eyn twych in aller reynycheyt. 
Dar ut entſprot 

Iheſus, unſze mot 

Gar ſzote und myldychlycken. 
Um fruntlyck byt 

Help my, ſulf drudde, 

Anna, gnedychlycken! 


Anna, du eddel troſterinne 
Aller bedroveden herten, 

To dy ropen wy alle hy, 
Dattu woldeſt loſzen ut ſmerten 
Szel und Inf 

To rechter tyt 


Ai du Empfängliche, biſt 
Eine Wurzel unſerer Seligkeit, 
Drum daß aus dir gewachſen iſt 
Ein Zweig in aller Reinigkeit. 
Daraus entſproß 

Jeſus, unſer Muth 

Gar ſüß und mildiglich. 

Um freundliche Bitte 

Hilf mir, Selbdritte, 

Anna, gnädiglich! 


Anna, du edle Tröſterin 
Aller betrübeten Herzen, 
Zu dir rufen wir alle hier, 


Amen. 


Daß du wollteſt löſen aus Schmerzen 


Seele und Leib 
Zu rechter Zeit 


1) Da unſere eigene Würdigkeit nicht ausreicht. 


As 


birnen 


Balt. Dichterbuch. 
IND 


Myt flyth gar ſtedychlyken. 
Um frundlyck byt 

Help my, ſulff drudde, 
Anna, gnedychlycken! 


Anna, van konyucklicken ftam 
Byſtu ſzo hoch geboren! 

Behut uns vor wertlycker ſchand, 
Dat wy nycht werden vorloren 
Um unſzer undaet. 

Gyff hulp und rat 

Mit flyte gar myldichlycken! 

Um fruntlycke byt 

Help my, ſulff drudde, 

Anna, gnedychlycken! — 


Mit Fleiß gar ſtetiglich. 


Um freundliche Bitte 


Hilf mir, Selbdritte, 
Anna, gnädiglich. 


Anna, von königlichem Stamm 
Biſt Du ſo hoch geboren! 

Behüte uns vor weltlicher Schand, 
Daß wir nicht werden verloren 
Um unſre Unthat. 

Gieb Hilf und Rath 

Mit Fleiß gar mildiglich! 

Um freundliche Bitte 

Hilf mir, Selbdritte, 

Anna, gnädiglich. 


Das Mühlenlied. 


15. Jahrhundert. 


Ene mole jck buwen wyl. 

Her Got, wuſte jck, wor mede, 
Un hedde jck hant gerede 

Un wuſte, wor fan, 

Her Got, ſo wolde jck heven an! 


To holt wolde jck foren hen; 
De wolt en iſz nycht ferne, 
Holpe ſo hedde jck gerne, 
De wuſte, wor fan, 


Wo men de Hogen bome fellen jal. 


De wolt, de het ſyck Lubanus, 
Dar waſſet ſzede ſer ſchyre, 
Tepreſſyen im revere, 

Ock palmen ſtolt, 

Alyfa, dat nutte holt. 


1) einen Helfer. ) Libanon. 


Ebbe Mühle ich bauen will. 

Herr Gott, wüßte ich womit, 

Und hätte ich Handgeräthe 

Und wüßte, wovon, 

Herr Gott, ſo wollte ich heben an! 


Zu Holz wollte ich hinfahren; 
Der Wald, der iſt nicht ferne, 
Hilfe!) hätte ich gerne, 

Der wüßte, wovon, 


Wie man die hohen Bäume fällen foll. 


Der Wald, der heißt Libanus,?) 
Da wachſen gar ſchlanke Cedern, 
Cvypreſſen an dem Waſſer, 

Auch Palmen ſtolz, 

Oliven, das nützliche Holz. 


Meyſter hoch, van kunſten ryek, 
Du machſt uns nu wol geven, 
Houwlen) un ſnoreln) gar even 


Un ſagen et ſlycht, 
So wert de mole wol borycht. 


Moyſzes, weg du darby! 
Den underſten ſten borychte, 
Dat he lygge dychte, 

So draget he ſwar: 

De olden e, de mene jck dar. 


De nyen e, den overſten ften, 
Den legge nu up den olden, 
Dat he fope bolde 
Na meyſters kunſt, 


Dat iſz des hylgen geſtes gunſt. 


Jeronymus, Ambroſyus, 
Gregoryus und Auguſtynus, 
Verwart uns de ryvere 

Un dat kamerat, 

So lopt de mole deſte bet. 


Nyglys, Tygryſz, Affrates, 
Gy fleten alle ſere, 

Wol up, gy ſtolten ryvere! 
Un gevet waters genoch 

Un gevet der molen er gevoch. 


Gy twelf apoſtel, gat her vor, 
Brynget uns de molen gande, 
Dat je nycht blyve beſtande; 
Gy ſynt geſant, 

To malen jn alle eryſten lant. 


Eyn junckfru brachte en ſeckelyn 
Myt weyten, wol gebunden. 
To den ſulften ſtunden 

To der molen quam 

En profete dat wol vornam. 


1) corrumpiert. 


Hoher Meiſter, an Künſten reich, 
Du magſt uns nun wohl geben, 


Paſſend es zu hauen und mit der Schnur 


zu meſſen 
Und es recht zu ſägen, 
So wird die Mühle wohl gerichtet. 


Moſes, ſei du dabei! 

Den unterſten Stein richte, 

Daß er liege feſt, 

So trägt er ſchwer: 

Den alten Bund, den meine ich da. 


Den neuen Bund, als den oberſten Stein 


Den lege nun auf den alten, 

Daß er laufe bald 

Nach Meiſters Kunſt, 

Das iſt des heiligen Geiſtes Gunſt. 


Hieronymus, Ambroſius, 
Gregorius und Auguſtinus, 
Bewahrt uns den Ausfluß 

Und das Kammrad, 

So läuft die Mühle deſto beſſer. 


Niglis !), Tigris, Euphrates, 

Ihr fließet alle ſehr, 

Wohl auf, ihr ſtolzen Flüſſe! 

Und gebet Waſſers genug 

Und gebet der Mühle ihren Bedarf. 


Ihr zwölf Apoſtel, geht hervor, 
Bringt uns die Mühle in Gang, 
Daß ſie nicht bleibe ſtehen; 

Ihr ſeid geſandt, 

Zu mahlen in aller Chriſten Land. 


Eine Jungfrau brachte ein Säcklein 
Mit Weizen, wohl gebunden. 

Zu derſelben Stunde 

Zu der Mühle kam 

Ein Prophet, der es wohl vernahm. 


„ 


Der profeten yſz ſzo fel! 

Se hebben den ſanck geſungen, 
Und iſz gar wol gelungen. 
Dat js fullenbracht, 

Dat ſchach an ener oſter nacht. 


Iſayas lange tovoren 

Hedde unſz dar van geſchreven, 
Wo uns jja gegefen 

Eyn junckfruw wert, 

De uns en ſzon gebert. 


Deſz yſz ſyn name Got myt uns. 
Den wyne wy alle lovenn; 
Gnedychlycken van boven 

He to uns quam, 


Deſz frouwet ſych alle, fruwen unde man. 


De ſyner lange vorbeydet hedden, 
De repen alle wynachten: 

Wy magen hyr wol up trachten, 
Wy ſynt des wyſz, 

Dat Godes ſone geboren js. 


Do de nacht de forte nam, 
De dach entfynck de lenge, 
Delr) duſterniſſe drengle) 
Ju en ende nam. 

Her, dels) du ſyſt laveſam! 


Gy ewengelyſten alle fer, 

Gy mogen hyr wol up trachten 

Un wo gy wol vorwachten 

Dat ſeckelyn, 

Dat brochte en reyne junckfruwelyn. 


Matteus, nu loſz up den ſack! 
Get up yn Godes namen! 

Un leret uns allen ſzamen; 

Gy ſynt gelert, 

Wo Godes ſzoln) mynſche wort. 


Mareus, ſtarcke lowelyn, 
Gut up de molen, lat wryven! 


Der Propheten iſt ſo viel! 

Sie haben den Sang geſungen, 

Und er iſt gar wohl gelungen. 

Das iſt vollbracht, 

Das geſchah in einer Oſternacht. 


Jeſaias lange zuvor 

Hat uns davon geſchrieben, 
Wie uns iſt gegeben 

Eine Jungfrau werth, 

Die uns einen Sohn geboren. 


Deſſen Name iſt Gott mit uns. 

Den wollen wir alle loben; 

Gnädiglich von oben 

Er zu uns kam, 

Deß freuen ſich alle, Frau und Mann. 


Die ſein lange erwartet hatten, 
Die riefen alle zu Weihnachten: 
Wir mögen hierauf wohl achten, 
Wir ſind des gewiß, 

Daß Gottes Sohn geboren iſt. 


Da die Nacht die Kürze nahm, 
Der Tag empfing die Länge, 
Der Finſterniß Bedrängniß 
Ja ein Ende nahm. 

Herr, deß ſeiſt du lobeſam! 


Ihr Evangeliſten alle vier, 

Ihr möget hier wohl drauf achten 

Und wie ihr wohl bewachet 

Das Säcklein, 

Welches brachte ein reines Jungfräulein. 


Matthäus, nun löſ' auf den Sack! 
Schütte auf in Gottes Namen! 
Und lehret uns alle zuſammen; 
Ihr ſeid gelehrt, 

Wie Gottes Sohn Menſch ward. 


Markus, ſtarker Löwe, 
Schütte auf die Mühle, laſſe reiben! 


Du machſt uns wol boſchryven 
Dat opper grot, 
Dar na ſo let Got den byttern dot. 


Luckas, ryt den ſack yntwey! 
Gut up de molen, lat ſeroden, 
Wo Got ſtunt up vam dode, 
Wu dat geſchach 

An ener hyllygen oſternacht. 


Jehannes, en arne ut hoger flucht, 

Du machſt uns dar wol aff leren 

De hemelfart unſzes heren 

Al openbar. 

Got helpe uns, dat wy alle komen dar! 


De mole geyt, yſz wolbereyt, 
Unde we dar up wyl malen, 
De ſal ſo balde her halen 
Syn kornelyn ren, 

So wert et em gemalen klen. 


Pawes, keyſer, predeker, 

Helpet uns de molen ſcheppen! 
Unde wo ſe uns mach geven 
Mel un molt, 

Dar fan jo hebbe wy ryden folt. 


De ſyne ſzele nu ſpyſen wyl, 

De ſal ſyck her geſzellen 

To deſſer mollen ſnellen; 

e ys des wyſz, 

ze malet unde ſze mattet nycht. 


H 
S 


De deſſze mole gedychtet heft, 

Den mote got geleyden, 

Wanner wy ſcholen ſcheydenn, 

Lyck engels wyſz, 

Got help uns yn dat paredyſz. Amen. 


Du magſt uns wohl beſchreiben 
Das Opfer groß, 
Darnach Gott litt den bittern Tod. 


Lucas, reiß den Sack entzwei! 
Schütte auf die Mühle, laſſe ſchroten, 
Wie Gott ſtund auf vom Tode, 

Wie das geſchah 

In einer heiligen Oſternacht 


Johannes, ein Adler aus hohem Flug, 
Du magſt uns davon wohl lehren, 

Die Himmelsfahrt unſeres Herrn 

Ganz offenbar. 

Gott helfe uns, daß wir alle kommen dahin! 


Die Mühle geht, iſt wohl bereit, 
Und wer darauf will mahlen, 
Der ſoll bald herholen 

Sein Körnlein rein, 

So wird es ihm gemahlen klein. 


Papſt, Kaiſer, Prediger, 

Helft uns die Mühle ſchaffen! 
Und daß ſie uns mag geben 
Mehl und Malz, 

Davon wir haben reichen Lohn. 


Der ſeine Seele neu ſpeiſen will, 
Der ſoll ſich hergeſellen 

Zu dieſer Mühle ſchnell; 

Er iſt gewiß, 

Sie mahlet und fie meget nicht ). 


Der dieſe Mühle gedichtet hat, 

Den möge Gott geleiten, 

Wann wir ſollen ſcheiden, 

Nach Engels Weis', 

Gott helf' uns in das Paradeis. Amen. 


1) ‚Matten‘ heißt ein gewiſſes Maß, die „matte“ ‚Mebe‘, von dem zu mahlenden Korn als 
Mahllohn nehmen. Sze mattet nicht“ bedeutet hier alfo, daß die Mühle unentgeltlich, ohne Abzug, 


für die Chriſtenheit arbeitet. 


Geſpräch über Glück und Unglück in der Liebe. 


15. Jahrhundert. 


Ja was aynes dages alſo vrye, 
Dat yck myner vrauden amye 
Und mynem leyde orloff gaff 

Und dede my alles trorens aff. 
Twar to der ſulven tyd 

Beyde vere und wyt, 

Myn gemute was toſtrowet. 

Doch Hadde yk my gevrowet 

Des jares, dat tokomende was. 
In deme jare vorbas 

Quam yÉ uff eynen jonen plan, 
Dar jach yÉ eyne linden ſtan, 
Dat yf by alle myne tyde 

Ene fynden nu fo wyde 

Hedde geſeyn, noch jo grot. 

Unter der linden eyn borne vlot, 
Dar over jat eyne vrauwe kluch, 
Dre hende fe uth deme borne twoch; 
De wern or wit und kleyne. 

To or eyn ander vrauwe reyne 
To dem ſulven borne ging, 

Ene de andern ſchone entffing. 
Do ſe ſyk beyde hadden twagen, 
Begunde ene de andern to vragen, 
Myd kortewyle ſe de tyt verdreven 


Und by eyn ander in vrauden bleven. 


„M hebbe eyn leyff“, ſprack de eyne, 
„Wan YÉ dat an fee, jo ys kleyne 
Myn leyt und myn ungemack.“ 
To hant de ander vrauwe ſprack: 
„„Biſtu eyn, de der leyff hat, 
So ſaltu yo an differ ftat 

My elenden weten lan — 

Went yk nu neim leyff gewan — 
Afft ane leyff myr 

Beth ſy, ydder myt leve dyr.““ 
Do ſprack weder de leves gert: 


Jó war eines Tages aljo jorgenfrei, 
Daß ich meiner Freuden Genoſſin 
Und meinem Leide Urlaub gab, 

Und that von mir alles Trauern ab. 
Wahrlich zu derſelben Zeit, 

Fern ſowohl als weit, 

War mein Gemüth en zerſtreut. 

Doch hatte ich mich gefreut 

Des Jahres, das kommen würde. ?) 
In dem Jahre fürbaß 

Kam ich auf einen ſchönen Plan, 

Da ſah ich eine Linde ſtehn, 

Daß ich in all' meiner Lebenszeit 
Keine Linde ſo breit 

Geſehen hatte, noch ſo groß. 

Unter der Linde eine Quelle floß, 
Daran ſaß eine kluge Frau, 

Ihre Hände fie in der Quelle wuih; 
Sie waren weiß und klein. 

Zu ihr eine andere Fraue rein 

Zu derſelben Quelle ging, 

Eine die andere ſchön empfing. 

Als ſie ſich beide hatten gewaſchen, 
Begann die eine die andre zu fragen, 
Mit Kurzweil ſie ſich die Zeit vertrieben 
Und bei einander in Freuden blieben. 
„Ich habe ein Lieb“, ſprach die eine, 
„Wenn ich es anſehe, ſo iſt klein 
Mein Leid und mein Ungemach.“ 
Sogleich die andere Frau ſprach: 
„„Biſt du eine, die einen Liebſten hat, 
So ſollſt du an dieſer Statt 

Mich Elende wiſſen laſſen — 

Da ich keinen Liebſten gewann — 

Ob ohne Liebe mir, 

Oder mit Liebe beſſer ſei dir.““ 

Da ſprach wieder, die der Liebe begehrt: 


In der hochdeutſchen Faſſung: meine Gedanken. 9 des anbrechenden Frühlings. 


„Mynem leve bin yk jo wert, 

Dat yf ome geve Hogen mud, 

So ys dat herte fin jo vrot, 

Dat he pris und ere begeyt 

Und let ſyk ſeyn im wapen kleyt. 
Durch mynen willen he dar na ringet, 
Dat he my yo klenade bringet, 

Dat he myd ritterliker dat 

In mynem denſte yrworven hat. 
Se, wat vraude yk denne han, 

Wan yk je dene vor my ſtan, 

De my ys leyff und yk ome alſamen 
Und de ok in mynen namen 

Stete in hogen mote levet 

Und ſyk des nummer ſchemet. 

Wor men denet vrauwen ffin, 

Dar wil he jummer de ene ſin. 

Se, der vraude biſtu vorlan, 

Wultu leves weſen an; 

So moſtu des yrwegen dy.“ 

De ane leyff ſprack: „„Hore my! 

Y hebbe ſtete vrauden vil, 

Mer, wen yk dy ſagen wil, 

Und vrage na nenem dinge, 

Wen dat yk na vrauden ringe 

Und will an my der gemenne began. 


Durch wat folde yk enen leyff han 
Mer, wen den andern dar by? 

PE Hebbe mer vraude, dat yk bin vry. 
Wen yË enen to leve fore 

Und de ſulve denne van my vore, 
So were myn leyff to leyde worden, 
Clagen und ſorgen were myn orden. 
Ys dat ick leves nicht enhan, 

So bin yf of leydes vorlan 

Und leve in vrauden to aller tyt. 
Dat levent my mer vraude gyt, 
Wen dat yk leves mangil. 

Wer uff der leven angel 

Behafft, der wert leves hart, 


1) mein Loos. ) Die Liebe vermiſſe. 


„Meinem Lieb bin ich ſo werth, 

Daß ich ihm gebe hohen Muth, 

Deß iſt ſein Herz ſo wohlgemuth, 

Daß er um Preis und Ehre ſtreitet 

Und läßt fich ſehen im Wappenkleide. 

Durch meinen Willen er danach ringt, 

Daß er mir ſtets Kleinode bringt, 

Die er mit ritterlicher That 

In meinem Dienſte erworben hat. 

Sieh, welche Freude habe ich dann, 

Wenn ich den vor mir ſehe ſtehn, 

Der mir lieb iſt, und ich ihm auch, 

Und der auch in meinem Namen 

Stets hohen Muthes lebet 

Und ſich deſſen nimmer ſchämet. 

Wo man dienet den Frauen fein, 

Dort will er immer der Eine ſein. 

Sieh' die Freude läßt dich allein, 

So du ohne Liebe willſt fein; 

Deß mußt du wohl begeben dich“. 

Die ohne Lieb ſprach: „„Höre mich! 

Ich habe ſtets der Freuden viel, 

Mehr, als ich dir ſagen will. 

Und frage nach keinem Dinge, 

Als daß ich nach Freuden ringe, 

Und will mit mir ſelbſt Gemeinſchaft 
pflegen. (2) 

Warum ſollte ich Einen lieb haben, 

Mehr, als den Anderen daneben? 

Ich habe mehr Freude, wenn ich bin frei! 

Wenn ich einen zur Liebe küre 

Und derſelbe dann von mir führe, 

So wäre meine Liebe zu Leide geworden, 

Klagen und Sorgen wären meine Orden.“) 

Habe ich nichts Liebes, 

So habe ich auch kein Leid 

Und lebe in Freuden zu jeder Zeit. 

Das Leben giebt mir mehr der Freud', 

Als daß ich der Liebe ermangel'. ?) 

Wer auf der Liebe Angel 

Haftet, dem wird die Liebe hart, 


Wen he myd leve leydes wart: 
De Halm wert ome ok vorgetogen. 
Worde he den noch nicht betrogen, 


Dat mochte he gerne hebben vor gut: 


Wente leve ys alſo gemud, 
Dat ſe manigem gnade vorſeyt, 
De durch ſe hefft not und arbeyt 
Geleden twar to maniger ſtund, 


Und wert ome nicht ore hulpe kund. 


So mud he ſyk lones irwegen, 


Wat vraude mochte he denne plegen? 


Went juwe levent iſt alſo: 

Ene wile trovich, ene wile vro, 
So bin yk ſtete vrauden rick. 
Twar, unſe levent ys ungelick! 
Wes ane leyff, dat ys mym rat!“ 
Do ſprack weder, de dar leyff hat: 
„Twar, dine ſynne ſin dy erang! 
Dat ys de beſte anevang 

Aller vraude, we leves pleget; 
Alle ding he geringe weget. 

Wo mochte ſin herte mud han, 
De nu herte leyff gewan? 

Wen reynes wives gute 

Gevat eyn hoch gemute! 

Wo mochte my jummer beth geſin, 
Wen fo yk fee dat leyff myn, 

Dat mynem herten wol behaget 
Und my ſinen kummer claget 

Und yk ome weder al mim leyt 
Und wij dat don it ſteticheyt? 
So wert unſe vraude gros, 

Dat wij werden ſorgelos, 

Und manich vruntlik wort 

Wert van uns gehort, 


Wenn er mit der Liebe Leiden gewahrt: 
Der Halm!) wird ihm vorgezogen. 

Daß er nicht würde betrogen, 

Das möchte er wohl gern haben; 

Denn die Liebe iſt ſo gemuthet, 

Daß ſie manchem Gnade verſagt, 

Der durch ſie gelitten hat Noth und Plage 
Und Leiden wahrlich zu mancher Stund', 
Und wird ihm nicht ihre Hülfe kund. 
Und muß er ſich ſo des Lohnes begeben, 
Welcher Freude ſollte er denn pflegen? 
Iſt euer Leben nun alſo: 

Eine Weile traurig, eine Weile froh, 
So bin ich ſtets an Freuden reich. 
Fürwahr, unſer Leben iſt ungleich! 

Sei ohne Lieb, das ift mein Rath!“ 
Da ſprach wieder, die einen Liebſten hatt': 
„Wahrlich, deine Sinne find krank! 
Aller Freuden beſten Anfang 

Hat, wer der Liebe pfleget; 

Alle Dinge gering er wäget. 

Wie möchte ſein Herz wohl haben Muth, 
Der kein Herze lieb gewann? 

Denn reinen Weibes Güte 

Bewirkt ein hohes Gemüthe! 

Wie möchte mir denn beſſer ſein, 

Als wenn ich ſehe den Liebſten mein, 
Der meinem Herzen wohl behagt 

Und mir ſeinen Kummer klagt, 

Und ich ihm wieder all' mein Leid, 

Und wir es thun mit Stetigkeit? 

Alſo wird unſere Freude groß, 

Daß wir werden ſorgenlos, 

Und manch freundliches Wort 

Wird von uns gehört, 


) Er zieht den Kürzeren. Redensart, die von dem Spiele herrührt, bei welchem eine Perſon der 
andern zwei Halme von verſchiedener Länge hinhält, ſo zwar, daß letztere durch die Handfläche bedeckt 
wird. Dieſes Spiels geſchieht auch in mittelhochdeutſchen Liedern Erwähnung, ſo z. B. in dem Fragment 


„Der Traum“ (Laßbergs Liederſaal, I, 146): 


Ich sprach: so ziech wir zwal graesalin, 
So wird licht och ain frage myn .... 
Ich mach ains kurtz, daz ander lanck; — 
Weders wil nu ziechen an 

Daz lenger, sol gewunnen han, 


Dat anders nemant kan gedenken, 
Men ſut blicken uth ogen ſchencken. 


Alſulker vrauden biſtu eyn gaſt, 
Wen du neynen leyff haft. 

Dattu krygeſt weder my, 

Dar an bedregeſtu ſulven dy. 

Du ſalt vorbat din krigent lan!“ 
De ane leyff ſprac: „„Nu Hore an: 
Du heſt vil vraude, dat ys war, 
Dat ys over ſelden int jar. 

Wen du eyne wile by ome biſt 
Und dy aller leveſt yſt, 

So ſchut van ju eyn ſcheyden, 
Dar van ju ok beyden 

Wert jamer, not und fende clage 
Hute und og alle dage. 

Eyn ytlick herte ſyk ſo geenet, 
Alsmen dat vor hefft gewenet! 
So ys my allet bat, 

Wen yÉ my genogen lat 

Und bin van nichte vro. 

Myn gemute ſteyt alfo: 

Stete vro in ener achte, 

Wen yk anders nicht betrachte, 
Den wo yk vraude yrkennen moge, 
De mynem herten wal tovoge 

So wert dy we tohant, 

Wen dy din herte vormant 
Dines leves, und denckeſt dar hin. 
Dar din herte und ok din ſin 
Tomale licht vorborgen, 

So moſtu ok beſorgen, 


Din leyff, war yd in dene lande vert. 


Wenich du weyſt, wo yd vertert 
Sin levent in leve ydder in leyde: 
So leve gy in ſorgen beyde. 

He beſorget dy und du one weder, 


Alſo licht iuwer beyder vraude neder, 


Und fint to allen tyden ſorgen rid. 


Daß Niemand anders kann denken, 
Man ſieht die Blicke aus den Augen 
ſchänken.“) 
Ar ſolcher Freuden biſt du ein Gaft,?) 
Wenn du keine Liebe haſt! 
Daß du ſtreiteſt wider mich, 
Damit betrügſt du nur ſelber dich. 
Du ſollteſt beſſer dein Streiten laſſen!“ 
Die ohne Lieb' ſprach: „„Nun höre an: 
Du haſt viel Freude, das iſt wahr! 
as ift aber nur felten im Jahr. 
Wenn du eine Weile bei ihm biſt 
Und dir am allerliebſten iſt, 
So geſchieht von euch ein Scheiden, 
Davon euch beiden 
Wird Jammer, Noth und jehnende Klage 
Heute und auch alle Tage. 
Ein jegliches Herz iſt ſo vereinſamt, 
Als man das vorher war gewöhnt! 
So iſt mir denn allezeit beſſer zu Muthe, 
Wenn ich mir genügen laſſe 
Und bin von nichts froh. 
Mein Gemüth ſteht ſo: 
Stets froh mit gleichem Sinne, 
Weil ich auf nichts anderes achte, 
Als worin ich Freude erkennen mag, 
Die meinem Herzen Wohl zufüge— 
Es wird dir Weh zuhand, 
Wenn dich dein Herz ermahnt 
An deine Liebe, und denkſt dahin. 
Da dein Herz und auch dein Sinn 
Zumal liegt verborgen, 
So mußt du auch beſorgen, 
Wohin dein Lieb in dem Lande fährt. 
Wenig weißt du, wie es verzehrt 
Sein Leben in Liebe oder in Leide: 
So lebt ihr in Sorgen beide. 
Er ſorgt um dich und du um ihn wieder, 
Alſo liegt euer beider Freude darnieder, 
Und ſeid jederzeit an Sorgen reich. 


1) bildlich: Man ſieht die Blicke ſich in einander ergießen. ) alle ſolche Freuden find dir 


fremd. 


Twar, uns levent yſt ungelick! 

So bin yf vro dat gange yar, 

So moſtu den troren dar 

Na dinem leve myd groter pin.“ 
De leves plach, ſprae: „Nu lat fin 
Dinen krich weder mich, 

Wente he 98 unvrüntlich. 

DE fege dy warlich dat: 

My hs eynes dages bat, 

Wen dy in enem gantzen jare ſy. 
Ok ſege yk dy dar by: 

Wen yÉ mynes hertzen leyff an fee, 
Dat helpet my van allem wee; 

Ok vorgete yk aller nod, 

Und al myn troren dat ys dot. 
Miner ſorgen verlete yk, 

Hute jo vorgete yk 

Aller myner jorgen jwere. 

Alle myn troren dat yſt vere, 

Dat yÉ lange gehavet han, 

Wen yË myn leves leyff je an. 

So heſtu my geſeyt, 

Du hebbeſt wer leyff ydder leyt: 
M wolde twar leydes plegen, 

Er yk my leves wolde vorwegen! 
M ſpreke und rade in mynen mud: 
Men ſal teyne ovelle lyden umme eyn gud. 
Des ſulle wy unſe krygent lan, 
Went yk nicht rechte weten kan, 
Welker levent beter ſy. 

Des ys leyff myn hogeſte vry, 
Wente an myn ende ſtetelick 

Myd enander vorenet ſyk.“ 

Do ſtund yk, dat my orer neyn enſach. 
To mynes ſulves herten yk do ſprach: 
Rat my, wat yk do. 

Dat reyt my, dat yk ginge Hyn to, 
M worde licht myner ſorgen an. 
Yk grotte je, yk dummer man. 

Se dankeden my gar ſunder ſpot. 
Yk dachte: Twar, dy hefft God 
Her geſant uff diſſe heyden. 

Se do begunden fyf to ſcheyden. 


Fürwahr, unſer Leben iſt wohl ungleich: 
Bin ich fröhlich das ganze Jahr, 

So mußt du trauern fürwahr 

Um deine Liebe mit großer Pein!“ 

Die der Liebe pflegte, ſprach: „Nun laß ſein 
Deinen Streit gegen mich, 

Denn er iſt unfreundlich! 

Ich ſage wahrlich dieſes dir: 

An einem Tage iſt beſſer mir, 

Als dir im ganzen Jahr. 

Auch ſage ich dir hierbei: 

Wenn ich mein Herzenslieb anſeh', 

So hilft es mir aus allem Weh; 

Auch vergeſſe ich alle Noth, 

Und all mein Trauern iſt dann todt. 
Meiner Sorgen entſchlage ich mich, 
Heute vergeſſe ich 

Alle meine Sorgen ſchwer. 

All' mein Trauern iſt fern, 

Das ich lange getragen hab', 

Wenn ich mein liebes Lieb ſeh' an. 

Und haſt du mir geſagt, 

Du habeſt weder Liebes noch Leides, 

So wollte ich wahrlich Leid ertragen, 
Eh' ich meiner Liebe wollte entſagen! 
Ich ſpreche und rathe in meinem Muth: 
Man ſoll zehn Uebel erleiden um ein Gut! 
Deshalb ſollten wir unſer Streiten laſſen, 
Weil ich doch nicht recht wiſſen kann, 
Welcher Leben beſſer ſei. 

Mir iſt die Liebe meine höchſte Freiheit, 
Weil bis an mein Ende ſtetiglich 

Wir einander find vereint!“ (?) 

Da ſtand ich fo, daß keine von ihnen mich fah. 
Zu meinem eigenen Herzen ſprach ich dann: 
Rath' mir, was ich thu! 

Das rieth mir, daß ich ginge hinzu, 

Ich würde leicht meiner Sorgen frei. 
Ich grüßte ſie, ich thörichter Mann. 

Sie dankten mir ganz ohne Spott. 

Ich dachte: Fürwahr, dich hat Gott 
Hergeſandt auf dieſe Haide. 

Sie begannen dann von einander zu ſcheiden. 


Leyfflich myd ores herten gir 
De eyne vrauwe ſprack to myr: 
„Wat ſochſtu, vil dummer knape, hyr?“ 


„„Gnade, vrauwe! M wil ju geyn vil ſchir: 


Eynes dages, als yk vor ſynne, 
Durch myner vrauwen mynne 

Bin yk komen hir her.“ 

Do ſprack to my de wunnenber: 
„Nu ga eyn wenich vorbat, 

So kumſtu uppe eyne ſtrat; 

Der volge, ſe treyt de nergant aff.“ 
Gar togentliken ſe my gaff 

Orloff to der ſulven ſtund. — 

Dat my dat ſcheyden ju ward kund, 
Dat elage yk gode, yk arme man, 
Want yk noch alle tyd mud erre gan. 


Lieblich mit ihres Herzens Begier 
Sprach die eine Frau zu mir: 

„Was ſuchſt du, thörichter Knabe, hier?“ 
„„Gnade, Frau! Ich will's Euch bald ſagen: 
Eines Tages, wie ich mich entſinne, 
Durch meiner Frau Minne, 

Bin ich hierher gekommen.““ 

Da ſprach zu mir die Wonnenreiche: 
Nun geh ein wenig fürbaß, 

So kommſt du auf eine Straße; 

Ihr folge, fie führt dich nirgend ab.“!) 
Gar tugendlich ſie mir gab 

Urlaub zu derſelben Stund'. — 

Daß mir das Scheiden je ward kund, 
Das klage ich Gott, ich armer Mann, 
Weil ich noch allezeit muß irregehn! 


Ge 
u 


Srauentreue?), 
15, Jahrhundert, 


Dat was ein ritter und ein degen, 
Des lives was he gar vorwegen. 
He vorwarff durch vrauwen minne 
Vil manige blutrynne 

Und vil manige bittircheit. 

To vrauwendenſte was he ju bereyt 
Und dede yo dat befte, 

Wat he to vrauwendenſte wiſte. 

De ſulve ritter quam gereden 

Uff eventure nach finen geden 

In eyne bromde ftad, 

Dar one nemant heyme enbat, 
Und was dar unbekant. 

Eynen borger, den he vant, 

Ome duchte, he hedde ene er geſeyn. 


Es war ein Ritter und ein Degen, 
Mit ſeinem Leibe war er gar verwegen. 
Er empfing um Frauenminne 

Manche blutige Wunde 

Und manches bittere Leid. 

Zu Frauendienſt war er immer bereit 
Und that ja das Beſte, 

Was er zum Dienſte der Frauen wußte. 
Derſelbe Ritter kam geritten 

Auf Abenteuer nach ſeiner Sitte 

In eine fremde Stadt, 

Wo ihn Niemand in ſein Haus bat, 
Und er war dort unbekannt. 

Einen Bürger, den er fand, 

Dünkte ihn, ſchon früher geſehen zu haben. 


1) fie führt dich nirgend in die Irre. ) die einleitenden 13 Verje des Gedichts find ihrer 


corrumpierten Faſſung wegen theilweiſe ohne rechten Sinn und daher hier fortgelaſſen. 


To dem borger begunde he ſyk theyn 
Und rekende myd om de kunde, 

Und ome rad geve, wor he vunde 

De alderſchonſten vrauwen. 

De borger ſprack: „Wille gy de ſchauwen, 
Dat ys morne eyn hillich dach, 

Als yd wal weſen mach; 

So kan yk ok myd winden 

Und myd ogen blincken 

(Wiſen) gar in korter vriſt 

Uff de alderſchonſten, de dar yſt.“ 

Do he de rede alſo vornam, 

Do wart he gar eyn vrolick man. 

Do dat an den andern dach quam, 
He ging rechte vor de dore ſtan, 

Dar de papen ſungen 

Und de vrauwen to der dore indrungen. 
Eyne vrauwen he dar ſach, 

Sin herte do vil vraude plach, 

Und hadde geſeyn nu bilde alſo clar. 
De ritter nam der vrauwen war, 
Giner ſynne Hadde je one berovet, 
Vorwar, des gelovet! 

Se druch har uff dem hovede golde gelik 
Dar uppe eyne binden erentrik. 

Ore mund de ſtund in roſen var, 
Rechte ſam de roſen dar 

Geſtrowet weren in rode, — 

Dat brachte den helt in node. 

To den ſyden ſmal, to mate lang, — 
Se hedde eynen weydeliken gang. 

De borger ſprack deme ritter to: 
„Cya, welker duncket ju nu 

De alderſchonſte vrauwe 

Weſen by rechter trauwe? 

Gy muten my der warheyt geyn! 
k went dat wal, gy hebt geſeyn 

Hir jo manich garge tiff.” 

De ritter tugede uff des borgers wiff. 
Ok bat one de borger mere, 

Dat he ſin gaſt were. 
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An den Bürger begann er ſich zu wenden 
Und erneuerte mit ihm die Bekanntſchaft,!) 
Under möchte ihm Rathertheilen, wo er fände 
Die allerſchönſte Frau. 

Der Bürger ſprach: „wollt ihr die ſchauen, 
Morgen iſt ein ſo heiliger Tag, 

Als er wohl überhaupt ſein mag: 

Da kann ich auch mit Winken 

Und mit Augenblinken 

Weiſen in ganz kurzer Friſt 

Auf die Allerſchönſte, die da iſt.“ 

Da er ſo die Rede vernahm, 

Ward er ein gar fröhlicher Mann. 

Da nun der nächſte Tag begann, 

Stellte er ſich gerade vor die Thür, 

Wo die Pfaffen ſangen 

Und die Frauen durch die Thüre eindrangen. 
Eine Frau er da ſah, 

Ueber die ſein Herz zu viel Freude empfand, 
Nie hatte er geſeh'n ein Gebilde ſo klar. 
Der Ritter achtete auf die Frau, 

Seiner Sinne hatte ſie ihn beraubt, 
Fürwahr, das glaub't! 

Sie trug Haar auf dem Haupte, Golde gleich, 
Darüber eine Binde?) ehrenreich. 

Ihr Mund ſtand in Roſenfarbe, 

Als ob die Roſen dort 

Geſtreuet wären in Roth, 

Das brachte den Helden in Noth. 

An den Seiten ſchmal, an Wuchſe ſchlank, — 
Sie hatte einen herrlichen Gang. 

Der Bürger ſprach zu dem Ritter: 

„Ei, welche dünket Euch nun 

Die allerſchönſte Frau 

Zu fein auf Eure Treu’? 

Ihr müßt mir die Wahrheit ſagen! 

Ich weiß es wohl, Ihr habt geſeh'n 
Hier ſo manchen zarten Leib.“ 

Der Ritter zeigte auf des Bürgers Weib. 
Auch bat ihn der Bürger weiter, 

Daß er ſein Gaſt wäre. 


1) eigentlich: rechnete mit ihm die Bekanntſchaft aus. ) Kopfſchmuck. 


Dat vorſede ome de helt, 

Wente ſin herte was gequelt 

Nach der vrauwen nacht und dach, 

Went dat de elende man 

Herberge wan 

Alder nogeſt by der vrauwen, 

Uffe dat he ſe mochte ſchauwen 

Bru yoͤder ſpede, 

Wor ſe in deme Wege trede, 

Uff dat ſe one grotte 

Und ome fine ſwere botte. 

De ritter reyp uth over all, 

Dat yd in der ſtat ſchal, 

Offt one vement durſte beſtane 

In vullem wapene yoͤder ane; 

Myd deme wolde he to velde komen 

In zyden hemden, Hebbe if vornomen. 

Dat vorhorde eyn dummer, 

De brachte den Helt in kummer. 

Myd torne dat he uff one ſtack, 

Dat ome dat ſper in der ſyden aff brad, 

Do wart he bleyk, de vor was roth! 

Up hoff man den ritter vor dot. 

Dar quam to ome vil manich man, 

Gines herten trud dar nicht enquam. 

De borger ſprack der vrauwen to 

„Wultu dat durch mynen willen don 

Und gan to deme manne, de Dar ys ge- 
wunt“? 

De vrauwe ſprack: „„He ys my unkund, 

M weyt nicht, wat ik dar don jal; 

He dut ane myne Hulpe wal.“ 

De borger ſprack: „Men weyt in diſſer ftad 

Nemande, de dar mach bat 

Ome geven yenigen troſt, 

Dar mede he moge werden geloſt, 

Ane van dy, vrauwe here. 

See, dyt ys myne lere, 

M wils van dy nicht entbern, 

Du ſalt my dyſſe bede wern.“ 


Das verſprach ihm der Held, 

Denn ſein Herz war gequält 

Nach der Frau Tag und Nacht, 

Bis daß der elende Mann 

Herberge gewann 

Am nächſten bei der Frau 

Damit er ſie könnte ſchauen 

Früh oder ſpäte, 

Welchen Weg ſie auch beträte, 

Auf daß ſie ihn grüße 

Und ihm ſein Leiden büße. 

Der Ritter rief aus überall,“) 

Daß es durch die Stadt erſcholl, 

Ob ihn Jemand möchte beſteh'n?) 

Mit oder ohne Rüſtung; 

Mit dieſem wollte er zu Felde kommen, 

Im Seidenhemde, ſo hab' ich's vernommen. 

Das hörte ein Dummer, 

Der brachte den Helden in Kummer. 

Mit Zorn er auf ihn ſtach, 

Daß ihm der Speer in der Seite abbrach. 

Da ward er bleich, der vorher war roth! 

Man hob den Ritter auf für todt. 

Da kam zu ihm mancher Mann, 

Seine Herzenstraute aber nicht kam. 

Der Bürger ſprach zur Frau: 

„Willſt du es um meinetwillen thun 

Und gehn zu dem Mann, der da verwun— 
det?“ 

Die Frau ſprach: „„Er iſt mir unbekannt, 

Ich weiß nicht, was ich da thun ſoll; 

Ihm wird auch ohne meine Hilfe wohl.“ 

Der Bürger ſprach: „Ich weiß in dieſer Stadt 

Niemand, der beſſer möchte 

Ihm geben einigen Troſt, 

Durch welchen er möge werden erlöſt, 

Als dich, hehre Frau.“) 

Sieh', das iſt meine Lehre, 

Ich will's von dir nicht entbehren, 

Du ſollſt mir dieſe Bitte gewähren.“ 


1) eigentlich: Ueber alle hin, ſodaß es alle hören mußten. ) ob jemand den Kampf mit ihm 
beſtehen möchte. ) eigentlich: ohne von dir. 


De vrauwe ſyk nicht mer werde, 

Se hoff ſyk uppe de verde. 

Do ſe aldar quam, 

De ritter was eyn vro man. 

Do he ſe ſach in ſulker wiſe, 

Ome duchte, he were in dem paradiſe. 
De ritter de vrauwen ſchone emffing 
Und de maget, de myd ore ging, 
Und ſprack, dat ſe neder ſeten. 

De vrauwe begunde ſweten, 

Dat quam van orer gute, 

Aft ſe were in eyner groten glute. 
Se ſprack: „Leve here, gy ſint ſere gewunt, 


Gy weren my vil lever geſund, 

Dat weyt chriſt, de alder reyne! 

De hefft de gewalt alleyne, 

De mach ju helpen bat, 

Wen yf arme vrauwe. Nu wetet dat!“ 
He ſprack: „„M k bin diſſe ſtund 

Durch eyn werde wiff gewund; 

Let my de vorderven, 

So wille yk gerne ſterven. 

M mud in yamer ſeryen! 

Wylle gy my van deme dode vryen, 

So deyt my dat yſerne uth der ſyden myn, 
Ydder yk mud des dodes fin!” 

De vrauwe werde fyf harte, 

De ritter und de vil tzarte, 

De ſtund van ſwete nat. 

De maget ſprack: „Wat ſchadet ju dat?“ 
Se brochte je dar an myd groter nod. 
De hant ſe ome to der ſyden bot 

Und toch ome uth dat yſern, 

Des wil yk je jummer pryſen. 

Deme ritter men eynen arſten wan, 
Eynen vil guten man, 

De makede one in korter ſtund 

Myd ſalven heyl und wal geſund. 

Dar na warde dat nicht lang, 

Dat one de leve ſere dwang 

Myd gedancken alſo vorwegen. 

To enem venſter quam he ingeſtegen, 


Die Frau ſich nicht mehr wehrte, 

Sie machte ſich auf die Fährte. 

Da ſie dorthin gekommen war, 

Der Ritter ward ein froher Mann. 

Als er ſie ſah in ſolcher Weis', 

Ihm däuchte, er wäre im Paradeis. 

Der Ritter die Frau ſchön empfing 

Und die Magd, die mit ihr ging, 

Und ſprach, daß ſie niederſäßen. 

Der Frau begann heiß zu werden, 

Das kam von ihrer Güte, 

Als wäre ſie in einer großen Gluth. 

Sie ſprach: „Lieber Herr, ihr ſeid ſchwer 
verwundet, 

Ihr wäret mir viel lieber geſund, 

Das weiß Chriſt, der Allreine! 

Der hat die Gewalt alleine, 

Der mag euch beſſer helfen, 

Als ich arme Frau, das wiſſet nun!“ 

Er ſprach: „„Ich bin zu dieſer Stund' 

Durch ein liebes Weib verwund't: 

Läßt mich die verderben, 

So will ich gerne ſterben. 

Ich muß in Jammer ſchreien! 

Wollt ihr mich vom Tode befreien, 

So zieht das Eiſen aus der Seite mein 

Oder ich muß des Todes ſein.““ 

Die Frau ſträubte ſich ſehr, 

Der Ritter und die Vielzarte, 

Sie ſtandlen) von Gluthen naß. 

Die Magd ſprach: „Was ſchadet euch das?“ 

Sie brachte ſie heran mit großer Noth. 

Die Hand führte fie (die Frau) an feine Seite 

Und zog ihm heraus das Eiſen, 

Drob will ich ſie immer preiſen. 

Für den Ritter man einen Arzt gewann, 

Einen vielguten Mann, 

Der machte ihn in kurzer Stund' 

Mit Salben heil und wohl geſund. 

Danach währte es nicht lang, 

Daß ihn die Liebe ſehr bezwang 

Mit Gedanken gar verwegen. 

Durch's Fenſter kam er zu ihr geſtiegen, 


r 


Dor de vrauwe by orme werde lach 
Und ſleyp; je vil jere yrſerach. 

He grep uff je vil Linde, 

De wert un ſin geſinde 

Wern entjlapen vaſte, 

Dat was leyff deme gafte. 

Se ſprack: „We biſtu, 

De my nu will tu?“ 

„„Dat bin pk, edele vrauwe tzart, 
De durch ju vorwundet wart.““ 
De vrauwe des vil ſere yrſerach 
Rechte, ſam eyn donreſlach. 

Van leyde ſe ſyk roffte, 

Eyn ſyden hemede ſe an jloffte 
Und ging uth deme betde 

Und wolde den wert nicht wecken, 
Went dat ſe den vromeden man 
Brocht hedde weder van dan. 

Myd armen ſe one umme veng, 
Wo dat God an or vorheng, 

Und myd armen one umme ſlot. 
Or leyde weren ſere grot. 

Dat was eyne grote nod: 

De ritter vel neder und was dot, 
Dat ſpreke yk by mynem eyde! 
Der vrauwen wart gar leyde, 

Se kunde one van dannen nicht getragen, 
Ok dorfte ſe des nemande ſagen. 
Nodoch, jo ſpreken de wyſen, 

Nod bredet yſen. 

Eyn bret ſe uth der want gewan, 
Dar up lede ſe den doden man 
Und brachte one in ſin bedde weder. 
Dar na lede ſe ſyk neder, 

Dat des neymant wart enwar 

In deme hus, al ane var, 

Wen de maget, de myd ore was. — 
Als man uns in deme bofe las, 
Dat geſchach des morgens vro. — 
De knechte ſproken orem heren to, 


Wo die Frau bei ihrem Wirthe lag 
Und ſchlief; ſie da gar ſehr erſchrak. 
Er berührte ſie gar linde. 

Der Wirth und ſein Geſinde 

Waren entſchlafen feſt, 

Das war lieb dem Gaft. 

Sie ſprach: „Wer biſt du, 

Der du nun zu mir willſt?“ 

„„Ich bin es, edle Fraue zart, 

Der durch euch verwundet ward.““ 
Die Frau darüber ſehr erſchrak, 

Recht, wie durch einen Donnerſchlag. 
Vom Leide ſie ſich aufraffte 

Und in ein ſeidenes Hemde ſchlüpfte 
Und ſtieg aus dem Bette 

Und wollte den Wirth nicht wecken, 
Bis daß ſie den fremden Mann 
Gebracht hätte wieder von dannen. 
Mit den Armen ſie ihn umfing, 

Wie das Gott über ſie verhing, 

Und mit den Armen ſie ihn umſchloß. 
Ihr Leid war ſehr groß. 

Es war eine große Noth: 

Der Ritter fiel nieder und war todt, 
Das ſage ich bei meinem Eid! 

Der Frau ward ganz leid, 

Sie konnte ihn von dannen nicht tragen, 
Auch durfte ſie es Niemandem ſagen. 
Jedoch, ſo ſprechen die Weiſen: 

Noth bricht Eiſen. 

Ein Brett ſie aus der Wand gewann, 
Darauf legte ſie den todten Mann 
Und brachte ihn in ſein Bette wieder!). 
Danach legte ſie ſich nieder, 

Daß es Niemand ward gewahr 

In dem Hauſe, ganz ohne Gefahr, 
Außer der Magd, die bei ihr war. — 
Wie man uns aus dem Buche vorlas, 
Geſchah das des Morgens früh. — 
Die Knechte ſprachen ihren Herrn an, 


1) Der Vorgang ijt wohl jo zu verſtehen: Sie löfte ein Bret aus der — jedenfalls getäfelten — 
Wand, lud den Ritter darauf, ließ ihn durch das Fenſter, durch welches er zu ihr gekommen war, 
wieder hinabgleiten und brachte ihn dann in ſein Bett. 


Und de kamer lude reyp —: 
Den langen flap he leyder ſleyp! 
Do des de werdinne wart enwar, 
Eyn tept leyt ſe bringen dar. 
Sine beſten knechte 

Hoven ene up myd rechte 

Und drugen one in de kerken ſeder 
Und ſetten one dar neder. 

Myd leſen und myd ſingen 

Und ok myd guten dingen 

De vrauwe ſyk des an nam ... 


Und der Kämmerer laut rief —: 
Den langen Schlaf er leider ſchlief! 
Da deß die Wirthin ward gewahr, 
Einen Teppich ließ ſie bringen da. 
Seine beſten Knechte 

Hoben ihn auf nach Rechte 

Und trugen ihn darauf in die Kirche 
Und ſetzten ihn dort nieder. 

Mit Leſen und mit Singen 

Und auch mit guten Dingen 

Sich die Frau feiner annahm . .. 


Hiermit ſchließt die niederdeutſche Bearbeitung des Gedichts. Die hochdeutſche 
Faſſung (Laßbergs Liederſaal, T, 117 ff.) berichtet, daß die Frau dem Ritter ein 
Stück ihres Anzugs nach dem andern opfert, bis ſie, von Scham, Schmerz und Liebe 


überwältigt, todt über der Leiche hinſinkt. 


Beide finden ein gemeinſames Grab. 


Die beiden Roſen. 


15. Jahrhundert. 


Jo jach in enem wortehove, 

De na wunſche und na love 

Myd blomen was durchſtreyt 
Suverlich, uff mynen eyt, 

Dat yk ny jchoner frucht han vernomen, 
De von der erden mahte komen: — 
Dar fach yk enen poten, 

Dar was uth geſproten 

Eyn roſe, de was fin, 

Dat neyn ſchoner mochte fin. 
Vorwar, yk dat wol ſpreken mach: 
Dat de fune ydder de dach 

Ny ſchoner vrucht beluchte. 

Do yf fe fach, jo my duchte 

Se was ſchone und fin, 

Wan ſe vornam der ſunnen ſchin. 


Ich ſah in einem Garten, 

Der nach Wunſch und zu Lobe 
Mit Blumen war durchſtreut 
Zierlich, bei meinem Eid, 

Daß ich nie ſchönere Frucht ſah, 
Die von der Erde mochte kommen: 
Dort ſah ich ein junges Bäumchen 
Daraus war entſproſſen 

Eine Roſe, die war fein, 

Daß keine ſchöner konnte ſein. 
Fürwahr, ich das wohl ausſprechen mag: 
Daß die Sonne oder der Tag 

Keine ſchönere Frucht beleuchtete. 

Da ich ſie ſah, mir däuchte, 

Sie wäre ſchön und fein, 

Da ſie wahrnahm den Sonnenſchein. 


’ 


So ſtunt je uff deme poten 
Wunnichliken upgejloten, 

Dat he ſyk moſte vrauwen, 

De je mochte ſchauwen. 

Wen ſe der ſunnen ſchin vorlos, 
To Hant je fyf weder toflos, 
Dat je noch regen yoͤder ſtorm, 
Noch vogel ydder worm 

Nergen mochte ſchaden 

In ſtele yoder in bladen. 

Uppe enem andern twyge ſas 
An ander rofe, de ok jone was. 
Se was mudich, unvordroten 
Und ſtund alle tyd upgeſloten; 
Se fyf nicht toſluten wolde, 

So ſe to rechte ſolde. 

Dar na en bofe dan, alg yë jagen wil, 
Vormyddeſt yn de rojen vil; 
Dar woſſen van maden 

To erme groten faden 

Des hedde or neyn nod gedan, 
Hedde fe totgejloten ftan. 


So ſtand fie auf dem Bäumchen 
Wonniglich aufgeſchloſſen, 

Daß der ſich freuen mußte, 

Der ſie erſchauen mochte. 

Wenn ſie den Sonnenſchein verlor, 
Schloß ſie ſich ſogleich wieder zu, 
Damit ihr weder Regen noch Sturm, 
Nicht Vogel noch Wurm 

Irgend mochte ſchaden 

Am Stengel oder an den Blättern, 
Auf einem andern Zweige ſaß 

Eine andere Roſe, die auch ſchön war. 
Sie war lebensluſtig, unverdroſſen, 
Und ſtand allezeit aufgeſchloſſen; 

Sie ſich nicht zuſchließen wollte, 

Wie ſie doch eigentlich ſollte. 

Danach ein boſer Thau, als ich ſagen will, 
Mitten in die Roſe fiel; 

Davon wuchſen Maden 

Zu ihrem großen Schaden. 
Davon hätte ihr keine Noth gethan 
Wäre ſie zugeſchloſſen geſtanden. 


r 


Y 
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Liebesklage. 
15. Jahrhundert. 


D. ſunne ſteyt jn dat often, 

De man heft ſyck umme gedan. 

Ik lyde grote ſmerte 

To deſſen wynter kalt, 

Van rype unde regen 

Unde van kolden ſne —: 

Ryker Got, wor ſchal Ye my henne feren, 
Dat jck myn ſchon lef ſze? 


De ſchonſte wyl my leren, 


Wo dat jck er dener ſal ſyn; 
Yn tuchten unde jn eren 


Balt. Dichterbuch. 


Die Sonne ſteht im Oſten, 

Der Mond hat ſich untergethan. 

Ich leide große Schmerzen 

Von dieſem Winter kalt, 

Vom Reif und von dem Regen 

Und vom kalten Schnee —: 

Reicher Gott, wo ſoll ich mich hinkehren, 
Daß ich mein ſchön's Lieb ſeh'? 


Die Schönſte will mich lehren, 
Wie ich ihr Diener ſoll ſein; 
In Züchten und in Ehren 


at beſte, dat je wet: 

at hemlyck bolſchop jn brynget. 
Ber ſyck hemlicher bolſchop beromet, 
He heft wedder pryſz noch er. 


In meynes bolen garten 

Dar ften I! bomelyn; 

De eyne de dreget musſchatenblomen, 
De ander negelkyn, 

De drutte en vorget myner nycht. 

Her Got, lege jet yn ſchone lefes armen, 


Wo möchte my beter geſchen! 


Das Beſte, was ſie weiß: 

Was heimliche Buhlſchaft einbringt. 
Wer ſich heimlicher Buhlſchaft rühmet, 
Der hat weder Preis noch Ehr’. 


In meines Buhlen Garten, 

Da ſtehn drei Bäumelein; 

Das eine trägt Muskaten, ) 

Das andere Nelkelein, 

Das dritte ein Vergißnichtmein. 

Herr Gott, läge ich in Schönsliebchens 
Armen, 

Wie möchte mir beſſer ſein! 


Frauenliebe. 
15. Jahrhundert. 


~ 


st wyl my ſulven troſten 
Unde weſzenn wol gemeyt: 
Dar jck to jar de leveſte waſz, 
Dar byn jck worden leyt. 

Dat macket er untruwe herte! 
Alſe men manyge fruwe fynt, 
De jn der leve ſwevet, 

Recht fao de tolde wynt. 


Wen ungelude wyl krenckenn, 
Wol kan des wedderſtan? 


Da will mich ſelber tröſten 


Und ſein gar wohlgemuth: 

Der ich vorm Jahr der Liebſte war, 
Der bin ich worden leid. 

Das macht ihr untreu Herze! 

Alſo manche Frau man find't, 

Die in der Liebe ſchwebet, ) 

Recht wie der kalte Wind. 


Wen Ungelück will kränken, 
Wer kann dem widerſtehn? 
Ihre Tück hat ſie mir bewieſen, 


Das Glücksrad.“) 
1430. 


. bin dat blinde wilde eventure, 
Na deme ſuten geve ik dat ſure; 
Nemant fii to blide umme myne gyffte, 
Wente men vorluſt it harde dichte.“ 


„„Dat eventur hebbe dank unde loff; 
Ik riſe jo mer boven in den hoff. 

De my myslude edder mysdade, — 
Mochte ik leven, id ſolde em ſchaden!““ 


„To mer eren, to beteren dingen 
Mach di dat eventur bringen, 
Men wat er di ſchut, 

Gode jo dank unde lof but.“ 


„„Ik bin alſo rike en man, 

Dat my nicht en breken kan. 

De my myslude edder misdede, 

He nemes war up der ſulpen ſtede!““ 


„Merket unde ſeet hiir wunder, 
Wat it eventur werket hir under: 
De nu weldich is unde ryk, 

It mach em vallen wunderlik!“ 


„„Hus, lant unde erve 
Vorleſe ik unde bederve 


„Sc bin das blinde, wilde Abenteuer, 
Nach dem Süßen gebe ich das Saure; 
Niemand ſei zu froh über meine Gabe, 
Denn man verliert ſie ſehr häufig.“ 


„„Das Abenteuer habe Dank und Lob; 

Ich ſteige immer mehr auf in die Höhe. 
Der mir Uebeles ſagte oder übel thäte, — 
Bleibe ich leben, es ſollte ihm faden!” 


„Zu mehr Ehren, zu beſſeren Dingen 
Mag dich das Abenteuer bringen, 
Aber was an Ehre dir geſchieht, 
Gott ja Dank und Lob biete.“ 


„„Ich bin ein ſo mächtiger Mann, 

Daß mir nichts gebrechen kann. 

Der mir übel ſpräche oder übel thäte, 

Er ſollte es gewahr werden auf derſelben 
Stätte!“ 


„Merket und ſehet hier Wunder, 
Was das Abenteuer wirket inzwiſchen: 
Der jetzt gewaltig iſt und mächtig, 
Es kann ihm wunderlich ergehn!“ 


„„Haus, Land und Erbe 
Verliere ich und (ich) verderbe 


) Zur Veranſchaulichung dieſes, auf der Rückſeite eines Revaler Briefentwurfs vom 13. Mai 1430 


Er nuck het je my bowyſet, 

Se het ſych balde umme dan! 
Dat wyl jck er vorgefen, 

Dat ys myn egen ſchult, 

Noch wyl jck et er vorgefen 
Unde weſzen er van herten Holt. 


Hat bald ſich umgewend't. 

Das will ich ihr vergeben, 

Das iſt mein' eig'ne Schuld, 
Will's gerne ihr vergeben 

Und bleiben ihr von Herzen hold. 


) Muskatblume. ) ſchwanket. 


erhaltenen Gedichts hat man ſich ein Bild zu denken, welches ein Rad darſtellt, deſſen Speichen von 
der Glücksgöttin (‚dat eventure‘, ‚das Abenteuer‘ Fortuna) in Umdrehung geſetzt werden. An das 
Rad ſelbſt klammert fich links ein Mann, der vom Glücke zunächſt höher hinauf gehoben wird, dann, 
der Drehung des Rades entſprechend auf der Höhe der Peripherie desſelben erſcheint, weiterhin 
wieder abwärts getragen wird, bis er endlich ganz unten angelangt iſt. Durch derartige allegoriſche 
bildliche Darſtellungen wurde im Mittelalter häufig die Wandelbarkeit, der Kreislauf, des irdiſchen 
Glücks verſinnbildlicht. Auch zu dem vorliegenden Gedicht gehört eine rohe Zeichnung, der die oben 
angedeutete wenigſtens zu Grunde liegt. — Die einzelnen Strophen ſind hier zum beſſeren Verſtändniß 
der Lofer durch Anführungszeichen als Rede (Fortuna) und Gegenrede (der Menfch) kenntlich gemacht. 
Der Einfachheit wegen find hier auch die Strophen 3, 5, 7, 9 der Fortuna in den Mund gelegt. Sie 
können aber auch, je nach der litterar-hiſtoriſchen Deutung, welche man dem Gedichte geben will, morali 
ſirende Sentenzen des Dichters fein, oder, wenn hier wirklich, wie Scherer annimmt, ein zur damatiſchen 
Aufführung gelangtes Faſtnachtsſpiel vorliegen ſollte, dem Erläuterer deſſelben angehören. (Vgl. 
Einleitung. Auch W. Seelmann, Mittelniederdeutſche Faſtnachtsſpiele, Norden, D. Soltau, 1888, XLIV ff.) 


Unde mot in mynen olden dagen 
Grote armode leren dragen.““ 


„It was dy gelent unde nicht gegeven; 

Hedde it din geweſt, it hadde din ge— 
bleven. 

De dem eventure to vele betruwet. 

Me zut dicke, dat it em ruwet!” 


„„Hiir ligge ik arman under 

To ſpotte unde to wunder 

Vor all der werlt vorſmaet, 

Dat it luckerat nicht wedder ummegat!““ 
„All biſtu Dar oof under gevallen, — 
Du biſt de ſekerſte van en allen. 

Wes duldich in dime armode, 

It is de wech to dem ewigen gode.“ 


Und muß in meinen alten Tagen 
Große Armuth lernen tragen.““ 


„Es war Dir geliehen und nicht gegeben; 

Wäre es Dein geweſen, es wäre Dein ge— 
blieben. 

Der dem Abenteuer zu viel vertrauet, 

Man ſieht oft, daß es ihn reuet.““ 

„„Hier liege ich armer Mann unten 

Zum Spotte und zum Wunder, 

Von aller Welt geſchmäht, 

Daß das Glücksrad nicht wieder umgeht!“ 


„Biſt Du gleich herunter gefallen, — 

Du biſt der Sicherſte von ihnen allen. 

Sei geduldig in Deiner Armuth, 

Sie iſt der Weg zu dem ewigen Gut.“ 


Ale 


Der Revaler Todtentanz. 


Verje unter einem Oelgemälde der Nicolai-Kirche zu Reval. 


15. Jahrhundert. 


1. Der Prediger auf der Kanzel. 


Och redelike ereatuer, ſy arm ofte ryke, 
Seet hyr dat ſpeetel, jund unde olden, 
Unde dencket hyr gen ok elkerlike, 

Dat fif Hyr nemant kan ontholden, 
Wanneer de doet kumpt, als gy hyr ſeen! 
Hebbe wi den vele gudes ghedaen, 

So moghe wi weſen myt Gode een: 

Wy moten van allen loen untfaen. 
Unde, lieven kynder, ik wil ju raden, 
Dat gi juwe ſcapeken verleiden nicht, 
Men gude exempel en opladen, 

Eer ju de doet fus jnelle bilicht. 


Ach, vernünftige Kreatur, jeiarm oder reich, 
Seht hier das Schauſpiel, Junge und Alte, 
Und denket ein Jeglicher hier von Euch, 
Daß ſich hier Niemand kann enthalten, 
Wann der Tod kommt, wie ihr hier ſeht! 
Haben wir dann viel Gutes gethan, 

So mögen wir ſein mit Gotte eins 

Wir müſſen von allem Lohn empfahn. 
Und, liebe Kinder, ich will euch rathen, 
Daß ihr eure Schäfchen verleitet nicht, 
Sondern gute Beiſpiele für ſie anhäuft, 
Eh' euch der Tod ſo ſchnell erfaßt. 


2. Der Tod an Alle. 


To deſſem danſſe rope ick alghemene: 
Pawes, keiſer unde alle ereaturen, 
Arme, ryke, grote unde klene, — 

Tredet vort, wente nu en helpet nen truren! 
Men dencket wol in aller tyd, 

Dat gy gude Werke myt ju bringen 
Unde juwer ſunden werden quyd, 

Went gy moten na myner pypen ſpringen. 


Zu dieſem Tanze rufe ich alleſammt: 
Papſt, Kaiſer und alle Kreaturen, 

Arme, Reiche, Große und Kleine, — 
Tretet fort, denn nun hilft kein Trauern! 
Aber denket recht in aller Zeit, 

Daß ihr gute Werke mit euch bringet 
Und eurer Sünden werdet quitt, 

Denn ihr müßt nach meiner Pfeife ſpringen. 


3. Tod zum Vapſte. 


Her pawes, du byſt hogeſt nu, 

Dantſe wie voer, ik unde du! 

Al heveſtu in godes ſtete ſtaen, 

Een erdeſch vader, ere unde werdicheit 
untfaen 

Van al der werlt, du moſt my 

Volghen unde werden als ik ſy. 

Dyn loſent unde bindent dat was vaſt, 

Der hoecheit werſtu nu een gaſt. 


Herr Papſt, du biſt der Höchſte nun, 

Tanzen wir vor, ich und du! 

Haſt du gleich an Gottes Stelle geſtanden, 

Ein irdiſcher Vater, Ehre und Würde em 
pfangen 

Von aller Welt, du mußt mir 

Folgen und werden gleich wie ich. 

Dein Löſen und Binden, das war feſt, 

Der Hoheit wirft du nun ein Gaſt. 


4. Papft. 


Och, here Got, wat is min bate, 

Al was ik hoch gereſen in ſtate, 

Unde ik altohant moet werden, 

Gelik als du, een flim der erden? 

Mi en mach hocheit noch rickheit baten, 
Wente al dink mot ik nalaten. 

Nemet hir exempel, de na mi ſiet 
Pawes, alſe ik was mine tit! 


Ach, Herr Gott, was iſt mein Gewinn, 
Bin ich gleich Hochgeftiegen im Stande, 
Und ich allzuhand muß werden, 

Gleich wie Du, ein Schleim der Erden? 
Mir mag keine Hoheit noch Reichthum nützen, 
Denn alle Dinge muß ich verlaſſen. 
Nehmt hier ein Beiſpiel, die (ihr) nach mir ſeid 
Päpſte, wie ich war meine Zeit. 


5. Tod zum Kaiſer.“) 


Her keiſer, wi moten danſen! 


Herr Kaifer, wir müſſen tanzen! — 


6. Kaiſer. 


O dot, dyn letlike figure 
Vorandert my alle myne natture. 
Ik was mechtich unde rike, 
Hogeſt van machte ſunder gelike; 
Koninge, vorſten unde heren 


O Tod, deine gräuliche Figur 
Verändert mir meine ganze Natur. 
Ich war mächtig und reich, 
Höchſter an Macht ſonder gleichen: 
Könige, Fürſten und Herren 


1) die zwiſchen dem vorhergehenden und nachfolgenden fehlenden Verſe find nicht erhalten. 


Moften my nigen unde eren, — 
Nu kumſtu, vreſelike forme, 
Van mi to maken ſpiſe der worme! 


mic 
ls 


Mußten (fiH) mir neigen und (mich) ehren, — 
Nun kommſt du, ſchreckliche Geſtalt, 
Aus mir zu machen Speiſe der Würmer! 


od. 


Du werſt gekoren, — wil dat vroden! — Du warſt erkoren — wolle das bedenken! — 


To beſchermen unde to behoden 
De hilgen kerken der kerſtenheit 
Myt deme ſwerde der rechticheit. 
Men hovardie heft di vorblent, 
Du hefſt di ſulven nicht gekent, 
Mine kumſte was nicht in dinem ſinne. 
(zur Kaiſerin) 
Du ker nu her, frou keiſerinne! 


Zu beſchirmen und zu behüten 

Die heilige Kirche der Chriſtenheit 

Mit dem Schwerte der Gerechtigkeit. 

Aber Hoffahrt hat dich verblendet, 

Du haſt dich ſelber nicht gekannt, 

Mein Kommen war nicht in deinem Sinn. 
Gur Kaiſerin) 

Du kehr' nun her, Frau Kaiſerin! 


8. Kaiſerin. 


Ick wet, my ment de doet! 
Was ick ny vorvert ſo grot! 
Ik mende, he ſi nicht al bi ſinne, 


Bin ik doch junck und ok eine keiſerinne. 


Ik mende, ik hedde vele macht, 
Up em hebbe if ny gedacht, 
Ofte dat jemant dede tegen mi. 


Och, lat mi noch leuen, des bidde ik di! 


9. 


Keiſerinne hoch vormeten, 

My duncket, du heſt myner vorgheten. 
Tred hyr an! It is nu de tyt. 

Du mendeſt, ik ſolde di ſchelden quit — 
Nen! Al werſtu noch ſe vele, 

Du moft myt to deſſem jpele 

Unde gi anderen alto male! 


8 Gum Kardinal) 
Holt an! volge my, her kardenale! 


Ich weiß, mich meint der Tod! 

Wär' ich nicht ſo ſehr erſchreckt! 

Ich meinte, er ſei nicht ganz bei Sinn, 
Bin ich doch jung und auch eine Kaiſerin. 
Ich meinte, ich hätte viele Macht, 

An ihn habe ich nicht gedacht, 

Oder daß Jemand thäte etwas gegen mich. 
Ach, laß mich noch leben, das bitte ich dich! 


Tod. 

Kaiſerin hoch vermeſſen, 

Mich dünkt, du haſt meiner vergeſſen. 
Tritt hier an! Es iſt nun Zeit 

Du meinteſt, ich ſollte dich frei erklären — 
Nein! Und wärſt du noch ſo viel, 

Du mußt mit zu dieſem Spiel 

Und ihr anderen allzumal! 


4 Gum Kardinal) 3 
Halt an! folge mir, Herr Kardinal! 


10. Kardinal. 


Ontfarme myner, here, falt ſchen, 
Ik kan di niegenſins entflen. 

Se ik vore efte achter my, 

Ik vole den dot my alle tyt by. 
Wat mach de hoge ſtaet my baten, 
Den ik beſat? Ik mot en laten 
Unde werden unwerdiger ter ſtunt, 
Wen eine unreyne, ſtinckende hunt. 


Erbarme (dich) meiner, Herr, ſoll's geſchehn, 
Ich kann dir keineswegs entgehn. 

Seh' ich vor oder hinter mich, 

Ich fühle den Tod allezeit bei mir. 
Was mag der hohe Stand mir frommen, 
Den ich beſaß? Ich muß ihn laſſen 
Und werden unwürdiger zur Stund 

Als ein unreiner, ſtinkender Hund. 


Du wereſt van ſtate gelike 

En apoſtel Godes up ertryke, 

Umme den kerſten loven to ſterken 

Myt worden unde anderen dogendſammen 
werken. 

Men du heſt mit groter hovardichit 

Up dinen Hogen perden reden. 

Des muftu jorgen nu de mere! 


(zum König) 
Nur tret ok vort her, koningck here! 


O dot, dyne ſprake heft my vorvert: 
Duſſen dans en hebbik nicht gelert! 
Hertogen, rydder unde knechte 
Dagen vor my durbar gerichte, 
Unde juwelik Hodde fit de worde 

To ſprekende, de ick node horde. 

Nu komſtu unvorſenlik 

Unde beroveſt my all myn ryk! 


Al dyne danken heſtu geleyt 

Na werlyker herlicheyt. 

Wat batet? Du moſt in den ſlik, 

Werden geſchapen myn gelik. 

Recht gevent unde vorkeren 

Heſtu under dy laten reigeren, 

Den armen niegene leed want. 
Gum RBiſchof) 

Her biſchop, nu holt an de hant! 


Tod. 

Du wareſt durch deinen Stand gleich 

(Wie) ein Apoſtel Gottes auf dem Erdreich, 

Um den Chriſtenglauben zu ſtärken 

Mit Worten und andern tugendſamen 
Werken. 

Aber du haſt mit großer Hoffahrt 

Auf deinem hohen Pferde geritten. 

Drob mußt du ſorgen nun deſto mehr! 


8 Gum König) 
Nun tritt auch herfür, Herr König! 


Tod, deine Sprache hat mich erſchreckt: 
ieſen Tanz habe ich nicht gelernt! 


Tagten für mich (in) vornehmen) Gerichten) 
Und Jeder hütete ſich, die Worte 

Zu ſprechen, die ich ungern hörte. 

Nun kommſt du unverſehens 

Und beraubeſt mich all' meines Reichs! 


Tod. 

All' deine Gedanken haſt du gerichtet 
Auf weltliche Herrlichkeit. 

Was frommt's? Du mußt zu Schlamm 
Gewandelt werden als meinesgleichen. 
Recht geben und verkehren, 

Haſt du unter dir laſſen regieren, 

Den Armen niemals Leid gewandt. 


Y Gum Biſchof) 
Herr Biſchof, nun halt an die Hand! 


Das lechzehnte Jahrhundert, 


pe 


Andreas Rnüpken, 


Wohl dem, der recht fein Wandern läßt. 


Der 1. Pſalm. 


ID, dem, de recht ſyn wanderent leth!) So ein boem wert he geplantet fyn 

Ym rade der godtloſen, By guten waterbeken, 

Noch up den wech der ſünder tredt, Welker frucht bringet thor tidt ſyn, 

Noch ſittet dar ſpotters koſen, ?) Syn bladt wert ſick nicht ſweken. “) 
Sunder hefft ſyn luſt gemein Wat he anfenget wert lücklick ſtan, 
Nn des Heren geſett allein, So de godtlofen möthen?) ghan 
Redet darvan dach unde nacht, Gelick dat kaff?) vor dem winde. 


De Godtloſen yn dem gerichte 

Werden nicht beſtande bliven,“) 

Noch de ſunder by dem gerechten nicht, 

De je ſyck ſulven vordriven.“ 
Wente“) Godt fendt der gerechten weg, 
Overſt“) alle der godtlojen ſteg “) 
Wert durch ſyne gewalt umme kamen. 


1) fein Wandern läßt. 9) reden. 9 ſchwächen welken. 4) müſſen. 9) gleich der Spreu. 
) beſtehen bleiben. 7) die da ſich ſelbſt vertreiben. ) denn. ) aber. % Metonymie: Alle, die 
auf dem Wege der Gottloſen wandeln. 


Hilf Gott, wie geht das immer zu. 
Der 2. Pſalm. 


Held Godt, wie gheit dat yummer tho, 


Dat alle volck ſo grimmet? 
Vörſten unde köning all gemein 
Mit eins ſint ſe geſinnet, 

Wedder tho ſtreven dyner handt 


Unde Chriſto, den du heffſt geſandt, 


Der gantzen werlt!) tho helpen. 


Se willen ungeſtraffet ſyn 

Unde leven na erem finne, 

Unde werpen van fié dynen radt 

Unde wat du lereſt darynne, 
Unde gahn na eres herten waen 
Ein yeder man op fyner baen 
Unde laten en? nicht weren. 


Du overft?) yn dem hemmel hoch, 
O Godt, werſt ſe belachen, 
Beſpotten eren beſten radt, 
Er anſlege vorachten. 
Du werſt mit torn ſe ſpreken an, 
Straffen, wat ſe hebben gedan, 
Mit grim werden je jereefen !*) 


De Here hefft thom köninge geſettet 

Chriftum, den gy vorklenen, ) 

Up Zion, ſynen hilligen berch: 

Dat is aver ſyne gemene, 
Dat he falt) kunde don aver all 
Des Vaders ſinn und wolgefal 
Unde leren ſyn geſette. 


1) Welt. )) ihnen fich. ) aber. 


wirft du fie freden. ) verkleinert. 9 ſoll. 


He ſprack tho em: Du biſt myn fon, 

Huden”) hebb ick dy getelt,®) 

Van den doden erweckt jhon 

Unde yn dy utherwelt 
Vor erven unde vor finder myn 
De geloven an den namen dyn, 
Dat ſe all durch dy leven. 


De Heiden wil ick ſchenken dy, 
Myn kindt, tho einem erve, 
Dat du mit dynem worde yun en 
Des fleſches luſt vorderveit; 
Ein nye volck faltu’) richten an, 
Dat mynen namen priſen kan 
An allem ordt up erden. 


Darum, gy köninge, mercket an: 

Gy ſcholt juw laten leren 

Unde deſſem köninck hören tho, 

Syn wort holden yn eeren, 
Dat gy Godt leren fruchten wol 
Unde wo ein hert em truwen ſchal, 
Dat heth recht wol Godt denen. 


Nemet up de ſtraffe willichlik, 
Dat fick nicht vortörn ““) de Here; 
Holdet en vor ogen ſtedichlik 
Unde levet na ſyner lere! 


Wenn ſyn torn alſe ein vur opgheit: 


Wol ys denn, de vor em beſteit? 
Dat fint de up en truwen. 


erſchreckt werden. In der hd. Faſſung: Mit Grimm 
) heute. 9 gezeugt. 9) ſollſt du. 10) erzürne. 


Burchard Waldis. 


Wann ich in Ungt und Nöthen bin. 


Der 121. Pſalm. 


Wan ich in angſt und nöten bin, 
Und all mein troſt iſt gar dahin, 

So heb ich auf mein augen hoch 

Zum Herrn umb hülf und denck im nach 
Und wart, biſz mir geholfen werd 

Von dem Gott himels und der erd. 


Er helt mich auf der rechten ban 

Und wirt meinn fuſz nicht gleiten lan. 
Der Herr iſts, der mich ſelbſt behut, 
Obgleich der Feind trutzt, tobt und wut: 
Der Israel ſchutzt und vertrit, 

Der wacht allzeit und ſchlummert nit. 


Ob dich des tags die ſonne ſticht, 
Der kalte mon des nachts anſicht, 
Doch kompt des Herren hulf zu hand, 
Helt uber deiner rechten hand 

Mit ſeinem ſchatten hulf und hut, 
Daſz dir kein unglück ſchaden thut. 


Zum ſchutz iſt ſtets der Herr bereit 
Vor allem übel alle zeit, 

Den troſt verzeucht er nicht zu lang, 
Behut deinen auſzgang und eingang, 
Hilft dir zuletzt aus allem leid 

Von nun an bis in ewigkeit. 


* 


Gottlob, daß uns jetzt wird verkünd't. 
Der 29. Pſalm. 


Gott lob, daß uns ietz wirt verkunt 
Die evangeliſch lehre! 

Himel und erd mit vollem mund 
Erzelen Gottes ere 

Bei tag und nacht mit großem pracht 
An allem ort auff erden. 

Ein jede ſprach gibts ſelber nach,“) 
Daß mög gepredigt werden 

On hindern und geferden. 


1) jede Sprache giebt es wieder, jagt es. 


Die apoſtoliſch leer her bricht, 
Reicht bis an der welt ende; 

Ir richtſchnur hats dahin gericht, 
Lauft wie die ſonn behende, 

Die ſich entprennt in orient 

Und geht den abend nieder, 

Mit irem Glanz erleuchtet ganz, 
Ir hiz erfreuets wider, 

Machts fromb, gerecht und bider. 


So thut das Evangeli auch, 

Wanns die Seelen erquicket: 

Wo ſein zeugniß geht recht im brauch, 
Und man ſich fein drein ſchicket, 
Machts weis und klug mit gutem fug 
Die albern und elenden, 

Erfreut das herz und brengts fürwertz,) 
Erleucht an allen enden 

All, die ſich zu im wenden. 


Dann wer recht hat des Herren forcht, 
Der wird wol ewig bleiben, 

Und ſeinem heilgen wort gehorcht, 
Welchs er im läſzt fürſchreiben. 

Das han wir hold beſſer dann gold, 
Gar ſüſz wie honig ſchmecket, 

Macht all ſein knecht fromb und gerecht. 
Auch von dem tod erwecket, 

Mit gnad all ſünd bedecket. 


Der Menſchen fehl ſind mannigfalt, 
Die wölſt uns, Herr, verzeihen! 

Uns an der rechten leer erhalt, 

Und gnad darzu verleihen, 

Von falſchem rat und mijjetat 
Unſchuldig mögen leben! 

Laſz gfallen dir wort, werk und bgir, 
Deinn ſegen da zu geben, 

Daſz wir dich hoch erheben! 


Wir danken dir, Got vater wert, 
Und wölln dich immer loben, 

Der du uns armen hie auf erd 
Gar reichlich thuſt begaben 

Durch Jeſum Chriſt, der ſelber iſt 
Für unſer find geſtorben 

Und durch ſein blut uns alln zu gut 
Den himel hat erworben, 

Sunſt wern wir all verdorben. 


N w 


Don einer römiſchen Reife. 


Einsmals gedacht zu werden from 

Und zoh aus Deutſchland hin nach Rom; 
Doch ward ich auf der reis nit bider, 
Trug zwibeln hin, bracht knobloch wider. 
Denn das iſt je ein alte weis, 

Wie jeder ſolches ſelb wol weiß — 

Wer da geweſt, darf mans nit ſagen —: 
Zu Rom holt man ein böſen magen, 
Ein leren ſeckel, bös gewiſſen 

Und wird gar oft umbs gelt be — trogen. 
Da gieng ich in das deutſche haus 

Und fordert den patron heraus. 

Ein jung geſell kam ausher gan?) 

Und ſahe mich an der türen ſtan, 


Grüßt mich und bald fragen begunt, 
Wie es in deutſchen landen ſtunt. 

Ich tet im bricht von allen Sachen, 
Und gunten?) weiter kundſchaft machen. 
Zuletzt gab ſich zurkennen mir, 

Wie daß er einr von Honſtein wer. 
Waren beid alte ſchulgeſellen, 

Da tet er ſich zwar freundlich ſtellen. 
Wie ich mein ſach het ausgericht, 
Sprach er: „Heut wölln wir ſcheiden nicht.“ 
Fürt mich und mein geſelln nit fern 
Am Campoflor in ein tabern 

Umb zeigers acht am morgen fruh. 
Ongfer kam noch ein gſell dazu, 


1) vorwärts. 9) kam herausgegangen. °) begannen. 


Ein Preuß, ſo ich mich recht bedenk, 
Der hieß Achaei von der Trent. 

Er ließ bald ſpeis und brot auftragen 
Und nach dem beſten curfa’) fragen. 
Wir ſetzten uns; ich ſchmeckt den wein. 
Bald kamen auch zwen mönch herein 
Und ſprachen: „Bon profatz, miſſier!?) 
Möchtn wir ein juli?) oder vier 
Verzeren in eur companei?“ 

Achaei ſprach: „Setzt euch herbei!“ 
Zwei weiber folgten auch den beiden, 
Welche die mönch hetten bejcheiden ®); 
Die ſetztens bei ſich an die ſeiten, 
Wie ſichs gebürt eelichen leuten. 

Das gmach war offen, breit und weit, 
Saßen umbher mancherlei leut. 
Zuletzt gunt ſie der wein bewegen; 
Der alte Adam wolt ſich regen, 

Und ſahe ſo vil der groben boſſen, 
Daß ich zuletzt ward gar verdroſſen, 
Gedacht: Es iſt allhie zu Rom, 

Da ſolten je die leut ſein from; 
Dazu ſein diß geiſtlich perſon, 

Die ſolten je daſſelb nit ton, 

Han vor den leuten feine feu. 

Und ſprach: „Nun wil ich auf mein treu 
Hingen und laſſens ſo geſchehen; 

Ich mag die ſchand nit leng anſehen, 
An ihrer find kein teil nit han.“ 

Da antwort mir der edelmann, 

Der mich daſelben het geladen, 
Sprach: „Sitzt, es iſt euch one ſchaden. 
Wo ir wolt bleiben lang zu Rom, 


Müßt euch nit ſtellen allzu from, 
Und euer er jo fer nit ſchonen; 

Ir müßt des landes weis gewonen.“) 
Habt ir eur tag von Rom nie ghort? 
Wie man ſagt im gmeinen ſprichwort, 
Daß eim zu Rom kein ſünd nit ſchad, 
Allein, ſo er kein gelt mer hat? 

Das ift die allergröſte fiind, 

Welch nit der bapſt vergeben fint.” 


Hie magſtu merken, wie gar fein, 

Wie ſchon, wie züchtig, keuſch und rein 

Izt zu Rom der papiſten leben: 

Schlangen möcht man damit vergeben. 

Noch dörfen ſie ſich Gottes rümen 

Und mit der ſchrift ihr ſach verblümen. 

Ich hort ein mal vom Paraſell,“) 

Ein groſſer hans und kluger gſell, 

Da man ſagt von göttlichen ſachen, 

Daß ers gar höniſch tet belachen 

Und ſprach: Sint? der zeit und den 
ſtunden, 

Daß die geiſtlichen han erfunden 

Das himmelreich und die hellen, 

Vexiern uns leien, wie fie wölln, 

Tichten ein leben nach dem tot, 

Wenn doch all Ding ein ende hat. 

Wern Petrus, Paulus hieher nit komen, 

Rom het ſo ſer nit abgenomen. 

Fart mit eurm himel, wo ir wolt, hin, 

Ich geb vor als nicht ein quatrin.“) 

Drumb auch das ſprichwort warhaft iſt: 

Je neher Rom, je böſer chriſt. 


) Wein von Corſica. ) Profit, ihr Herren. ) römiſche Silbermünze. ) beſchieden, hin- 
beſtellt. 9 gewohnt werden. ) Paracelſus. 7) feit. ) Kupfermünze von Pfenniggröße. 


Don einer Frauen und dem Arzte. 


Als ein weib krank war an irm gſicht, 
Daß ſie beinahe kunt ſehen nicht, 

Sie kriegt ein arzt, dem tet fie loben,!) 
Wenn er ir hülf, geſchenk und gaben; 
Jedoch bedinget ſie daneben, 

Wenn er ir nit hülf, wolt ſie nit geben. 
Der arzt het wol ir liſt vernommen, 
Gedacht, demſelben für zu kommen. 

So oft er zu ir gieng ins haus, 

Nam etwas mit und trugs heraus. 
Darnach die Frau auch ſehend ward: 
Der arzt fordert ſein lon ſo fort. 

Die frau im den zu geben weigert, 
Drumb er ſie vor gerichte fteigert. ?) 
Die frau im da geſtendig war, 


Daß ſie im het verheißen, bar 

Zu geben ein beſtimte ſummen, 

Wenn ſie ihr gſundheit het bekummen; 
Daß er aber ſprach unbedacht, 

Wie er ſie het gſund gemacht, 
Geſtund ſie im in keinem weg, 

Denn fie jetzund weniger jeh’) 

Im haus von all irm hausgerät, 
Denn da ſie noch den gbrechen het. 


Es komt wol oft, daß die geſellen, 
Die ſich mit lügen decken wöllen, 

Werden in ihrem ſtrick gefangen, 

In irem eignen netz behangen. 


Von einem 


Ein ſchneider kauft ein tuch von Lunden, 
Nams undern arm zun ſelben ſtunden; 
War jon geſchorn und zubereit, 
Draus im) ſelb machen wolt ein fleit. 
Trugs heim, auf ſeinen tiſch legts nider, 
Maß, überſchlugs, legts hin und wider 
Und richtet zu, den rock zu ſchneiden, 
Nam el und maß, zeichnets mit kreiden 
Und legts dreifach zum vorder gern,“) 
Der doch nur zwen von nöten wern, 
Ergriff gar bald ein ſcharpfe ſcher 
Und ſchnit daſelben fluchs durchher. 
Da wurden aus drei gleiche ſtück, 

1) geloben. ) verklagt. ) ſehe. 9 ſich. 5) 
7) die Mitte, das Fieber: Fluchformel. 


Schneider. 


Eins warf er hinter ſich zurück, 

Daß man daſſelb ſolt ſehen nit, 

Hub auf und ſang dazu ein liet. 

Das ſahe ſein knecht, der bei im ſaß, 
Sprach: „Meiſter, warumb tut ir das? 
Habt euch verſehen in dem meſſen, 
Oder ſeit ir ſonſt ſo vergeſſen? 

Iſts doch eur eign, habts ſelber kauft. 
Iſt, daß euch etwas überlauft?“) 

Vor wem wolt ir daſſelb verhelen, 
Daß ir eur eigen gut wolt ſtelen?“ 

Er ſprach: „Gott geb dem brauch die ritt!“ 
Was tut die lang gewonheit nit!“ 


Gewand, Kleid, Rockſchoß. ) mehr als nöthig iſt. 


Wer ſich ſein ſelber nicht kann maſſen, ") 
Von böſer gwohnheit abelaſſen, 

Den muß man in ein kloſter globen, ) 
Bun dörren brüdern?) hoch dort oben, 


Da man mit leitern ſteigt ins chor. 
Darumb ſehe ſich ein jeder vor 

Und ſich für böſer gwonheit hüten, 
Sonſt wirds im meiſter Hans!) verbieten. 


Ne 


Vom Schiffman und einem Diebe. 


Einsmals, da ich zu Lübeck war, 
Gdacht nach Riga mit meiner war 
Zur ſeewarts auf eim ſchiff zu farn, 
Auf daß ich möcht damit erſparn 

Zu land den langen böſen weg, 

Der mich oft gemacht hat faul und treg, 
Bedinget?) mich auf ein eravel. 6) 
Daſelben kamen unſer vil 

Zuſamen, mancher mutter kind, 

Wie mans denn da gemeinlich findt, 
Als man im gmeinen ſprichwort redt: 
Die ſchiffleut fürn dieb in die ſtädt 
Und manchen frummen man zu haus; 
Der henker fürt ſie wider draus. 

Wir furen hin im ſelben ſchif, 

Bis an den zehnden tag herlief, 

Ein großer ſturm hub ſich bei Gotland 
Und nahm auch plützlich überhand 
Und dreuet uns ſo mechtig ſer: 
Wurfen vil güter naus ins mer. 
Zuletſt wolts beſſer werden nit, 

Der ſchiffer blies ins ſibilit “), 

Sprach: „Fründ, all die mit mir ſein hie, 
Ein jeder fall auf ſeine knie 

Und ruf zu Gott in ſeim gebet, 

Daß er uns aus der not errett.“ 

Da kam uns all groß ſchrecken an, 


Wie ein jeder abnehmen kann; 

Wir waren alleſam erlegen ®) 

Hetten des lebens uns erwegen.“) 

Da macht die angſt und große forcht, 
Daß jedermann dem ſchiffherrn horcht 10); 
Er tröſt das volk und gieng umbher: 
Da fand er ein on als gefer ), 

Ein jungen übergeben geſellen; 

Der tet ſich zwar nit traurig ſtellen, 

Er het ein kandel!“) für und trank, 
War frölich, bei im ſelber ſang. 

Sobald der ſchiffherr ſein ward innen, 
Gedacht, er wer nit wol bei ſinnen, 
Fragt in, ſprach: „Was biſt vor ein han? 
Leſt dir diß nit zu herzen gan, 

Und ſihſt vor augen hie den tot?“ 

Er ſprach: „Es hat mit mir kein not! 
Wenn gleich das ſchiff zu grund wurd ſinken, 
So werd ich dennoch nicht ertrinken, 
Denn ich zu hangen bin geborn; 

Im waſſer werd ich nit verlorn, 

Es gieng denn übern galgen hoch: 
Derhalben frag ich hie nit nach. 

Ich hab mich all mein tag ernert 

Der dieberei, nit anderſt glert, 

Und hab mein curs alfo gericht: 

Wer hangen ſol, ertrinket nicht.“ 


1) ſich mäßigen, ſich enthalten. 9) geloben. 3) humoriſtiſche Bezeichnung für den Galgen. 4) der 
Henker. 9 miethete mich ein. 6) Caravele, Kauffahrteiſchiff.?) Bootsmannspfeife. ) lagen darnieder. 
) verzichteten auf unfer Leben. 1%) gehorcht. 1) von ungefähr. 1) Kanne. 


Palt. Dichterbuch. 


Die gſelln, die jo irn datum ſetzen!) 
Und all morgen ir meſſer wetzen, 

Damit ſie zwiefach riemen ſchneiden, 
Ob ſie denn auch am galgen leiden, 


Des ſol man kein mitleiden hon, 

Solch arbeit fordert ſolchen lon; 

Auf ſolcher kirchweih, ſolchem gottshaus 
Teilt man kein andern ablaß aus. 


* 


Dom Fuchs und vom Hanen. 


Din fuchs man oft gejaget mir, 
Wie er ſei ein gar liſtig tier 

Und pflegt die andern tier betriegen, 
Umb eigen nutz in oft fürliegen. 
Solchs er am hanen hat ereigt,?) 
Wie diſe folgend fabel zeigt. 
Einsmals, da er het lang geloffen 
Und durch vil dicker hecken gſchloffen,“ 
Daß im ſein bauch war worden ler, 
Zohe in eim holen weg daher. 

Vom dorf nit weit an einem fluß, 
Ungeferlich zwen armbruſtſchüß, 

Da ſaß ein han auf einem baum 
Hoch, daß ern kunt abſehen kaum, 
Mit dreien hübſchen, feißten hennen, 
Die ſich gemeſtet in der tennen, 

Und ſaſſen hoch auf einer eichen, 
Daß ſie der fuchs nicht mocht erreichen. 
Er dacht: Was ſol ich immer tun? 
Ich iß ſo gern einſt von eim hun! 
Da het ein baur ein große buchen 
Nider gefellt; da gunt er ſuchen 

Und fand ein weiſſen ſpan vierecket, 
Doch ein wenig lenglecht geſtrecket, 
Nam in ins maul und trollt ſich hin 
Auf künftig beut und guten gwinn, 
Zohe langſam underm baum daher, 
Als ob ers tet on als gefer. 


Wie in der han von oben ſicht, 

Kräet laut, leßt ſich erſchrecken nicht. 
Der fuchs legt nider ſeinen ſpan 

Und hebt weislich zu reden an 

Und ſprach: „Botz, lieber ohm, herr Henning, 
Ich hett verwett ein alten pfenning, 
Daß ich euch hie nit finden ſolt. 

Jedoch, wenn ir mich hören wolt, 

Wil euch erzelen ſeltzam gſchicht, 

Die nit aus meinem ghirn erticht, 

Auch nit aus meinen gedenk!) beſunnen 
Oder aus eim toten roskopf gſpunnen,“) 
Sondern ſind uns vom himel geben, 
Daß darnach alle tier ſolln leben; 
Ernſtlich wils han gehalten Gott 

Haben gleich wie die zehen gebot, 

Denn es kein lecherliche boſſen, 

Sondern mit ſolchem ernſt beſchloſſen, 
Mit Brief und ſigel ſtark befeſt, 

Daß mans wol unumbgſtoßen leßt.“ 
Da ſprach der han: „Nun ſag doch her!“ 
Er ſprach: „Es ſind gar gute mer. 
Und weil ich euch ſo lang hab kennt, 
Stets für mein lieben Ohm genennt, 
Halt ich, daß ir des wol ſeit wert, 

Für andern tieren zum erſten beſchert, 
Daß ir ſolt ſein der erſte fründ, 

Dem ich ſolch heilſam red verkünd.“ 


1) zur Lebensaufgabe machen. °) ereigen, eräugen, mhd. erougen, ſehen laſſen, zeigen. 9) ges 


ſchlüpft. ) Gedächtniß, Erinnerung. ) durch Beſchwörung in Erfahrung gebracht. 


Er nahet ſich zum baume baß 

Und ſetzt ſich nider in das gras. 

Er leckt das Maul und ruſpert ſich 
Und ſprach: „Herr Henning, hört doch mich, 
Hört zu mit euren ſchweſtern fleißig, 
In dieſem jar ſieben und dreißig 
Hat der bapſt in Italia 

In der ſchönen ſtadt Mantua 

Ein gemein concili betracht, ) 

Vil herren da zuſamen bracht, 
Cardinäl, patriarchen, biſchof 
Verſamlet gar an ſeinen hof, 

Dabei auch ander herrn legaten, 
Gſchickt von weltlichen potentaten 
Als commiſſari, oratorn, 

Die von der herrn wegen da warn, 
Und haben all eintrechtiglich 
Beſchloſſen, das ſol ewiglich 

Ratum, deeretum firmiter 

Et irrefragabiliter ?).“ 

Der han ſprach: „Herr Reinhart, ſagt her, 
Was ſein die wunderlichen mer, 

Da ir ſo hoch und groß von rümen, 
Mit fo vil worten ſchon verblümen? 
Ir gebt ein guten predicanten, 

Ja, für die hüner, gäns und anten. 
Ir könt latin und alle ſprach, 

Muß jedermann euch geben nach. 
Wer gnug, ir het die ſophiſtri 
Studiert in der ſchul zu Pavi; 

Das doctorat ſtünd euch wol an: 
Ir ſeit der ſchrift ein glerter man.“ 
Er ſprach: „Die ſach iſts gar wol wert, 
Daß man mit vielen worten ert. 
Dih aber habens decerniert, 

Mit brief und ſigel confirmiert: 
Nach dem vor vilen alten zeiten 
Kein gewonheit war bei den leuten, 
Daß ſie pflagen fleiſch zu eſſen, 

Und dorft ſich des niemand vermeſſen, 
Biß daß bei Noha nach der ſintflut 


Von Gott ward angeſehn für gut, 

Den menſchen fleiſch erlaubet hat. 
Daraus erfolgt großer unrat, °) 

Denn davon leid und mort iſt kommen; 
Vil tier daraus urſach genommen, 
Daß ſie einander han gefreſſen 

Und aller zucht und er vergeſſen 

Und ſprachen: Iſt den menſchen frei, 
Warumb ſoll uns verbotten ſei? 
Daraus ift kommen mie und tlag. 
Nun muß, bis vor dem jüngſten tag 
Und noch in diſen letſten tagen, 
Die ſach geſtillt wird und vertragen, 
All neid und haß auf dieſer erdn 
Bei allen tieren vergeſſen werdn; 
Drumb hat der bapſt on allen hel, 
Vielleicht aus göttlichem befelh, 
Mit weiſem rat und klugem ſin 
Endlich die ſachen bracht dahin: 
Ein jedes tier ſich ſolches maſſen, 
Das ander ungefreſſen laſſen. 

Laub und gras ſollen ſie genießen 
Und damit iren hunger büßen; 
Allein der fiſch im waſſer ſei 
Menſchen und tiern zu eſſen frei 
Und ſind derhalben frei gegeben. 
Denn da all tier verlorn das leben 
In der ſintflut, wies ſtet geſchrieben 
Da ſein die fiſch lebendig blieben, 
Darumb hats Gott alſo verſchafft, ) 
Daß ſie auch wurden einſt geſtraft. 
Und iſt diß herrlich neu ediet 
Reichlich begiftet und geſpickt, 

Mit brief und ſigel ſtark muniert, 
Mit privilegen hoch geziert, 

Mag billig gnennet werden zwar 
Das rechte gülden jubeljar. 

Iſt auch ſchriftlich in Druck geſtellt, 
Darnach ein jedes tier ſich helt, 

All punct verfaßt in ein receh, 
Ward jetzt zu Frankfurt in der meß 


, 


1) beſchloſſen, in Erwägung gezogen. ) ohne Widerſpruch. ) Schaden. *) angeordnet. 


Vorn römer gſchlagen an die tür; 

Da hiengen achtzehn ſigel für, 

Da ſtunden kammerboten bei. 

Des ich!) ein warhaftig copei, 

Wie ſolchs zugangen und beſchehn, 

Als hie vor augen iſt zu ſehn“ 

(Und zeigt im da den weißen ſpan, 
Meint, er ſollt im dran gnügen lan.) 
„So iſts nun allenthalben fried; 

Drumb ſteigt herab und förcht euch nit. 
Nim deine ſchweſtern all mit dir: 

Dörft euch beſorgen nit vor mir. 

Den brief wölln wir im wirtshaus leſen 
Und haben da ein frölich weſen. 

Hab hie noch einen gülden rot, 

Den mein mutter nit gſehen hot, 

Den wölln wir ſamtlich da verzern 

Und uns hinfurder freundlich nern.“ 

Da ſprach der han: „Es nimt mich wunder 
Solch gſchwind verenderung jetzunder, 
Die ich jetzt hör aus deiner ſag: 

Es muß nahe ſein dem jüngſten tag. 
Drumb wil ich glauben deinem wort: 
Herr, ich kom jetzund alſofort.“ 

Der fuchs war froh und ſprach: „Nun kum!“ 
Da macht der han den hals ſo krum 
Und ſtrecket weit aus ſeinen kragen, 
Sahe hin ins felt. Der fuchs gunt fragen 
Und ſprach: „Sag an, wonach ſichſtu? 
Kom, ich bleib ſonſt nicht lenger nu.“ 


1) zu ergänzen: habe. °?) fern. 


Der han ſprach: „Wil dirs wol verkunden: 
Dort komt ein jäger mit zwen hunden, 
Den man den brief auch leſen ſoll, 

Sie ſein beid frum, ich kenn ſie wol, 
Daß ſie auch wiſſen von den ſachen 

Und gleich mit uns ſich fröhlich machen.“ 
Da fragt der fuchs: „Sein fie noch fer?“ ?) 
„Nein“, ſprach der han, „ſie ziehen daher.“ 
Da ſprach der fuchs: „Ich gee davon; 
Wiltu folgen, das magſtu tun.“ 

Da ſprach der han: „Wie ſo? Iſts fried, 
So haſtu dich zu bſorgen nit.“ 

Er ſprach: „Ob ſies noch nit vernommen, 
Ließen mich nit zur antwort kommen 
Und mich ſo eilend überfielen; 

Wil lieber des gewiſſen ſpielen 

Und mich hin durch die hecken drengen: 
Ein ander mag in zeitung brengen.“ 


Es iſt mancher ſo gar verſchlagen, 
Meint etwas damit aufzujagen 

Und denkt, er ſei ſo klug allein, 

So findt er doch zu zeiten ein, 

Der auch geſchickt und gegenklug 

Kan trug vergelten mit betrug, 

Zu dem man ſichs gar nicht verſicht, 
Wie vom hanen dem fuchs geſchicht. 
Wer einen ſchalk mit ſchalk wil letzen, 
Der muß ein auf die ſchiltwacht ſetzen. 


Wilhelm von Fürftenbern. 


Ach Gott, woll' mich erhören. 


Jo God, wyl my erhören, 

Ick rope van hertenledt! 

De ſzünd yn my ſick röget, 
Wercket torn und groth vordreth. 
Tho dy darumb ick rope, 

Du byſt myn troſt alleyn, 

Up dy ſteyt all myn hopen: 
Make my dyner gnaden gemeyn. 


De düvel ump my ſwevet 

Mit gewalt und argelyſt; 

Wol kan em wedderſtreven, 

So du nit helpen wilt? 

In ſzünden holt he my gefangen, 
Bedecket mit fleſches luſt, 

Mit werlde prael behangen, — 
Syn ernſt was my unbewuſt! 


Dat geſett nu ock my drouwet, 
De Helle vor ogen ſteyt, 

Myn ſzünd my hertlick ruwet; 
Bekenne nu und ys my leydt. 
Noch moth id, Herr, vortzagen 
In dyner gerechticheyt, 

So du nicht uth bloter gnade 
Bedeckeſt myne ſwackheyt. 


Wol dem, de op dy buwet, 

O Chriſte, der gnaden tron, 
Und dynem worde gelovet, 

De ys gehyllget ſchon: 

„Kamet her, de gy fynt beladen, 
Bekennet yuwer ſzünde nodt, 
Ick wyl yuw all begnaden, 

Dat gy nicht wercken den dodt. 


Ich Gott, woll' mich erhören, 
Ich rufe vor Herzeleid! 

Die Sünd' in mir ſich reget, 
Wirket Zorn und groß' Verdruß. 
Zu dir darum ich rufe, 

Du biſt mein Troſt allein, 

Auf dir ſteht all' mein Hoffen: 
Mach' mich deiner Gnade gemein. 


Der Teufel um mich ſchwebet 

Mit Gewalt und arger Liſt; 

Wer kann ihm widerſtreben, 

Wenn du nicht helfen willſt? 

Hält mich in Sünden gefangen, 
Bedeckt mit Fleiſchesluſt, 

Mit Prunk der Welt behangen, — 
Sein Ernſt war mir unbewußt! 


Das Geſetz mir auch nun dräuet, 
Die Hölle vor Augen ſteht, 
Mein' Sünd' mich herzlich reuet; 
Bekenne ſie und iſt mir leid. 
Noch muß ich, Herr, verzagen 
Vor deiner Gerechtigkeit, 

Wenn du nicht aus bloßer Gnade 
Bedeckeſt meine Schwachheit. 


Wohl dem, der auf dich bauet, 

O Chriſte, Gnadenthron, 

Und deinem Worte glaubet, 

Der iſt geheiligt ſchon: 

„Kommt her, die ihr ſeid beladen, 
Bekennt eurer Sünden Noth, 

Ich will euch all' begnaden, 

Daß ihr nicht verwirket den Tod. 


Mynen geyſt wyl ick ock ſchenken, 
De yuw regeren ſchal, 

Den olden Adam tho dempen, 
Dar ge fryſch aver all. 

Herte, moth, ſyn und wylle 
Reger na myner leer: 

Holdt hir ym geloven ſtylle, 

So byſtu gebaren wer. 


Myne ware truwe tho gedenken, 
Dar ick mede leve dy, 

Holt du myne Sacramenten, 
Dat du vaft truweſt op my: 
Lereſt de ſzünd affſterven, 
Tonemen yn gerechticheyt: 

So ys dy gnade erworven, 

Dat du leveſt yn ewicheyt.“ 


Myne fele dy Hir vor prijet, 
God Vader, yn ewicheyt, 

God Son, de du my wyſeſt 
Den wech thor ſalicheyt. 

Dorch den hillgen Geyſt erholde 
Im rechten worde dyn, 

Dat ick nicht yn leve erkolde 
Segen dy und den negeſten myn. 


An 


Meinen Geiſt will ich euch ſchenken 
Der euch regieren ſoll, 

Den alten Adam zu dämpfen, 
Erneuern euch überall. 

Herz, Muth, Sinn und Wille 
Regier' nach meiner Lehr': 

Halt hier im Glauben ſtille, 

So biſt du wieder gebor'n. 


Meiner wahren Treu' zu gedenken, 
Damit ich liebe dich, 

Halt du meine Sakramente, 

Daß feſt du traueſt auf mich; 
Lerneſt der Sünd' abſterben, 
Zunehmen in Gerechtigkeit: 

So iſt dir Gnad' erworben, 

Daß du lebeſt in Ewigkeit.“ 


Meine Seel' dich hier ſchon preiſet, 
Gott Vater, in Ewigkeit, 

Gott Sohn, der du mir weiſeſt 

Den Weg zur Seligkeit. 

Durch den heil'gen Geiſt mich erhalte 
Im rechten Worte dein, 

Daß ich nicht in Liebe erkalte 

Gegen dich und den Nächſten mein. 


a. 


Lied 


auf den Krieg zwiſchen dem Perrmeiſter wilhelm von Fürſtenberg und dem 
Eröbiſchof von Riga, Wilhelm Markgraf von Brandenburg. 


Datt ſcholden ſe byllycken betrachtet han, Das ſollten ſie billig betrachtet haben, 


De leven heren, tho fforren ann, 

Er ſe dat ſpyll begonnen: 

Dat nycht hemmelich vorborgen geht, 
Et kumptt doch an de funne. 


1556. 


(B xu ch ft ict.) 


Die lieben Herren, ſchon zuvor, 

Eh ſie das Spiel begannen: 

Daß nichts heimlich verborgen liegt, 
Es kommt doch an die Sonnen. 


Eynn poſtbade wardth balde uth geſandt 
Vann Kockenhuſenn na Pruſſenlanth 
Mytt breve, ſelſam geſchrevenn, 

De doch dorch ſunderlynge ſchyckynge Godt's 
Pun Luyfflandt ſynth geblevenn. 


Doe der hermeyſter de hefft bekamen, 
Gar balde dar uth hefft vernamen, 
Wye truwelych de lande gemendth, 
Dar up vorſchreven enen heren dach, 
Dar ſe ſyck hebbenn vorenychgett; 


Enen hovetman erwelett tho den krych 
Unnde vann Godth gebeden umme den ſegen 
Unnde enen veltheren uth erkarenn. 
Unnde ſcholde me lenger geharret haenn, 
So weren de lande vorlaren. 


Her Wylm van Forſtenberch ys he genanth, 
Koadjutor thum herenmeyſter ampt, 

De ys en krygeshere 

Unnde vorett enes fryen forſten moeth, 
Godth geve eme gelucke unnde ere! 


Ronnenborch hefft he thum erſten berandth 
Unnde enen an datt ſloth geſandth: 

Eff ſe ſyck wolden ergevenn? 

So wolde me enn na kryges gebruck. 
Fryſten er lyff unnde levenn. 


Des hebben ſe ſyck nycht recht bedacht, 
Dem baden enn ſpytych antworth geſacht: 
Pth wer enn nycht gelegenn, 

Dat ſe ſcholden enes forſten huys 

We me appel unnde beren vergevenn. 


Datt hakellwarck hefft me geſtyckett ann 
Unnde dar up ytlycken ſchate gedaen — 
Do werdt de ſchymt gerouwenn, 
Unnde ergeven ſyck balde de konen helde, 
Des byſſchops levenn getruwenn. 


Na Kokenhuſenn us men vorrycket, 
Dar henn vell gudes geſchuttes geſchyckett, 


Ein Poſtbote ward bald ausgeſandt 
Von Kokenhuſen nach Preußenland 
Mit Briefen, ſeltſam geſchrieben, 

Die durch ſonderliche Schickung Gottes 
In Livland ſind geblieben. 


Da der Herrmeiſter die hatte bekommen, 
Gar bald hat er daraus vernommen, 
Wie treulich man es mit den Landen meint, 
Darauf verſchrieben einen Herrentag, 
Wo ſie ſich haben vereint; 


Einen Hauptmann erwählet für den Krieg 
Und Gott gebeten um den Segen 

Und einen Feldherrn auserkoren. 

Und ſollte man länger gewartet haben, 
So wären die Lande verloren. 


Herr Wilhelm von Fürſtenberg iſt er genannt, 
Koadjutor zum Herrmeiſter-Amt, 

Der iſt ein Kriegesherre 

Und führt eines freien Fürſten Muth, 
Gott gebe ihm Glück und Ehre! 


Ronneburg hat er zum Erſten berannt 
Und einen an das Schloß geſandt: 

Ob ſie ſich wollten ergeben? 

So wollte man ihnen nach Krieges Gebrauch 
Friſten ihr Leib und Leben. 


Deß haben ſie ſich nicht recht bedacht, 
Dem Boten eine ſpöttiſche Antwort geſagt: 
Es wäre ihnen nicht gelegen, 

Daß ſie ſollten eines Fürſten Haus 

Wie Aepfel und Beeren vergeben. 


Das Hakelwerk hat man geſtecket an 
Und darauf etliche Schüſſe gethan — 
Da wird das Spiel gereuen, 

Und ergeben ſich ſchnell die kühnen Helden, 
Des Biſchofs liebe Getreuen. 


Nach Kokenhuſen ift man vorgerückt, 
Dahin viel guten Geſchützes geſchickt, 


Datt horde dapper krachgen. Das hörte man tapfer krachen. 
Der artzbyſſchop gedacht enen fryen moeth: Der Erzbiſchof dachte mit freiem Muth: 
De ſchympt wart ſyck maken! Das Spiel wird ſich luſtig machen! 


Do yr nu hadde ganßlyck vormarkett, Da er nun hatte gänzlich vermerket, 

Woe ſyck Lyfflanth ſo dapper ſterkett Wie ſich Livland ſo tapfer ſtärket 

Unnde, datt je Hedden erfaren Und, daß ſie hätten erfahren 

Alle ſynne vorhavenn unnde anſlege ge- Alle feine Vorhaben und Anſchläge ge- 
ſwynth, ſchwind, 

Gedachte, es were vorlarenn! Gedacht er, es wäre verloren! 


De thoſage, de enn weren gedaen, Die Zuſagen, die ihm waren gethan, 
De woldeln) fyd nycht erwerten laenn. Die wollten ſich nicht erwarten laſſen,!) 
Enen handell dede er begeren: Eine Unterhandlung thät er begehren: 
Den ſtenden er ſyck ergevenn haenn Den Ständen er ſich ergeben hat 

Myth ſampt dem jungen herenn. Mit ſammt dem jungen Herren.?) 


Inn furſtlychge vorwarynge ſynth je ge- In fürſtliche Verwahrung find fie ge- 
namen, nommen, 

Bett menn hath tum wyder handell ge- Bis man wäre zum weiteren Handel ge— 
kamen. kommen. 

Des hefft er ſyck vorſprakenn, Deß hatte er verſprochen, 

Dem lande enen gewyſſen frede tho erbuwen, Dem Lande einen gewiſſen Frieden zu erbaun, 

Dat ydth bleve ungerakenn. Daß es bliebe ungerochen. 


So?) will man ihm bei feinem Leben 
Eynes furſten underholdynge geffenn. — Eines Fürſten Unterhalt geben. — 


So wyll me enn by ſynen levende 


Ach, hoch gebarener here! Ach, hochgeborener Herre! 
Unnde wer ydt nycht vell beter geweſt, Und wäre es nicht viel beſſer geweſen, 
Datt duth fur betrachtett were? Daß dies zuvor betrachtet wäre? 


Vann durchluchtychgen ſtam byſtu gebaren Von durchlauchtigem Stamm biſt du geboren 
Unnde tho unſen groten heren gefaren, — Und zu unſerem großen Herren erkoren, — 
Haddeſtu dy dar anne laten genogen Hätteſt du dir daran laſſen genügen 
Unnde nycht van falſchen unde boſenn rath Und nicht von falſchem und böſem Rath 
So ſchentlykenn laten bedregen! So ſchändlich (dich) laſſen betrügen! 


1) Herzog Albrecht von Preußen und König Sigismund II. Auguſt von Polen machten Anſtalten, 
dem Erzbiſchof zu Hilfe zu kommen. Derſelbe gerieth aber ſchon vorher in die Gefangenſchaft. 
Später wurde er durch die Dazwiſchenkunft des Königs von Polen befreit und ſein Gegner zu einem 
ſchimpflichen Frieden (bei Poswohl, 1557) gezwungen. Unſer Lied iſt alſo in der erſten, etwas vor 
eiligen Siegesfreude gedichtet. ) Chriſtoph von Mecklenburg, Coadjutor des Erzbiſchofs. ) unter 
dieſen Bedingungen. 


Idtzundes moethſtu inn denn ſchaden ſtaen, 
Ock werden ſe er loen entffaen, 

De dy dar tho hebben gehetzet 

Unde hebbenn dar durch de arme lande 
Ane noth ynn geffar geſettet. 


Gy heren unnde yder mann, 

Nu ſeth doch dyth exempell ann 

Unnde nemett ydth woll tho Herten! 
Lath yu ann yuer eſchynge genogen 
Unnde dryveth mytt godth geen ſchertz! 


Woe rymett ydt ſyck doch tho jamen, 
Dat gy wyllen voren enes kryſten namen 
Unnde wylt dar nycht na leven? 

Hefft ane orſake unnde alle noth 

Unnder yu eynen krych erheven?! 


Dar doch der Turke unnde kryſtenfyenth 
So gruſam vell vorhanden ſynth, 

De ſych dagelyck tho dwengen. 

Wenn gy den jo wyllen krygeslude ſynn, 


1 


Dar ſcholde gy yu tegenn latenn vyndenn! 


Idt ys dem lande enn groth quaeth 
Unnde, dar de heren horenn boſenn rath. 
Weren de nycht geweſenn vorhandenn, 
De marckgrave unnde Kaſper van Monſter 
Weren noch woll inn erem lande. 


Laveth Godth vor ſyne grote genade, 
De he uns fur erſten ertoget haeth: 
Dat he datt grote elende, 

So duſſem lande gedrouweth wardt, 
So genedych hefft aff gewendett. 


Denn wyllen wy wyder bydden mer, 
Datt he uns, woe unſe vadder unnde here, 
Unns forder wolde beſchermen, 

Erholden inn frede unnde reyner ler 
Den rykenn ſampt den armen, 


Jetzund mußt du in dem Schaden ſtehn, 
Auch werden ſie ihren Lohn empfahn, 
Die dich dazu haben gehetzet 

Und haben dadurch das arme Land 
Ohne Noth in Gefahr geſetzet. 


Ihr Herren und jeder Mann, 

Nun ſeht doch dies Exempel an 

Und nehmet es wohl zu Herzen! 

Laßt euch an eurer Berufung genügen 
Und treibet mit Gott kein Scherzen! 


Wie reimet es ſich doch zuſammen, 

Daß ihr wollt führen eines Chriſten Namen 
Und wollt nicht darnach leben, 

Ganz ohne Urſache und alle Noth, 
Unter euch einen Krieg erheben?! 


Da doch der Türken und Chriſtenfeind' 
So grauſam viel vorhanden ſind, 

Die ſich dazu täglich drängen. 

Wenn ihr denn ja wollt Kriegsleute ſein, 
Dagegen ſolltet ihr euch laſſen finden! 


Dies iſt dem Lande ein großes Uebel 
Und, daß die Herren hören böſen Rath. 
Wären diejet) nicht geweſen vorhanden, 
Der Markgraf und Kaſpar von Münſters) 
Wären wohl noch in ihrem Lande. 


Lobet Gott für ſeine große Gnade, 
Die er uns für's Erſte erzeiget hat: 
Daß er das große Elend, 

Das dieſem Lande gedräuet ward, 
So gnädig hat abgewendet. 


Dann wollen wir weiter bitten mehr, 
Daß er uns, wie unſer Vater und Herr, 
Fürder wolle beſchirmen, 

Erhalten in Friede und reiner Lehr' 
Den Reichen ſammt den Armen. 


1) die böſen Räthe. ) war vorher vom Erzbiſchof, der nun ſelbſt gefangen gehalten wurde 


an den König von Polen geſandt worden. 


De uns dyth leth hefft nye geſungen, 

Enn hefft geen moeth edder haeth dar tho 
gedrongen, 

Sunder Godt tho fynen eren 

Unnde alle lyfflantſcher averychheyth, 

Averſt ſynderlyngen ſynen heren. 


Der uns dies Lied hat neu geſungen, 
Ihn hat kein Muth oder Haß dazu ge— 
* ð ti 


drungen, 


Sondern Gott zu ſeinen Ehren 
Und aller livländiſchen Obrigkeit, 
Aber ſonderlich ſeinem Herren. 


wa We 


Spottlied 
auf den deutſchen Orden in Livland. 
1558. 


Ein hoher Muth thut nimmer gut, 
Gott kann kein Hoffarth leiden, 

Er ſchweigt ein Weil und ſieht wohl zu, 
Borgt auch wohl auf die Kreiden, 

Bis daß die Hoffarth hoch her reit 

Und Gott erſieht die Stund und Zeit, 
So muß ſie herunter fallen mit Schalle. 


Das ſpürt man wohl zu dieſer Friſt, 
Sieht es bei unſern Tagen. 

Der Orden, jo in Eyffland') ift, 

Als uns die Alten ſagen, 

Sollen fein Mariae Brüder rein, 
Ihr Orden iſt der Chriſten Gemein! 
Zu Jeruſalem erſproſſen. 


Einen weißen Mantel ſollen ſie tragen 

Rein keuſch vor andern Leuten, 

Ein ſchwarz Kreuz an der Bruſt daran 
haben, 


Soll chriſtlich Demuth bedeuten; 

Das Schwert in der rechten Hand, 
Damit beſchirmen der Chriſten Land: 
Das haben ſie geſchworen, geſchworen. 


Nu hat ſich's aber umgekehrt 

In dieſen letzten Tagen; 

Als ihr recht hablt)e) abgemerkt, 

So ſei es hoch zu beklagen, 

Daß Ehrbarkeit nicht wird geacht, 

Viel weniger geſchworener Eide bedacht, 
Das muß Gott ſelber ſtrafen. 


Die Keuſchheit, die ſie ſollen han, 
Sit bei den H.. .. verdorben, 
Das Zeugniß muß hinter ihn'n gan, 
Mit Sünd und Schand erworben; 
Damit ihr Reinigkeit approbiren, 
Mit Spuriis confirmiren?) — 

Gott läßt's nicht ungerochen; 


1) alte Form für „Lyffland“ vielleicht durch Verwechſelung der Schriftzüge L und E entſtanden. 
2) im Original: ‚Als Ihr Recht hab abgemerdt‘, was aber keinen Sinn ergiebt. ) ironiſch: Mit 
dieſem übeln Zeugniß, das hinter ihnen gehen muß, können ſie ihre Reinheit beſtätigen, mit ihrem 


unkeuſchen Lebenswandel bekräftigen. 


Und Alles, was Unrecht iſt gethan, 
Das ſoll man von ihn'n nicht ſagen. 
Man ſieht ihr keine im Orden gan, Sie ſchämen ſich, was ſie ausgericht', 
Sie wollen regieren allein ) Und ſprechen, es jei von ihn'ns) erdicht'; 
Und thun doch Niemand Gleich noch Recht, Die Wahrheit können ſie nicht leiden, ja 
Das beklagt ſich leider Ritter, Bürger und leiden. 
Knecht. 

9 rt 8 n hrp: att + 
10 ee ans 17 ihren u Bloß, lieber Herr! Gott wohl befannt, 
e en fie machen! Vermehrt ift fein Gebiet und Land 
i ) ; $ Vom jeligen Meiſter Recke. “) 
Im Feld zu liegen, wider den Reußen zu Wann ſie die Ruſſen kommen hören, 

20 1 kriegen, So können ſie ſich nicht wehren, 
Da3 haben fie gar vergeſſen, Thun ihr eigen Häuſer anſtecken, 
Thun ſich und die ganzen Lande betrügen Verbrennen eigene Dörfer und Flecken. 
Mit ihrem großen Vermeſſen. 
Das Schwert hangen ſie an die Wand, 
Die Klapkannen nehmen ſie in die Hand, 
Thun ritterlich umher fechten, ja fechten! 


Die Demuth iſt verloſchen gar, 
Groß Hoffarth iſt gemein, 


Der Vogt von Jerven hat die Tugend, 
Er hat nicht viel gebuhlet (in) der Jugend — 
Im Alter muß er's treiben! 

Darum fijet”) er fein Hausgemach, 
Wenn er vernimmt der Ruſſen Auſchlag; 
Sein Gebiet thut er verlaſſen, 

Fleucht über alle Straßen. 


Und wer wohl ſaufen und buchen?) kann, 

Den thun ſie höchlich preiſen; 

Ihres Ordens Oberſter muß er ſein, 

Sie halten ihn für ein Meiſter; 

Sie ſitzen vor Andern gern oben an — 

Blotz blog 2), Bruder, der ift der Mann, Der Komthur von Goloingen wohlgemuth, 

Der die Ruſſen wird verjagen, erſchlagen! Der Sonderlichs nichts bei der Sache thut, 

Hat er ſich doch befliſſen, als andre ſeines— 
gleichen haben gethan; 

Im Feld konnt er nicht länger ſtan, 

Da ſie alle thäten weichen 

Und aus dem Felde ſtreichen. 


Und wenn es an ein Treffen geht, 
Daß man Ritterſchaft ſoll ſpüren, 
Großmächtigkeit beweiſen ſollen, 

Wie ſie in ihrem Titel führen, 

So kiſet ein jeder fein Hausgemach $). 
Da kömmt der Ruß und ehret das Gelag' Der Komthur zu Rewel thut ſacht gebahren, 
Mit Morden, Rauben, Brennen, Er iſt des Kriegs nit viel erfahren, 
Jungfrauen und Frauen Schänden. Iſt unſchuldig dazu kommen. 

Da er kein Troſt noch Hilf' vernahm, 
Ließ er das Haus zu Revel ſtan, 
Uebergabs dem rechten Herrn. 


Jämmerlich Krieg richten ſie an, 
Ihre Nachbarn zu verjagen, 


1) man ſieht ihrer keine, . . . . die nicht regieren wollen. ) prahlen, renommiren. 3) Ausruf. 
4) häusliche Bequemlichkeit. 5) nämlich von Denjenigen, welche es ihnen, den Ordensbrüdern, vor- 
werfen. 6) Gott wohlbekannt und vom Meiſter Recke vermehrt ift ſein, des Ordens, Gebiet. ) im Original: 
»Kuſſet“; der Vers entſpricht aber dem 5. der 9. Strophe. 


Der Komthur von der Margenburg, ') 
Der trägt für ſeine Seel groß Sorg, 
Das ſteht ihm nicht zu verdenken; 

Er iſt gelernt in der Heiligen Schrift 
Und ſagt: Der Orden iſt vom Teufel geſtift! 
In reinem, gutem Gewiſſen 

Will er des Ehſtands genießen. 


Dunneburg, ?) der ift ziemlich gelehrt, 
Wo er in fremden Landen umfährt, 
Läßt er ſich gnädigen Herrn thun nennen. 
(Ein Biſchof von Derpt, verſteht mich recht, 
So ehren ihn ſein Diener und Knecht.) 
Es hat ihm aber mißlungen, 

Ein Andrer hat ihn verdrungen. 


Derftomthur von derPernau ganz ungeheuer 
Flucht dem Ruſſen Sant Tonius Feuer,“) 
Dabei da läßt ers bleiben. 

Der Mund iſt ihm nimmer ſtill, 

Mit Buchen hält er kein Maß noch Ziel, 
Thut Jedermann viel klagen, 

Von ſeinem Träumen ſagen. 


Sonneburg, ein frommer Held und Lai, 
Hat wenig Worte, kein groß Geſchrei, 
Und meint die Sach mit Treuen. 
Hätten alle ſeine Brüder desgleichen gethan, 
Es ſollt um Livland beſſer ſtan, 

Das muß ich frei bekennen, 

Wenn ich ſein Namen hör nennen. 


Der Vogt von der Narwe iſt alt und greis, 
Der fürdert ^) fich mit allem Fleiß, 

Wie er davon mochte kommen. 

Er fing den Lermens) erſtlich an, 


Sein Gebiet ließ er an der Truppen“) ſtan, 
Denn er hat wohl vernummen, 
Daß die Ruſſen würden kummen. 


Weſenberg, ein groß einäugig Held, 

Beklagt ſich ſehr, er hab kein Geld; 

Das macht: Es iſt ihm genommen. 

Daß er entwichen, muß man nit ſagen; 

Das macht: Hat ſich mit ſeinem Oberſten 
vertragen 

Mit Gift, Gaben und Geſchenken; 

Der will ſein im Beſten gedenken. 


Doctor Giljen, ?) der ift hochgelehrt; 

Im Rechten, da man die Kannen umkehrt, 

Hat er faſt wohl geleſen.“) 

Und was Recht iſt, das macht er krumm, 

Daß mannich Mann umkolpelt?“) um und 
um. 

Ein Stalbruder 0) ift er geworden 

Bei dem ritterlichen Orden. 


Er dünkt ſich weiß und hochgelehrt, 
Wie er die armen Landsknecht bekehrt, 
Ihr Ehr und Eide zu vergeſſen. 

Von Andern ſingt und ſagt er viel, 
Wie er aber hab getrieben das Spiel, 
Soll man ihm billig lohnen 

Mit wohl geklopften Bonen. ) 


Das thäten aber die Alten nicht, 

Als mich die Chronica hat bericht, 
Darin ich hab' geleſen; 

Sie ſtritten mit ritterlicher Hand, 
Beſchirmeten der armen Chriſten Land. 
Dies Lob iſt gar vergangen 

Durch übermüthig Prangen. 


1) Marienburg. ) Dünaburg. Hier und in den Strophen 18 und 20 werden die Namen der 


Ordensſchlöſſer an Stelle derjenigen ihrer Gebietiger genannt. ) Sankt Antonius Feuer die Pejt. 


) fördert fich‘ — ſputet fich. ) Trommelſchlag (hier zum Rückzuge), ital.: all arme‘, franz.: allarme‘, 
6) in der Traufe. ) Dr. Geilsheim oder Gildsheim, ein in jener Zeit vielgenannter Unterhändler. 
8) ſtudirt. ) kopfüber ſtürzt. 19) Kumpan. ) körperliche Züchtigung gemeint? 


= 
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Das macht allein groß Uebermuth, 
Gott kann die Hoffarth ſtrafen! 

Die Dreſſell!) nicht(s) zur Sachen thut, 
Darauf all Mann thut hoffen. 

Die groß Taſch hat gewunnen ein Loch, 
Wiewohl ſie rufen und klagen hoch, 
Man thu von ihnen weichen, 

So ſie ſelbſt vorſtreichen. 


Hierbei ſollen wirs bleiben lon 

Und weiter ſingen und bitten Gott im 
höchſten Thron, 

Herr vor allen Dingen, daß er uns ſende 
ein Gethon, ) 

Der bei uns in dem Feld bleib ſtan 

Und laß uns nicht verzagen, 

Unſern Feind ritterlich zu ſchlagen. 


Der uns dies Liedlein hat erdacht, 

Das hat ein frecher Landsknecht gemacht, 
Von Neuem hat er's geſungen. 

Er ſingt es friſch zu aller Zeit, 

Er hofft, harret, wart und beit?) 

Eins Herrn, der giebt Geld und Beſcheid. 


Sm 


Ein ſchön geiſtlick Teedt 
der Chriften in Lyfflandt wedder den Moſchowiter. 
1567. 


Tho dy allein in duſſer nodt, 
Wy dyne finder ropen. 

Up dy, du gnaden rike Godt, 
Steit unſe troſt und höpen, 

Du willeſt in dem torne dyn 

Der gnaden yo indechtich ſyn, 
Und uns nicht ghar vorderven. 


Vull bößheit leider iſt düth landt, 
Den ſünden gantz ergeven, 
Dennoch veel frame, dy bekandt, 
Na dynem willen leven; 
Went du ein kerke an duſſem ort 
Dy heffſt geſtifftet dorch dyn wort, 
Der wult doch nicht vorgeten. 


De grote hupe dy, Here, voracht, 

Sick an dyn wort nicht keren, 
Offt wy glick wolden mit unſer macht, 
Können wy ehn nicht weren. 
Sint wy darum in thovorſicht, 
Du werdeſt uns yo laten nicht 
Erer bößheit entgelden. 


Mit ſünden fint ock wy beſwert, 
De ſint uns leidt, uns armen. 
Wy ſint de ſtraffe und rode wol wert, 
Wulſt dy averſt erbarmen, 
Wechnemen unſe miſſedadt, 
De Chrift vor uns gedragen hath, 
Und vederlick uns tüchten. 


1) mud: ‚treſel“ — „Schatzkammer“. Vgl. thesaurus, trésor. ); Vielleicht verderbt aus 
‚hertoge‘ — „Herzog“. Jedenfalls wohl ein tüchtiger Anführer gemeint? 9) ‚beiten‘ ‚warten‘, 


Du heffſt doch nüe ane hülpe unde troſt, 


De dynen, Godt, vorlaten; 
Iſrael du erreddet haſt 
Im meer up dröger ſtraten. 
Dar ſunſt all hülpe vorlaren was, 
Durch dy allein dat volck genaß, 
De viendt en nicht konde ſchaden. 


Aljo ock ygt kum vng tho ſtür, 
De wy ſitten in ſorgen, 

Dat wy würden vam ſchwert unde für, 
Umbracht hüden edder morgen. 

Den yamer, den wy hebben geſehn 

An man und wyff, an kynder kleen, 
Lath yo nicht wedder kamen! 


Dath landt den Düdeſchen gegeven iſt 
Schyr vor veer hundert yaren, 
Up dat ſe dynen namen, Chriſt, 
Den Heiden ſcholden leren: 
Se averſt hebben geſocht vele mehr, 
Ehre egen nutt, luſt und ehr, 
Dyner weinich geachtet. 


Dat heffſtu mit geduld ſo lange, 
Here Godt, konnen vortragen, 

Nu wakeſt du up, makeſt uns bange, 
Dat wy vor angeſt vortzagen. 

Dyn gerichte, Vader, is immer recht, 

Wy dhon alſe Kinder, de men ſchlecht, 
De ſeggen nicht worümme. 


Vorlangeſt is vordenet düt lohn, 
Bether heffſtu geborget; 

Dat pot entlick jo wurde tho ghan, 
Sick vele hebben beſorgeth. 
Düth wedder hebben gewicket ) veel, 

Moth fölen, de nicht glöven wil, 
Mit ſchandt und ſchaden leren. 


1) prophezeit. 


Herr Chriſt, in duſſer groten gefhar 
Dy bidden wy von herten: 

Dyn arme ſchapeken yo bewar, 
Dat ſe de wolffe nicht freten. 

In dynen ſchütt twy ſeel und lyff, 

Huß, hoff und gudt, mit kindt und wiff, 
Alleine dy dhon befelenn. 


Unſer herſchop giff den ſyn, 
Dat ſe ſick recht bekere 
Und ſick holde na dem worde dyn, 
Tho dynem loff und eehre, 
In dynem fruchten nüchteren ſyn, 
Der unküſcheit ſick make fry, 
Gerichte und rechte erholde. 


Der underdanen veele duſent ſind, 
De van dy, Godt, nicht hören: 

De lath nicht lenger blyven blindt, 
Den wech tho dy ſe leere, 

Dar dyne ehre nicht gefordert wert, 

Neen gluck ock dar kan ſyn beſchert, 
Dar kan men dy nicht trüwen. 


Tho redden uns in deſſer tidt, 
Forſten und heren erwecke. 
Giff redt, giff macht, giff driſtheit, 

Darmit de viendt erſchrecke. 
Wen wy dar na den frede ſchon 
Dorch dyne hülpe erlanget han, 

Ewich wil wy dy dancken. 


Dith leedt van my geſungen iſt, 
Dy, Here Godt, tho bewegen. 
Erbarm dy myner, o Iheſu Chriſt, 
Myn herte tho dy dho negen. 
Myn name allein fy dy befandt, 
Myn leven ſteit yn dyner Handt, 
Up Minſchen ick nicht buwe. 


ir 


Timan 


Brakel. 


„Chriſtlich Geſpräch von der grauſamen Serſtörung 
in Livland“ ac. 
1579. 


Chriſtianus: 


Nein Namen meldt das Elend groß, 
Das ich auf Erden leiden muß, 

Bei dieſer gar verkehrten Welt, 

Die nichts von Recht und Wahrheit hält, 
Beſonder tracht nach Eitelkeit 

Mit Nachtheil ihrer Seligkeit 

Nach ihres Herrn, des Teufels, Rath, 
Zu großer Schmach dem wahren Gott. 
Sie hört den Willen Gottes wohl, 
Was fie beidt) thun und laſſen ſoll, 
Und wie ſie ſich zu Gott dem Herrn, 
In Zeit von Sünden ſoll bekehrn, 
Daß ſie alhie mög haben gleich 

Den Segen und im Himmelreich; 
Doch thut ſie, wie ſie ſelber will, 

Hält immer hin das Widerſpiel. 

Wer ihr nun ſolchen böſen Muth 
Veracht und treulich rathen thut, 

Den haſſet ſie ſo viel ſie kann: 

Alſo heiß ich recht Chriſtian. 

Doch will ich auch bekennen frei, 

Daß ich auch eures Standes ſei, 

Und trag das Joch des Herren Chriſt, 
Wie ſchwer mirs auch geworden iſt. 
Meins Lebens faſt die beſte Zeit 
Geweſen iſt nur Traurigkeit, 

Denn, da ich kaum in Ehſtand kam, 
Mein Unglück bald ein Anfang nahm, 
Daß ich mußt wallen immer fort, 
Vom einen zu dem andern Ort, 

Ein Fluch der Welt und Schauſpiel ſein, 


1) ſowohl — als auch. °) Pilgrims. 


Bis ich mit Weib und Kinderlein 
Durch Gottes Schutz und ſtarke Hand 
Bin her geführt in dieſe Land, 

Nu er durch mich ſein Werk und Rath 
In Lifland ausgerichtet hat, 

Da ich nur hab viel Schmerz und Neid 
Zu Lohn empfangen lange Zeit, 

Ohn daß ich durch des Reuſſen Schaar, 
Da ich zu Dörpt in Dienſte war, 
Unſchuldig und fälſchlich verklagt, 
Gefangen und wol ausgeplagt 

Mit Spott und Leiden mancherlei 

Ein Jahr lang und der Monden drei, 
Nach ihres Landes Weis und Art. 
Doch meiner nicht vergeſſen ward 

Bei meinem Gott im Himmels-Saal, 
Der mich errett' aus dieſer Qual; 

Dem ich dafür mein Leben lang 

Will herzlich ſagen Lob und Dank. 
Drum komm ich nun, mein lieber Herr, 
Ein Chriſten arm und Prediger, 

Aljo in dieſem Bilgrams?) Stand 

Aus Lifland, meinem Vaterland. 

Nun kränkt es ſehr mein Herz und Sinn 
Daß ich hie fremd und elend bin. 

Viel mehr: Daß auch die Brüder mein 
Und Chriſten viel in Reußland ſein 
Betrübt, gefangen und elend. 

Ach Gott, den Jammer ein Mal wend! 
Laß ja nicht deine Kirch und Schaar 
Sein deiner Hülf beraubet gar! 


— a ie aa 


Severinus: 


Es hat mir faſt das Herz gerührt, 
Daß ich aus eurer Red geſpürt, 
Daß Lifland nu zu dieſer Friſt 

In ſolch Elend gerathen iſt, 
Verwüſtet und faſt ausgebrannt. 
Ach, ach, das edle, ſchöne Land, 
Das manchem Land und Nation 
Viel Nutz und Vortheil hat gethan! 


Und ſind die Leut auch (wie man ſagt) 
Hinweggeführt und ausgeplagt, 

Die nicht vertilgt durchs Schwert und Feur — 
Da iſt die Freud geweſen theur! 

Doch mocht ich gern den Anfang wiſſen, 
Wie ſolch ein Jammer eingeriſſen, 

Und was den hocherzürnten Gott 

Zu dieſer Straf verurſacht hat. 


Chriſtianus: 


Ich kann es euch verſagen nicht, 

Doch wollt ich, daß ein ſolch Geſchicht 
Von andern Leuten wird erzählt, 
Damit mein Herz nicht mehr gequält, 
Und ſolcher Noth erinnert würd. 

Helf, lieber Gott, welch große Bürd, 
Dem hochbetrübten Vaterland! 

Mit Schaden beid und großer Schand 
Bei aller Welt iſt überfallen, 

Drum ich und Viel itz(t) müſſen wallen. — 
Doch, daß ich komm' zur Sachen nun, 
Will ichs euch bald berichten thun. 
Wie michs anſieht, mein lieber Herr, 
Sind dies die Urſach' ungefähr: 

Weil Gott der Herr demſelben Land 
Aus lauter Gnad ſein Wort geſandt 
In deutſcher und undeutſcher Sprach, 
Damit fie, aus des Teufels Rach'. 
Abgötterei und großen Sünden 
Gefreiet, ihm gefallen könnten, 

Und ſolch des lieben Gottes Wort 

An allen Oertern hie und dort 

Durch ſeine lieben Diener treu 

Gelehrt ward ohne alle Scheu, 

Und er dafür hatt Schlecht's zu Lohn, 
Vom meiſten Theil nur Spott und Hohn. 
Sein' Diener und Propheten werth, 
Die doch mit großer Müh beſchwert, 
Den großen Herren mußten weichen, 


1) mud.; ‚plumen ſtriken“, die Flaumen d. 
ſchmeicheln“. ) verderbt aus ‚Zar SchigeAlei‘, Heerführer des Zaren Joann IV. 


Da fie nicht konnten Pfleumen ſtreichen !). 
Dagegen man des Papſtes Rott, 
Von welcher ſie groß Schmach und Spott 
Erlitten, hielt in großer Acht. 

Die römiſche Kirch mit ihrer Macht, 
Den Vorgang hätt, dazu Gewalt 
Bei ihrer Bosheit mannigfalt. 

Es war auch ſchier zu finden nicht 
Gottſeligkeit und recht Gericht, 

Auch Mäßigkeit, Lieb, Treu und Ehr 
Hat man nicht viel geachtet mehr. 
Dagegen Sünd und Uebelthat 

Sich allerſeits gemehret hat. 

Und ob indes wohl Gott, der Herr, 
Durch ſeine treuen Prediger 

Der Sünden Folg gezeiget an, 

Doch that ſich Niemand kehren dran, 
Bis Gott den Sünden ihren Sold 
Zuletzt einmal bezahlen wollt 

Und ſchmeißen mit der Geißel ſein 
Den Muskowiter frei hinein. 


Da kam der Reuß mit großen Hauffen, 
Da man ſchrieb Funfzehnhundert Jahr 
Und Acht und Funfzig, ſag ich wahr, 
Und ſchickt herein Ber Zigalet?), 

Ein'n gefangnen Herrn aus Tartterei, 
Mit mehr denn ſechzigtauſend Mann. 
Da hub ſich erſt der Jammer an, 


h. Federchen ableſen oder abſtreichen. Bildlich: 


Daß vort) desgleichen kaum gehört: 
Was nicht verbrannt ward und ermord't, 
Gebunden ward ins Feindes Land 

Zur Plag und Marter hingeſandt. 

Die Kindlein und die ſchwangern Fraun 
Fand man zerſchlagen und zerhaun, 
Wie auch mit Kranken und Steinalten 
Iſt eben dieſem gleich gehalten. 

Obwohl der Feind kein Haus noch Stadt 
Zu dieſem Mal belagert hat, 

Weil er vorerſt gekommen war 

Das Land nur zu erkundigen gar, 

Und kein Geſchütz hätt mitgebracht, 
Das ihm zum Handel dienen mocht, 
Das Land zum Theil nur durchgezogen, 
Hat er doch Alles niedergeſchlagen, 

Was er nur lebend für ihm fand, 

Auch unvernünftig Thier im Land, 
Was nicht zur Laſt und Sattel tocht?), 
So viel er's überkommen mocht. 

Da er nun dieſen Zug vollendt, 

Sich wider hat zurückgewendt. 

Weil aber die auch in den Städten 

Die Ruthe gar wohl verdienet hätten 
Und die auf feſten Häuſern ſaßen 

Der Strafe würdig gleichermaßen, 
Verhängt es Gott in ſeinem Zorn 

Dem Feind, den er dazu erkorn, 

Daß er bald wiederkommen mußt, 

Mit Kriegs Munition gerüſt, 

Und rächen, brechen, ſtürmen ein, 

Und zahlen ab beid groß und klein, 


Die große Sünd und lange Schuld, 
Weil Niemand ſich bekehren wollt. 
Darauf er für die Narffs) gekommen, 
Die er beſchoſſen und eingenommen, 
Das neue Haus?) kriegt er auch ein, 
Nach dieſem ward auch Werbech?) ſein. 
Da rückt er fort mit Heereskraft, 

Für Dörpt, da er auch Willen ſchafft. 
Als er nun dieſe Stadt bekommen, 
Hat er alle Häuſer eingenommen, 
Ringen, Randen und Kawelecht, 
Geplündert und gemachet ſchlecht. 

So viel der Andern immer waren, 

Iſt anders Keinem widerfahren. 
Nachdem er aber nun geſehen, 

Daß ihm kein Widerſtand geſchehen, 
Un allerſeits, was er anfing, 

Nur nach ſeins Herzen Willen ging, 
Verſucht er weiter ſein Gelück 

Und zog über die lange Brück, 
Belagert auch das Fürſten-Haus 

Velin und brannt das Städtlein aus 
Und jchoß hinein beid Tag und Nacht, 
Bis ers auch endlich dahin bracht, 
(Weil Wilhelm Fürſtenberg') nicht mehr 
Zu rathen hatte, der fromme Herr, 
Der auf demſelben Hauſe war, 

Vom Krieges Volk verlaſſen gar) 

Daß er einkrieg beid Haus und Stadt, 
Den Meiſter auch gefangen hat, 

Hin nach dem Muskow weg geſandt, 
Da er der Freud gar wenig fand. . .. 


1) früher, zuvor. ) taugte. ) Narwa, Neuhauſen, Warbeck, chenjo wie die unten aufgezählten: 


Ordensveſten. 4) vgl. Biographie Fürſtenbergs. 


Balt. Dichterbuch. 


Livländiſcher Todtengeſang. 


Ihr lieben chriſten, höret an! 

Groß wunder will ich ſingen, 

Was Gott der Herr hat geſchehen lan 
In unerhörten dingen; 

Mein herz und gmüt mir darob ficht, 
Wann ich gedenke an die gſchicht, 

O Gott, laß wol gelingen! 


In Liefland iſt ein ſchloß genant, 
Roſiden iſt ſein name, 

Alldo die Moscowiter hant 

Ein kirch zerſtört unzame; 

Ein lange zeit am ſelben ort , 
Hat maͤn gehört kein Gotteswort, 
Biſz Gott mit wunder kame. 


Ein wunder groß iſt es fürwar: 
Man hört darinnen ſingen 


Mit menſchlicher ſtimme hell und klar, 


Auch inſtrumente klingen, 
Und kunt doch niemant wiſzen nicht, 


Durch wen ſolch ſingen wurd verricht; 


Zu raten ſie anfingen. 


Man riet, daß man ſolt ſchicken hin 
Etliche kirchperſonen, 

Dieſelben ſolten werden inn 

Solch gſang und lieblichs tonen. 
Die paſtores man do erbat, 

Daß ſie der ſachen teten rat, 

Man wolts in wol verlonen. 


In Gottes namen tratens ein, 
Forchten kein miſſelingen, 

Zu ſehen, was für leut es ſein, 
Die alſo lieblich ſingen. 


1584. 


„Heilig, heilig iſt unſer Gott, 
Heilig der Herre Zebaoth!“ 
Ir ſtimme ſo tete klingen. 


„Ein veſte burg iſt unſer Gott“, 
Mit freuden ſie auch ſungen. 

„Er hilft uns bald anuig aller not, 
Es iſt uns wol gelungen.“ 

„Wär Gott nicht mit uns diſe zeit“, 
Gleichfals ſungen mit herzenfreund, 
Mit ſtarker ſtimm auſztrungen ). 


Vil gräber fundens offen ſton, 

Und der ſingenden ſchare, 

Der waren in dreißig perſon, 

Und war in wunderbare: 

Sie waren in all wol befant; 
Wurden bald drauf gefragt zu hant, 
Was fie jo jungen dare ?)? 


Antwort des orts fie gaben in 
Und teten zu in jehen:?) 

„Es freut ſich unſer herz und ſinn, 
Dieweil ſich tut her nahen 

Der tag des Herrn in kurzer zeit, 
Unſer erlöſung iſt nicht weit, 

Sie wird gar bald angehen.“ 


Auf ſolche red verſchwundens all, 
Man kund gar kein mer ſehen, 
Gleichwol man noch hort irren ſchall 
Und kunts gar wol verſtehen, 

Under der erd mit hellem klang 
Wie vor ſie hielten ir geſang; 

Das iſt vor nie geſchehen. 


1) drangen hinaus, nämlich die Geſänge. ) da, dort. °) jagen. 


Die kirch iſt zwar übel zerſtört, 
Als ir vor habt gehöret, 

Itzt ſichts gar ſauber auf der erd, 
Als wär ſie rein gekeret. 

Was ſolches wunder uns bedeut, 
Das wird uns offenbar die zeit, 
Wanns nur nicht lange weret! 


Wir wöllen bitten Chriſt, den Herrn, 
Daß er ja bald wöll kommen 

Zum jüngſten gricht in groſzen ern, 
Erlöſen ſeine frommen; 

Dann es ſtet übel in der welt, 
Gottsforcht und frömkeit gar hinfelt, 
Bosheit hat zugenommen. 


Philipp Cruſius (von Kruſenſtiern). 


Herzens-Seufzen. 


O ſtarker Zebaoth! Du aller Herzen Kenner, 

Du großer Menſchen-Freund und aller Guten Gönner, 
Woher ach kommt uns dies, daß unſer Vaterland 

So plötzlich iſt geſetzt durch Krieg in vollen Brand? 

Das edle, gute Land, das gleich dem ſchönſten Garten, 
Der reich von Bäumen iſt und Früchten vieler Arten, 
War herrlich angebaut, von Jedermann gepreiſt, 

Und deßen Ueberfluß viel fremde Länder ſpeiſt! 

Ich meine Liefland dich, drin ſo viel Thurm' und Spitzen 
Der feſten Städte ſind, in deren Mauren ſitzen 

Die Bürger, in Gewerbe und Kaufmannſchaft geübt, 

Die in geraumer Zeit kein Unglück hat betrübt, 

Und die, wie Tyrus thät, in Wolluſt und in Springen, 
An Herrlichkeit und Pracht gleich denlen) Fürſten gingen, 
Weil alles was die Welt erfreut und üppig macht, 

Zu Lande über See ward zugebracht. 

Ich meine Liefland dich, darinnen man von weiten 
Konnt ſehen ohne Zahl, mit Luſt an allen Seiten, 

Der edlen Ritterſchaft den hohen Schlößern gleich 
Erbaute Höf und Sitz, an allen Vorrath reich, 

Umgeben um und um mit Ackern, Dörf und Bauern, 
Davon man keinen ſieht bei ſchwerer Arbeit trauern, 
Der ſtets beim Pflug und Saat, beim Schnitt und Dreſchen jingt 
Und Abends ſeine Garb' erfreut zur Riege bringt. 

Und daß ich allermeiſt hier Liefland muß gedenken 

Zu deinem Preis und Ruhm, den keine Zeit wird kränken, 
So ſtunden überall die Kirchen durch das Land, 

Die hie, bevor durch Krieg verwüſtet und verbrannt, 

In vierzig Jahren Zeit theils wieder aufgeführet, 

Von neuem theils erbaut, begabet und gezieret. 

Dabei das Predigt-Amt, die Canzel und Altar 

Und wahre Gottesdienſt, der mit gefallen war, 

Mit Prieſtern wohl beſetzt, die freudig ausgebreitet 

Die unverfälſchte Lehr' und eifrig ausgereutet 


Das todte Götzenwerk, der alten Heiden Wahn, 

Darin verblendet ging der arme Bauers-Mann. 

So war auch kein Gebrech noch Mangel zu erſpüren 

An Schulen klein und groß, die Jugend einzuführen 

In wahre Gottes-Furcht und Künſte guter Art, 

Daraus ein jeder Stand mit Ruhm beſetzet ward. 

Kurz Liefland hatte Gott für andern hoch erhaben, 
Geſegnet und gekrönt mit Leibes- und Seelengaben, 

So daß ein Jedermann ſein Brod mit Frieden aß 

Und ohne Furcht und Angſt in ſtolzer Ruhe ſaß. 

Drum, allerliebſter Gott, wie iſt es doch geſchehen 

Und was iſt wohl die Schuld, daß, eh' man ſichs verſehen, 
In gar ſo ſchneller Eil das liebe, güldne Land, 

Drin Milch und Honig floß, theils iſt in deßen Hand, 
Der es mit großer Macht von allen Ort' und Ecken, 
Gleich einer Waſſer-Flut, hat müſſen überdecken; 

Der ſo viel feſter Städt' und Häuſer hat berannt, 
Belagert, angeſtürmt, erobert und verbrannt. 

Und was er nicht vermocht mit ganzer Macht zu zwingen 
Noch, wie er wohl gehofft, in ſeine Hand zu bringen, 
Das lieget rund umher, nach Krieges-Art verheert, 
Geſchleift, gehauen aus, verödet und verſtört. 

Und das auch endlich wir uns ſelber nicht vergeſſen 

In unſer Angſt und Noth, darin wir geſeſſen 

Hier über Jahresfriſt am Waſſer der Neglin, 

Die mit der Moskow [?] fleußt in die Wolga hin, 

So weißt Du großer Gott, dem Niemand vor kann liegen 
Noch, ob er gleich nicht ſpricht, mit Denken Dich betriegen, 
Daß der, zu dem Du ſprachſt: Du ſolt mein König ſein 
Und für mein Schweden-Reich ſtets ziehen aus und ein, 
Uns hat hieher geſandt, in Freundſchaft zu begrüßen 

Der Reuſſen großen Zaar und mit ihm zu beſchließen 
Den alten Friedens-Bund, vor vierzig Jahren Zeit 

Zu Stolbowa gemacht, auch heilig mit dem Eid 

Auf immerdar beſtärkt, daß er zu allen Zeiten 

Sollt bleiben ungekränckt hinfort an beiden Seiten, 

Zu beider großer Reich' und Unterthanen Nutz, 

Dem Freunden zum Behag und zu der Feinde Trutz. 
Dies war das gute Werk, damit uns als Geſandten 

Der König, groß von That, zum Nachbarn unbekannten 
Nur fröhlich reiſen hieß, verſichert von dem Zaar, 

Daß wir, ſo her als hin, für Schimpf, Spott und Gefahr 
Bewahret ſollten ſein, wie ſolchs mit klaren Worten 


A 


Im Frieden war verfaßt, ohn daß auch aller Orten 
Geſandten heilig ſind, ſo daß wer ſie beſpott, 

Entheiligt die Natur, der Völker Recht und Gott. 
Sieh' aber, was geſchieht. Es ſchicket aus der Höllen 
Die Zwietracht für uns her aus ihre Spießgeſellen, 
Der Jeſuwider ) Schaar, ein ausgeſuchtes Haupt, 

Daß uns gleich aus der Hand den edlen Frieden raubt. 
Nimmt fix den großen Zaar mit ſeiner glatten Zungen, 
Die dieſen Friedens-Bund zu trennen war bedungen, 
Den Schweden leget er verwarnungsweiſe bei, 

Doch falſch, wie dieſem Volk garnicht zu trauen ſei 
Und daß ſich itzt der Zaar wohl hätte fürzuſehen, 
Dann ſie ihm, eh' er's meint, im Lande würden ſtehen, 
Weil allezeit ihr Gebrauch, wo Zween in Haaren ſein, 
Daß ſie zu ihrem Nutz ſich mengten mit darein. 
Dagegen ſpricht er groß von Frieden mit den Polen, 
Dadurch der Zaar zugleich könnt Liefland wiederholen, 
Sammt was darane hangt und ſeine ſtarſke! Hand 
Ausſtrecken weſtenwärts, ganz an der Oſtſee Strand. 
Wormit dann dieſer Gaſt den großen Zaar bewogen, 
Daß er mit Kriegesmacht hat Liefland überzogen, 

Uns aber aus der Stadt auf dieſen Hof geſchickt, °) 
Darinnen man uns hält noch dieſen Tag verſtrickt, 
Bewacht uns um und um, läßt niemand zu uns kommen. 
Sogar iſt alles Recht und Freiheit uns genommen, 
Wir müſſen wiſſen nicht der Unſern Angſt und Noth 
Ob ſie noch mügen ſein im Leben oder Tod. 

Noch minder können ſie von hier aus dieſen Landen 
Erfahren, ob und wie und wo wir ſein vorhanden. 
Daher ſo ſie als wir uns quälen Tag und Nacht, 

Und wird dir edle Zeit mit Seufzen zugebracht, 

Weil, wann uns endlich Gott von hinnen möcht entbinden, 
Wir theils nicht wiſſen, wo und wie wir werden finden, 
Was hinter uns verblieb in Fried' und unverletzt, 

Da alles ſieder dem in Unruh' iſt geſetzt. 


Und dieſes iſt die Noth, Angſt, Jammer, Weh' und Plagen, 


Das unerhörte Leid, damit wir ſind geſchlagen 

Und unſer Vaterland. Welches uns dermaßen drückt, 
Daß Leib und Geiſt davon erſchüttert und erſchrickt 
Und wir oft fangen an aus Ungeduld zu fragen, 


Wo kommt das Unglück her? Bald wollen wir verklagen 
Den Himmel, die Natur, das Glück, bald dieſe Zeit, 

Ob hätten die gebracht dies große Herzeleid. 

Verfehlen aber weit. Denn wenn wir nur beſehen 

Das Land gerade durch, auch ſelbſt in uns gehen, 

Wie man wohl insgemein bisher geſtellet an 

Den Lauf des Lebens, auch was ich und Du gethan, 
So klagen uns ſtracks an die unzählbaren Sünden, 

Die Gott nun vierzig Jahr zuſammen laſſen binden, 
Mit Langmuth und Geduld an eine lange Roll, 

Bis daß von Miſſethat das Maß iſt worden voll. 

Dann da iſt weit und breit kein Laſter nicht zu nennen, 
Das man, erbarm' es Gott, im Lande nicht ſollt kennen, 
Weil man auch über See, gleich denen Waren bracht 
Die Sünden in das Land, von vielen hochgeacht. 

Des großen Gottes Furcht war mehrentheils verblichen, 
Wie auch des Nächſten Lieb im Herzen ausgeſtrichen, 
Dagegen unerhört bei vielen eingerückt 

Die Atheiſterei mit Läſterung geſchmückt. 

Die heilige Juſtiz würd' aus dem Rath verwieſen, 

Das ungerechte Recht an deren Statt geprieſen, 

Durch Ehrgeiz, Haß und Neid, verfluchten Eigen-Nutz 
Von denen, die man hielt für Städt- und Länder-Schutz. 
Von Balgen hat das Land mit Blute faſt gefloſſen, 

Da mancher um ein Wort den andern durchgeſtoſſen, 
Ganz liederlich, und ward dazu noch wohl gepreiſt, 

Daß als ein Cavalier er tapfer ſich erweiſt. 

Die Kleider-Hoffart iſt unmüglich zu beſchreiben, 

Die überflüſſig war, weil es nicht mügen bleiben 

Bei einer ehrbarn Tracht auch nur ein Viertheil-Jahr. 
Doch weiß ich, daß der vor, was nicht franzöſiſch war 


Sprach: das ſteht gar nicht wohl, itzund wird traurig ſagen: 


O war ich nicht ein Narr, daß ich mein Geld getragen 
So leicht dem Krämer zu, für Spitzen, Litzen, Koth. 
Nun iſt er für mir reich, ich aber leide Noth. 

Die keuſche Frömmigkeit und Zucht war ausgeriſſen, 
Und wollte Niemand faſt von Sittſamkeit mehr wiſſen. 
Die Schwelgerei war Luſt, das Fluchen Männlichkeit, 
Der gottsvergeſſene Schwur und!) Unbedachtſamkeit, 


Das Liegen keine Schand. Ein Geizhals, Wuchrer, Schinder, 


Ein Jud', ein karger Filz, ein Diebes-Griff⸗Erfinder, 


1) d. h. Jeſuiten. Cruſius meint hier den Kaiſerlichen Geſandten Alegretti. ) das Gefängniß 


der ſchwediſchen Geſandten befand ſich außerhalb der Stadt Moskau. 1) Statt ‚und‘ ift hier wol zu Tejen „nur“. 


Die würden, weil fie reich, gezogen weit herfür, Die Menſchen, daß Er ſie von Herzen nicht betrübt, 
Die arme Tugend mußt verbleiben bei der Thür. Welches ihm vor Liebe bricht, daß Er ſich muß erbarmen 
In Summa: wer kan faſt itzt alle Laſter nennen, í Und in der größten Noth in Gnaden uns umbarmen, 
Zumale es beſſer ift nicht wiſſen, als wohl kennen?! Wann wir mit Reu und Leid um Hülf Ihn rufen an 
So halt auch Grau!) und Scheu die Feder und die Hand, Und ſagen frei heraus: das haben wir gethan! 

Daß man nicht allzuſehr deck' auf die eigne Schand. | So laßt uns ingeſammt mit wahrer Buße wenden 

Da haben wir nun recht, darnach wir ſo ſehr fragen, | Zu Ihm und heben auf das Hertze mit den Henden .... 
Was wohl die Urſach jei, daß wir jo find zu ſchlagen??) 
Die große Bosheit iſt's, und unſer eigen Schuld, 

Das wir gefallen ſein aus Gottes Gnad und Huld. 

Die Sünden haben uns gebracht in dieſe Bande, 

Die Sünden haben Gott gereizet, daß unſre Lande 

Er zornig heimgeſucht mit Feuer, Krieg und Schwert, 
Weil wir uns ganz von Ihm zum Böſen abgekehrt. 
Gleich Niemand unter uns das kann noch mag verneinen, 
Viel minder wieder Gott vermeſſentlich vermeinen, 

Er habe gar zu ſchnell das Schwert auf uns gezückt 

Und unverwarnet uns mit ſeinem Zorn berückt. 

Wie mancher treuer Mann, der von Gott war beſtellet 
Zum Wächter auf der Hut, hat mir und Dir geſtellet 
Ein ſolch Nativität: nicht anders könnt es ſein, 

Es müßte wie ein Sturm die Strafe brechen ein. 

Wie heftig haben ſtets die Lehrer aller Enden 

Gebeten und ermahnt, man ſollte ſich doch wenden 

Von Sünd und Miſſethat durch wahre Buß und Leid, 
Auch Früchte wahrer Reu, dann es wär hohe Zeit! 

Die Ruthe wäre ſchon gebunden, auch gewetzet 

Des großen Richters Schwert, der Richter-Stuhl geſetzet. 
Es würde folgen der Sünden rechter Lohn 

Und mit dem Spruch zugleich die Execution. 

Hat nicht zum Ueberfluß Gott ſelbſten an den Höhen 
Des Himmels und der Luft Kometen laſſen ſtehen 

Und zwar in unſerm Reich, die, wie uns iſt bekannt, 
Krieg, Teurung, Peſtilenz gepredigt manchem Land? 
Drum laßt uns murren nicht, laßt uns nicht Zank anheben 
Mit dem gerechten Gott, vielmehr auf unſer Leben 

Den Unmuth ſchütten aus. Gott bleibt ſtets gerecht, 
Wir aber ſtehen beſchämt als böſ', unnütze Knecht'. 

Und weil ſein grimmer Zorn muß weichen ſeiner Güte, 
Auch ob Er uns gleich ſtraft, Er dennoch im Gemüthe 
Viel anders Sinnes iſt, als der ſo brünſtig liebt 


1) Grauen. ) Soll wol heißen „geſchlagen“. 


Das ſiebzehnte Jahrhundert, 


Paul Fleming. 


Livländiſche Schneegräfin !). 


Es war ein ſchöner Tag im Himmel wie auf Erden, 
Zur Zeit, wenn Helius mit ſeinen Feuerpferden 

Steigt allgemach bergan, wenn uns bereift das Haar, 
Und für den Hornung dient ein guter Februar; 

Zur Zeit, wenn Liefland ſich im Schlittenfahren übet 
Und auch den Schiffern faſt zu Lande nichts nachgiebet, 
Indem ein munter Pferd mehr ein Stunde zeucht, 

Als manches ſchnelle Schiff vor vollen Segeln fleucht: 


1) „auf Herrn Andres Rüttings und Jungfrau Annen von Holten Hochzeit“. Reval, Februar 1636, 


Da trug ſichs eben zu, daß etliche der Ritter, 

Die Solthein!) ausgeſandt und hier das Ungewitter 
So lange Zeit hielt auf, ſich machten auf das Land, 
Um einmal froh zu ſein, zu machen ſich bekannt. 


So bald die Venus dies von Ihrem Sohn erfahren, 

Und ſonſt die Götter meiſt auch nicht zu Himmel waren, 
Hieß ſie den Schwanenzeug alsbalde tragen für, 

Der ſtracks ward angeſchirrt. „Komm“, ſprach fie, „Kind, mit mir, 
Und wer mir folgen will!“ Alsbald ward ein Getümmel 
Von ihrer kleinen Schaar durch den ſaphirnen Himmel. 
Voraus ihr älteſter Sohn nahm um ſich ſeinen Rock; 
Das Pferd, worauf er ſaß, das war ein Haſelſtock. 

Sie nahmen ihren Weg durch Junons weite Klüfte 

Und durch das leere Feld der ausgeſpannten Lüfte. 

Sie fuhren in die Welt und ſprachen auf den Schein, 
Als käm' es unverſehns, bei dieſen Rittern ein. 

Das ganze Haus ward froh. Alsbalde ward geſeſſen 

Und um den langen Tiſch getrunken und gegeſſen 

Bei Scherz und ſüßer Luſt und was ſonſt mehr ſteht frei. 
War itzo eben kaum der erſte Gang vorbei, 

Sieh, da kömmt Bacchus her mit feinen zweien Panthern, 
Die er ihm jagen läßt weit bei den Garamantern. 

Er rückte für das Haus, ſtieg alſobalden ab 

Und nahm in feine Hand den langen Traubenſtab. 


„Willkommen, liebſter Freund“, ſprach Venus zu Ofiven,?) 
„Geht ein, kommt alle her, helft unſre Freude zieren! 
Im Fall, ihr habet nur zum Eſſen mitgebracht, 

So dörft ihr zahlen nichts, als was das Trinken macht“. 
Der Gäſte waren viel, die mit Evaften?) kamen 

Und ihren Abtritt hier bei dieſen Rittern nahmen. 
Nachdem die Höflichkeit und Alles war gethan 

Und nun gegeſſen ward, hub Komus!) aljo an: 

„Wie bin ich doch ſo froh, daß ich mich zu euch ſetzen 
Und mich auf dieſen Tag mit euch ſoll recht ergetzen! 
Wohlan, da habt ihr mich, ihr rechten Deutſchen, ihr! 
Wer das nicht gläuben will, der ſetz' uns Wein und Bier 
Und naſſe Waare vor.“ Um Kannen Lanzenbrechen, 
Turnieren um ein Glas und kalte Schaalen ſtechen, 


1) Anagramm von ‚Holitein‘, deffen Geſandſchaft F. angehörte. ) hier identiſch mit Bacchus; 
ſoll den Aegyptern den Weinbau gelehrt haben. ?) Bacchus. 9 Gott der Zechgelage und des Scherzens. 


or 


Sft unfer Ritterſpiel. Wer hier am Strengſten läuft, 

Den andern übereilt, zu Gottes Boden jäuft, 

Der iſt der beſte Mann. Wir reiten in die Schwemme 

Und baden Mund und Bauch. Wir führen große Dämme 
Von Gläſern vor uns auf. Wir ſpielen für und für, 

Das Kraut ift hier der Wein, das Lot?) ein friſches Bier, 
Das man das beſte heißt. Wir feuern aus den Stücken, 
Die uns ein Glaſer geußt. Wir bauen gleichſam Brücken, 
Bewachen allen Paß, wir rücken an den Feind, 

Der feindlich iſt in dem, daß er ſich nennet Freund. 

Um Freundſchaft führt man Krieg. Wir machen Nacht zu Tage, 
Zu Nachte manchen Tag. Man hört von keiner Klage, 

Als wenn man nicht mehr kann. Wir fallen, wie wir ſtehn, 
Wir wollen keinen Schritt aus unſern Gliedern gehn, 

Das Kriegern ſchimpflich iſt. Man ſieht die Truppen ſchwingen, 
Und machen Karakol.?) Wir lachen, jauchzen, fingen, 

Das Feldſpiel dient für uns. Dort zeigt ſich ein Squadron, 
Hier eine Compagnie und iſt gefaſſet ſchon, 

Daß fie dem Feinde ſteh'. Es geht zu wie im Kriegen. 

Der Anbruch wird gemacht, wir kommen, ſehen, ſiegen, 

Das Glücke will uns wohl. Bald ſind wir Freund, bald Feind; 
Wenn wir am Aergſten thun, ſo iſt es gut gemeint. 

Wir fechten ritterlich, vergießen das Geblüte, 

Wie wir's getrunken ein. Das durſtige Gemüte 

Erwünſcht ihm ſtets den Feind, mit dem ſich's raufen kann, 
Daß beide fallen hin auf den beſagten Plan. 

Die Gläſer loben wir, die einen Schimpf?) verſtehen 

Und wider Tiſch und Wand mit unſern Köpfen gehen, 

Und feſter ſind, als ſie. Wir ſchenken ehrlich ein 

Und trinken redlich aus. Wenn dann der blanke Wein 
Durch das berühmte Glas in lichtem Golde blinket, 

Da wächſt uns erſt der Muth, daß man beherzter trinket. 
Wir ſtiften Brüderſchaft; der Trunk macht alle gleich: 

Die Feigen werden friſch, die Armen werden reich 

Durch das geliebte Glas. Es läßt ſich Keiner ſcherzen, 
Wenn's der Geſundheit gilt; er hebt von ganzem Herzen 
Und leert die Schale wohl. Er macht es redlich aus, 

Und dräng' ihm Schweiß und Bier und alles Andre 'raus, 
Es muß geleeret ſein! Wir trinken auf viel' Weiſen, 

Die nicht gemeinſam ſind bei ſchlechter Leute Schmäuſen. 

Bei Trinken iſt auch Kunſt und daß man's ja wohl kann 


> ) ‚Kraut‘ und ‚Lot‘, „Pulvers und ‚Blei‘. 9 franz. ‚caracole‘, Schwenkung mit dem Pferde. 
) Scherz. 


Beſehen, ſtecken wir für eins zehn Lichter an. 

Das Recht erfordert das. Wer ſagt nicht, daß wir ſchießen? 
Der rauchende Taback wird dieſes zeugen müſſen, 

Der uns umnebelt ganz. Der aufgefahrne Dampf, 

Von vielen Orten her, macht, daß man dieſen Kampf 

Von fernen nicht erkennt. Der Feind will überlegen, 

Der Freund ingleichen ſein. Wir greifen nach den Degen, 
Die man ſonſt Röhren heißt. Ein gläſernes Piſtol 

Tanzt Manchem um den Mund, daß er hinſinken foll. 

Das iſt ein ſchöner Tod, der bald nach ſieben Stunden 

Uns wieder leben läßt. Wir ſchlagen friſche Wunden 

Und heilen uns durch ſie. Kein Pflaſter iſt ſo gut. 

Als wenn man Hundeshaar auf dieſe Schäden thut. 

Wir meinen's brüderlich. Ein Jeder gönnt dem andern 
Mehr, als er ſelbſten hat. Die Gläſer ſind zum Wandern, 
Zum Stehen nicht gemacht. Wir wetten auf den Mann, 
Der etwan, wie man meint, nicht mehr beſtehen kann. 

Man ſingt, man pfeift's ihm ein. Das iſt die rechte Katze ). 


Man brauchet manchen Fund, wie man das Bier nein ſchwatze: 


Der bringet einen Schwauk, der ſchneidet einen Fleck,) 
Den Polyphemus?) ſelbſt nicht ſollte tragen weg; 

Der ſaget neue Mähr': Der Papſt ſei luthriſch worden, 
Zu, weiß nicht wo, komm' auf ein nagelneuer Orden; 
Der giebet Räthſel auf: Worein wohl alles geht? 

Was lieget, wenn wir ſtehn und wenn wir liegen, ſteht? 
Warum man Käſe ſchabt? Was eine bunte Ziege 

Wohl habe vor ein Fell? Vor was die Elſter fliege? 


Und was der Schnacken mehr. Man lachet, daß man lächſet, “) 
Vom tiefſten Bauche auf. Wir ſpringen auf den Tiſch, 

Wir tanzen um ein Glas, verkaufen unterm Wiſch '“), 

Im Fall es Greifens gilt. Das Zehrlein®) macht uns kühne, 
Ein Jeder iſt bemüht, zu haben eine Fine”), 

Der er zu Dienſten ſteht. Der ſonſt ſo keck kaum war, 

Daß er ſie nüchtern grüßt, umfänget ſie itzt gar 

Und giebt ein Herzen drein. Uns freudevollen Gäſten 
Ermangelt keine Luſt; wir tönen nach dem Beſten 

Ein Waldlied aus dem Scheins), und ſein „Studentenſchmaus“ 


auf, renommirt. ) P., der von Odyſſeus angelogen wurde. 4) lechzet. ) in Auktion. °) Wein. 7) Fin 
nin, ſtatt Ehſtländerin. $) Joh. Herm. Schein, Dichter und Komponiſt, mit F. in Leipzig befreundet. 


Muß ganz von vornen an geſungen werden aus. 

Wir figuriren wohl. Die ſchönen Künſte ſteigen 

Auch mit dem Trunke ſtets. Diorben, Flöten, Geigen, 

Sind unſer täglich's Spiel. Und können wir mehr nicht, 
So muß das A. B. C.!) auch kommen vor das Licht. 

Du ſchöne Compagnie, Dank habe deiner Ehre, 

Daß du mich auch nimmſt ein! Wenn was zu wünſchen wäre, 
So wollt' ich, daß der Tag, da ich euch wohne bei, 

Von tauſend Jahren nur der allererſte fei. 

„Ei ja, das wäre frei!“ ſprach Cyprie mit Lachen. 
„Wohlauf, wir wollen uns recht fröhlich heute machen!“ 
Sprach Bacchus. „Holla, ha! Schenkt ein, ſchenkt Hurtig ein 


Das nektarſüße Bier, den Ambroſiner Wein!“ 


Ich weiß nicht, wie es kam, daß in die Badeſtuben 

Von offner Tafel weg ſich dieſe zwei erhuben, 

Die heute ſind getraut. Der Venus güldner Sohn 

Schlich ihnen heimlich nach; das war ihr rechter Lohn. 

Da ward der Kauf gemacht, da ward der Rat geſchloſſen. 
Cupido kam gelacht. „Sind“, ſprach er, „das nicht Poſſen? 
Ei, Mutter, ſeht doch her!“ Und zog das gute Paar, 

Das den Geſichtern nach faſt ganz erſtorben war, 

Für alle Gäſte vor. „Was kannſt doch du nicht riechen“, 
Sprach Venus, „lieber Sohn! Wer will ſich nun verkriechen, 
Weil auch ein ſolcher Ort nicht ſicher iſt vor dir, 

Auf den man nie gedacht? Was ſaget aber ihr?“ 

Die Braut, bald rot, bald blaß, fing endlich an zu reden: 
„Wat ſchal ick arme Kind? Gott wet, wat ſy my deden!“ 
Das ander: „Uks—Kaks Kol“), hub fie auf undeutſch an. 
Das ich noch nicht verſteh' und auch kein Gott nicht kann. 
„Wohlan“, ſprach Paphie, „das geht nach meinem Sinne— 
Wie ſchickt ſichs doch jo wohl! Ft fei fie Schneegräfinne?) 
Und übermorgen Braut!“ Da ward erft laut gelacht, 

Da ward die ganze Nacht mit Freuden hingebracht, 

Da ging das Scherzen an. Die ſpielten der fünf Karten, 
Die jagten Fuchs in's Loch in dem beſchneiten Garten. 

Das Kalb ward ausgetheilt. Des Schuchs, der blinden Kuh, 
Des Richters ward geſpielt, des Königs auch dazu. 

Drauf ging das Tanzen an. Der Reihen ward geſchwungen 


1) muſikaliſcher Scherz oder dergl. ) ‚its, fats, torm‘, ehſtniſch: eins, zwei, drei“. Der Dichter 
will nur andeuten, daß irgend welche, ihm unverſtändliche ehſtniſche Worte geſprochen wurden. 


) wohl im 


Gegenſatz zu ‚Maigräfin‘. ‚Maigraf und Maigräfin‘, Volksfeſt. Vergl. auch das Gedicht 


„Der Frohntanz“ von Carl Worms. 


Balt. Dichterbuch. 


Auf ſein gut Polniſch her. Da ward vollauf geſprungen 
Nach der, nach jener Art. Das Trara war nicht ſchlecht, 
Der Staat- und Schäfertanz ward auch geführt, wie recht.“) 
Das Beſte, was noch kam, das war die bunte Reihe, 

Die Venus machen hieß auf einer weichen Streue: 

Ein jeder ſchmiegte ſich an ſeinen Nachbar an, 

Die Thüre ward geſperrt, die Lichter ausgethan. 

Da ging es recht bunt zu. — Dies lob ich hier zu Lande, 
Daß Mancher ſeinen Wunſch ſo bringen kann zu Stande. 
Der harte Vater ſchilt, die Mutter iſt zu ſcharf. 

Die er ſonſt in der Stadt nicht kühnlich ſprechen darf, 
Die legt er neben ſich und läßt die guten Alten 

Zu Hauſe, wo ſie ſind, nach ihren Willen walten. 

Er braucht der kurzen Zeit, die Alles bald vergißt: 

Das Schlechtſte, das er thut, iſt, daß er herzt und küßt. 


Die volle Morgenzeit begunnte ſich zu zeigen 

Und Titans güldnes Rad allmählich vorzuſteigen. 

„Auf, auf!“ Sprach Venus, „auf! Und bringt das Frühſtück her! 
Es reiſt ſich nüchtern nicht. Um ſieben ohngefähr 

Muß ich wo anders ſein.“ Der Abſchied ward genommen, 

Sie wollten ingeſammt heut' auf die Hochzeit kommen. 

Mit dieſem ſchieden ſie, des ſüßen Lebens ſatt, 

Die Götter in die Luft, die Ritter in die Stadt. 


Braut, dieſes iſt der Tag, den Venus angeſetzet, 

Daß ihr die Jungfrauſchaft zuletzte noch ergetzet. 

Dies, Bräutgam, iſt der Tag, der öffentlich euch giebt, 
Was ihr ſo lange Zeit und heimlich habt geliebt. 

Auch heute kommen wir, wie wir euch denn verſprochen, 
Schließt Küch' und Keller auf, laßt backen, braten, kochen, 
Schont keiner Koſten nicht! Der Himmel hat's verſehn, ) 
Daß dieſes, weil ihr lebt, nur einmal ſoll geſchehn. 
Verſäumt nicht euch und uns! Der Sonne güldner Wagen 
Hat auf die Hälfte ſchon den Tag von ung getragen. 
Wir haben kurze Zeit. Thut die Verſehung ja, 

Daß uns ſonſt mangle nichts, als was da nicht iſt da! 


Eins iſt es, das mir hier an Köſten mißgefället, 
Daß ſolche ſüße Zeit zu bald wird abgeſtellet. 
Was macht doch ein Tag froh? Eh' man recht fänget an, 


So iſt es ganz und gar um alle Luſt gethan. 

Mein Deutſchland hat in dem weit eine beſſre Sitte, 
Nimmt auf den andern Tag auch noch den dritten mitte. 
Der erſte macht bekannt, der andre ſtärkt den Muth, 

Daß man den dritten oft wie Braut und Bräutgam thut. 
Da wird manch neues Paar. Iſt Einer noch nicht müde, 
Wohlan, der vierte dient auch noch zu ſeinem Friede, 
Der für die Braut gehört und die ihr aufgedient.“) 

Wer denn noch nicht hat ſatt, der hat ſich viel erkühnt! 
Was aber ſoll ich thun in einer fremden Sachen? 

Man wird hier Neues nicht um meinetwillen machen. 

Ich muß nur luſtig ſein, es nehmen wie es kömmt; 

Zu Frohſein iſt der Tag, zu Rechten nicht beſtimmt. 
Wohlan, ich mache mit. Ihr Jungfern und Geſellen 

Und die ihr gerne ſitzt vor, bei und in der Hellen, 
Nehmt dieſen Tag in Acht! Der Tag geht euch auch an. 
Seid luſtig, wie ihr thut, bis keines nicht mehr kann. 
Der Tag zwar endet ſich, nicht aber unſre Freude. 

Die Nacht iſt auch für uns, obgleich die neuen Beide 
Uns lieber ſehen gehn. Nein, Bräutgam, nein, Braut, nein! 
Ihr müßt ein wenig noch bei euren Gäſten ſein! 

Was aber hilft es uns, daß wir euch ſollen hindern 

Und euch die ſüße Luſt mit unſerm Halten mindern? 
Geht, Liebſte, wie ihr wollt, geht, fangt das Streiten an, 
Ohn' welches zwiſchen euch kein Friede werden kann! 
Doch ſeid nur unverführt, o Braut, daß ich von Kriegen, 
Von Streiten was gedacht! Es kömmet doch zum Siegen. 
Ich will euch Bürge ſein auf Alles, was ihr wollt, 

Daß ihr aus dieſer Schlacht das Leben bringen ſollt. 


Geht, Bräut'gam, leget euch in Gottes Namen nieder, 

Und wenn ihr morgen denn ſteht auf, ſo ſagt mir's wieder, 
Ob nicht der Liebſten Mund noch zehnmal ſüßer ſchmeckt, 

Als euer beſtes Thun und edelſtes Confect ? 

Zwar wißt ihr's doch vorhin. Das Andre muß ich ſchweigen, 
Das ihr gewißlich thun und keinem werdet zeigen. 

Geht, Bräut'gam, mit der Braut, geht, trefft die rechte Thür, 
Und, daß euch niemand irrt, ſo ſteckt den Pflocken?) für! 


1) es ift hier eine Reihe von Geſellſchaftsſpielen und ee aufgezählt, deren Erklärung über j 
den Rahmen dieſes Werks hinausgehen würde. 9 vorgeſehen, beſtimmt. 1) aufgewartet. >) nd.: Pflock, Riegel. 


Der Dichter. 
Nehmt meine Schneegrafſchaft, ihr frohen Hochzeitsgäſte, 
Und deutet ſelbe mir nicht anders, als auf's Beſte. 
Laßt unterdeſſen euch die Zeit nicht werden lang, 
Bald ſollt ihr kommen auch auf meinen Strömlingsfang.!) 


An die baltiſchen Sirenen. 


Auf alle meine Luſt und Freud', 
Auf alle meine Wonne, 
Empfind' ich nun die trübe Zeit, 
Daß mir ſcheint keine Sonne. 
Blitz, Regen, Nebel, Sturm und Wind 
Sind, mich zu tödten, ganz geſinnt! 
Das Wetter ſchlägt zuſammen 
Mit Güſſen und mit Flammen. 


Seit daß ich euer bin beraubt, 
Ihr Schönſten auf der Erden, 
Iſt mir ganz keine Luſt erlaubt, 
Ich kann nicht fröhlich werden. 
Ich weis es, wie und was es ſei 
Um ewige Melancholei, 

Weil nichts in meinem Herzen 
Regiert, als bittre Schmerzen. 


Leg' ich mich oder ſteh' ich auf, 
Wach' oder ſchlaf' ich wieder, 
So ſchläget Pein und Angſt vollauf 
Mein mattes Herze nieder. 
Ich ſchaffe, was ich immer kann, 
Bald greif' ich Das, bald Jenes an; 
Doch kann ich meiner Plagen 
Mich nimmermehr entſchlagen, 


Habt ihr mich auch recht froh geſehn, 


Ihr baltiſchen Sirenen? 

Iſt mir von Herzen wohl geſchehn 
Bei eurer Luſt, ihr Schönen? 

Zwar eure Gottheit nahm mich ein, 
Daß ich euch mußte günſtig ſein, 
Doch war ich nie ohn' Schmerzen 
Um meines Herzens Herzen. 


Apollo, der du Alles weißt, 
Apollo ſei mein Zeuge, 
Daß mir mein hochbetrübter Geift 
Nicht zuläßt, daß ich ſchweige. 
Ich ſinge meiner Angſt Begier 
Den Wäldern und den Vögeln für; 
Die Vögel und die Wälder, 
Die ſchreien's durch die Felder. 


Cythere, Mutter meiner Pein, 
Ach, ſei doch einmal milde! 
Soll allzeit ich entnommen ſein 
So manchem ſchönen Bilde? 
Ich flehe deinen Wagen an! 
Will Jupiter, ich werd' ein Schwan, 
Ich werd' ein güldner Regen í 
Von meiner Liebſten wegen! 


') ‚Strömlinge‘, kleine Fiſche, die am Revaler Strande viel gefangen werden und eingemacht 
in den Handel kommen. Der Dichter ſpielt auf ſeine bevorſtehende Hochzeit, ſeinen Liebesfang an. 


Und du, o Stifter dieſer Not, 
Kupido, dem ich flehe, 
Biſt du des Himmels ſtärkſter Gott, 
So wehre dieſem Wehe! 
O Kind, o Knabe groß von Macht, 
Nimm deinen Diener doch in Acht, 
Der ſich erbeut, ſein Leben 
In deinen Tod zu geben. 


Reißt aus, ihr Ströme meiner Qual, 
Reißt aus, ihr Thränenbäche, 
Befeuchtet meiner Wangen Thal, 

Weil ich faſt mehr nicht ſpreche. 
Brecht, meine Seufzer, durch die Luft, 
Weil ich mich ganz hab' abgeruft, 
Sagt's, daß ich bin verloren, 

In ihre leiſen Ohren. 


Leander war ein Glückeskind 
Für mir und meinesgleichen: 
Ihn hat verſchlungen See und Wind 
Vor ſeiner Liebe Zeichen. 
Ich walle durch das wilde Meer 
Itzt hier, itzt da, bald hin, bald her; 
Mein Leitſtern, eure Liebe, 
Verlöſcht mir durch das Trübe. 


Laß aber dieſe Klagen ſein, 
O mein Geiſt, o mein Wille! 
Auf Regen folget Sonnenſchein, 
Auf Sturmwind ſanfte Stille. 
Tritt unter dich, hüll' dich in dich, 
Bis daß das Wetter lege ſich. 
Was man nicht kann vermeiden, 
Das muß man tapfer leiden. 


Ach, Schönſte, die der Himmel liebt 
Und was den Himmel kennet, 
Erfreut mich, wie ihr mich betrübt, 
Löſcht, wie ihr mich verbrennet. 


Ein einiges Gedenken macht, 

Daß dieſer Mund auch weinend lacht. 
Wollt ihr dem Schaden ſchaden, 

So laßt mich ſein in Gnaden. 


Merkt, was euch dieſer Mund verſpricht, 
Das ſchwört ſein Herze drinne: 
Aus meinem Sinne kommt ihr nicht, 
Weil ich mich ſelbſt beſinne. 
Ihr Büſch', ihr Bäche, höret zu, 
Du ungeneigter Himmel du, 
Sag' ich es nicht von Herzen, 
So dupple mir die Schmerzen. 


Klagt mit mir mein Verhängnis an, 
Ihr adelichen Damen, 
Und weil ich ſelbſt nicht kommen kann, 
So nehmet meinen Namen. 
Vergießt ihr denn ein Thränlein nur 
Um mich verlaßne Kreatur, 
Ach, wohl mir, wohl mir Schwachen, 
Dies wird mich ſtärker machen! 


Säumt nicht, ihr trüben Zeiten ihr, 
Säumt nicht, verlauft geſchwinde, 
Daß ich der Erden ſchönſte Zier 
In ihrer Schönheit finde. 
O Menſchentroſt, o Götterzier, 
Ach, Phöbus, ſcheine balde mir! 
Laß mir nach dieſen Plagen 
Es fröhlich wieder tagen. 


Seid tauſend, tauſendmal gegrüßt, 
Ihr Sonnen meiner Freuden! 
Seid durch die hohle Luft geküßt, 
Ich muß und ſoll mich ſcheiden. 
Ade, zu guter Nacht, Ade! 
Mein Herze bricht mir vor dem Weh, 
Ade, ihr Menſch Göttinnen, — 
Darmit bin ich von hinnen. 


An den Steinbruch zu Reval. 


2, Zaum des frechen Belts, dem feine ſtarke Bruft 

Sich männlich ſetzet vor, daß ſich die Wellen brechen 

Und, in ſich umgewandt, ſich an ſich müſſen rächen 

Und kehr'n den ſchwachen Zorn in leichten Sand und Wuſt; 


Der du dem Lande Schutz, der Stadt Zier geben mußt, 
Der Stadt, ſo jenſeit iſt ſo reich an ſüßen Bächen, 
Hier an gejalzner See, an Höhen und an Flächen, 
Darinnen Harris!) wohnt, die Seele meiner Luſt. 


Ich ginge zu dir ein, du Luſtberg der Silenen, “) 
Mich meiner Liebesangſt ein wenig zu entwöhnen, 
So giebſt du mir an dir mehr Anlaß noch dazu. 


Du biſt zwar harte wohl, doch kann dich Eiſen zwingen. 
So lange müh' ich mich, ihr iſt nichts abzuringen: 


In allen meinen Thaten 
Laß ich den Höchſten rathen, 
Der Alles kann und hat: 

Er muß zu allen Dingen, 
Soll's anders wohl gelingen, 
Selbſt geben Rath und That. 


Nichts iſt es ſpät und frühe 
Um alle meine Mühe, 
Mein Sorgen iſt umſunſt. 
Er mag's mit meinen Sachen 
Nach ſeinem Willen machen, 
Ich ſtell's in ſeine Gunſt. 


1) nach der ehſtländiſchen Landſchaft „‚Harrie“ gebildeter Name für ‚Elfabe Niehuſen“ in Reval. 


Ihr feſtes Herze muß noch härter ſein als du! 


Vor meiner Reife nach Perſien. 


Es kann mir nichts geſchehen, 
Als was er hat verſehen 
Und was mir ſelig iſt. 
Ich nehm' es, wie er's giebet; 
Was ihm von mir beliebet, 
Das hab' auch ich erkiest. 


Ich traue ſeiner Gnaden, 
Die mich für allem Schaden 
Für allem Uebel ſchützt. 

Leb' ich nach ſeinen Sätzen, 
So wird mich nichts verletzen, 
Nichts fehlen, was mir nützt. 


2) gekürzt aus ‚VBafilene‘, anderer poetiſcher Name für die Geliebte. 


Er wolle meiner Sünden 
In Gnaden mich entbinden, 
Durchſtreichen meine Schuld! 
Er wird auf mein Verbrechen 
Nicht ſtracks das Urteil ſprechen 
Und haben noch Geduld. 


Ich zieh' in ferne Lande, 
Zu nützen einem Stande, 
An den er mich beſtellt. 
Sein Segen wird mir laſſen 
Was gut und recht iſt, faſſen, 
Zu dienen ſeiner Welt. 


Bin ich in wilder Wüſten, 
So bin ich doch bei Chriſten, 
Und Chriſtus iſt bei mir. 
Der Helfer in Gefahren, 

Der kann mich doch bewahren, 
Wie dorte jo auch hier. 


Er wird zu dieſen Reiſen 
Gewünſchten Fortgang weiſen, 
Wohl helfen hin und her; 
Geſundheit, Heil und Leben, 
Beit, Wind und Wetter geben 
Und Alles nach Begehr. 


Sein Engel, der getreue, 
Macht meine Feinde ſcheue, 
Tritt zwiſchen mich und ſie. 
Durch ſeinen Zug, den frommen, 
Sind wir ſo weit nun kommen 
Und wijfen faſt nicht wie. 


Leg' ich mich ſpäte nieder, 
Erwach' ich frühe wieder, 
Lieg' oder zieh' ich fort, 
In Schwachheit und in Banden, 
Und was mir ſtößt zu Handen, 
So tröſtet mich ſein Wort. 


Hat er es denn beſchloſſen, 
So will ich unverdroſſen 
An mein Verhängnis gehn; 
Kein Unfall unter allen 
Wird mir zu harte fallen, 
Ich will ihn überſtehn. 


Ihm hab' ich mich ergeben, 
Zu ſterben und zu leben, 
So bald er mir gebeut. 
Es ſei heut' oder morgen, 
Dafür laß ich ihn ſorgen, 
Er weiß die rechte Zeit. 


Gefällt es ſeiner Güte, 
Und ſagt mir mein Gemüte 
Nicht was Vergeblich's zu, 
So werd' ich Gott noch preiſen 
Mit manchen ſchönen Weiſen 
Daheim in meiner Ruh! 


Indeß wird er den Meinen 
Mit Segen auch erſcheinen, 
Ihr Schutz, wie meiner fein; 
Wird beiderſeits gewähren, 
Was unſer Wunſch und Bühren 
Ihn bitten überein. 


So ſei nun, Seele, deine, 
Und traue dem alleine, 
Der dich geſchaffen hat! 

Es gehe, wie es gehe, 
Dein Vater in der Höhe 
Weiß allen Sachen Rath. 


$ 


~ 


Wie Gott es fügt, 
o ſei vergnügt, 


S 


) Muſen. 


aß dich nur nichts dauern 


Gottvertrauen. 


Mit Trauern! Auf morgen? 
Sei ſtille! Der Eine 
Steht allem für; 
Der giebt auch dir 
Mein Wille! Das Deine. 
Sei nur in allem Handel 
Ohn' Wandel, 
Steh feſte! 
Was Gott beſchleußt, 
Das iſt und heißt 
Das Beſte. 


Grabſchrift, 


ſich ſelbſt auf dem Sterbebette geſetzt. 


Jo war an Kunſt und Gut und Stande groß und reich, 
Des Glückes lieber Sohn, von Eltern guter Ehren, 
Frei, meine, konnte mich aus meinen Mitteln nähren; 


Mein Schall flog überweit: kein Landsmann ſang mir gleich. 


Von Reiſen hochgepreiſt, vor keiner Mühe bleich, 

Jung, wachſam, unbeſorgt. Man wird mich nennen hören, 
Bis daß die letzte Gluth dies Alles wird zerſtören: 

Dies, deutſche Klarien,) dies Ganze dank' ich euch. 

Verzeiht mir, bin ich's werth, Gott, Vater, Liebſte, Freunde, 
Ich ſag' euch gute Nacht und trete willig ab. 

Sonſt alles iſt gethan bis an das ſchwarze Grab. 

Was frei dem Tode ſteht, das thu' er ſeinem Feinde. 

Was bin ich viel beſorgt, den Athem aufzugeben? 

An mir iſt minder nichts, das lebet, als mein Leben! 


ER 


Was willſt du heute jorgen 


Guſtav von Mengden. 


De fief Düwelskinder. 
Plattdeutihe Satyre auf die Güterreduktions-Commiſſton!) in Livland. 


Sie Düwelskinder ſyn beſcheden 
To Roof un Armot aller Schweden. 
Olde Vader, lewe Gott, 

Watt is dat för enne Rott, 

Dhe heer mit tho Kercke geit, 
Dhe heer alle Dinge deit, 

Dhe dat Krumme macket recht, 
Groter Heeren Spadenknecht;?) 
Dhe de Schlötter umme kehrt, 
Dhe den Dreck tum Höchſten ehrt, 
Dhe de Armen underdrückt, 

Dhe den Rieken heßlich plückt, 
Dhe der Wedwen Brod upett, 
Dhe ſick bawenan geſett, 

Dhe mit Brillen immer geit, 
Dhe je up de Näſen dreit; 

Dhe veel Duſend to ſick ſchrapt!), 
Dhe na grote Gawen gaapt”), 
Dhe den König macket blind, 
Dhe doch gnädig iß geſinnt. — 
Heer ſitt bawenan een Schwien, 
Dhe heet Junker Loveſien. 

Dhe iß uth der Maten fett, 
Wiel he alles in ſick frett; 

He iß alltowohl alleen, 

He ſcheert beyde, groot und kleen, 
He ſitt alltydt bawenan, 


e ſpreckt, wat he will und kann. 
iß Part und Advokat, 

wett allen Saken Rath, 

iß ſülvſten Preſident, 

ok Byſitter, Referent; 

Wat he ſpreckt, dat iß gedhan. 
Wer darf diſſen Düwel ſchlaen? 
Grote Heeren ſtahn verbaft,?) 
Wen ditt dicke Fercken raſt. 

Se verſchmelten gans to Dreck, 
Löveſien blifft ſtolt und keck. 

Wat he ſpreckt, hefft Gott geſegt, 
Wat he will, dat blifft wohl recht. 
Nu, wie laten diſſen ſtahn! 

Lath uns dann wat wieder“) gahn. 
Da iß noch een Düwelskind, 
Dhe het Juncker Wallerſtät. 
By em helpet keen Gebeth, 

He brummt als een wilde Baer, 
Iß des Düwels ganz und gar, 
He hefft eenen frechen Mund, 

He bit”) van fid als een Hund. 
Nemt he geles) Gawen an? 

Nee, dat deit nich diſſe Mann. 
Will dhe König, dat he nehm, 
So iß diſſe Gaſt bequem, 

Ditt gefft em de Könnig fry, 
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Clarius‘, Beiname des Apollo nach feinem Tempel zu Klaros in Jonien, 


1) um die erſchöpfte Kronkaſſe zu füllen, hatte König Karl XI. von Schweden ein Enteignungs 
verfahren eingeſchlagen, nach welchem alle Güter in Livland, die zu irgend einer Zeit der ſchwediſchen 
Krone gehört hatten, eingezogen werden ſollten. Dieſe fog. „Güterreduktion“ war mit eine der Ur 
ſachen des nordiſchen Krieges, durch welchen Schweden die Provinzen Livland und Ehſtland (im Frieden 
von Nyſtädt, 1721) an Rußland verlor. ) Spatenknecht; bedeutet hier verächtlich den ſervilen Ent- 
eigner durch einen Schein des Rechtes. Durch Einſtechen eines Spatens wurde dem Eigenthümer Land 
aberkannt. Zeitwort ‚ſpaden“ — nach dem Spatenrecht für verfallen erklären. ) kratzt. 9 gafft, 
das Maul aufreißt. ) ‚verlieren den Kopf“, werden unſinnig. 6) etwas weiter. ) beißt. 9) ‚gel‘ 
= gekend‘, laut, offenkundig, aber auch ‚gelb‘, ‚golden‘, 


Datt he van de Bowen!) fy, 

Dhe mit Mengelmoes umgahn?) 
Un ſehr Faden?) quad!) gedahn. 
He ſüpt als een redlick Quant“), 
Doch ſüht man, he hefft Verſtand. 
Wat he will, dat moet wohl gahn: 
Gott mag diſſen Düwel ſchlaen! 
Alle krupen vor dhe Drach 

In dhe Winkel, up de Dach. 
Dem he fiendt iſt, de iß doed 
Oder kümmt in grote Noed. 
Grote Heeren ſyn verbaſt, 

Wenn de dulle Düwel raſt. 
Jedermann zuckt ſyeen Hoet, 
Wiel he em hoferen moet. 

Siene loſe Dregerie®) 

Iß in unje Kanzelie. 

He hefft Brillen in dhe Taſch, 
Maakt en Hupen Miſchemaſch. 
Wat he deit, dat iß gedahn: 

Gott mag diſſen Düwel ſchlaen! — 
Da iß noch een ander Mann, 

De vortreflich recknen kann. 

Dat i een gemäſte Borg”), 

De heth Junker Güldenborg. 
Way! Way! Watt kan he my dohn, 
För een grot Discretion! 

He hefft Ogen als een Falk, 

Iß gewiß een mächtig Schalk. 

He betahlt man mit Papier, 
Datt wert veelen Lüden thür. 

He mackt unſen Heeren rieck, 

He mackt ſtarke Lüde ſieck, 


He mackt — dat ſick Gott erbarm! — 


Riecke Heeren hählick“) arm. 

Dem he will, dem helpt he up 

Un bringt andre in die Sup. 
Liquideren kann he braef, 

By em ſteit Lohn, Gunſt un Straf. 


Dhe watt hebben ſall, dhe kricht; 
Will he nich, ſo kricht he nicht. 
He wett trefflick god Beſched, 
Wo de rode Penning heth. 

He iß een verſchlagen Gaſt, 
Dhe up fiene Saden paft. - 
Dhe verflodte Okermark 
Bringt veel Lüde in de Sark. 
Datt iß recht een Düwelskind, 
Dhe veel duſend Dhaler findt. 
He hefft eene ſpitze Schnuet, 

He ſtackt alle Winkel uth, 

He dorchſöckt wol old Papier, 
He mackt oft dat Laken dhür !). 
Veel verdeckte Dewerie ), 

Veel verborgne Böwerie n!) 
Wert von diſſem upgedeckt, — 
Och, we veel hefft he verſchreckt! 
He mackt Hupen Mengelmoes, 
Von em kümpt keen Düwel los. 
Wat he gript, dat hölt he vaſt; 
Wen he eenmal angetaſt, 

Dhe entgeit em nimmermehr: 
He druckt em an Goed un Ehr. 
Gott bewahr my vor de Quant 
Un vor ſyne böſe Hand! 
Schrifft he watt, dat blifft beſtahn, 
Will he watt, dat moet wohl gahn, 
Denn he iß des Könnigs Hert; 
Da deit veelen Lüden Schmert. 
He ſüht uth als Pavian, 

Dhe da will to Kerken gahn. 
He föllt immer in de Schlaap, 
Recht als Morten,“ unie Aap: 
Awers diſſe Böſewicht 


Schlöpt un ſchlummert darum nicht. 


Glieck als unſe Kater deit, 
Wenn he up dat Muſen geit: 
So deit ock Heer Okermark 


Un bringt mancken in dhe Sark. 
Defe veer ſyn ſchlimme Dew — 
Carel hefft ſe alle lew. — 
Awers Tengers Knaſterbardt 
Iß des olden Düwels Art. 

Dat iß gar een olde Dew! 

He hefft kenen Minſchen lew. 

He hefft duſend arm gemackt, 
Den de Düwel radebrackt! 

Dhe kumt recht int Bödels!) Hand, 
Denn he iß dhe ſtarke Brand, 
Dhe dat olde Schwedenrecht 

uth der Höllen upgeſöcht, 
Dadörch he dhe Schweden Pracht 
Uth dem Wege hefft gebracht. 
He hefft ock den Ridder Stand 
Un dhe Fryhet umgewandt. 

He ſegt: Carel, griep man to, 
Un mackt em dat Hert recht fro. 
He ſtelt ſewen Junkers dar: 
Deſe ſeggen, dat iß wahr. 
Tenger iß een tüchtig Mann, 
Nehmt gy ſynen Rath man an. 
Duſend Minſchen mögen nicht 
Holden gegen em den Stich. 
Wat ſeh gy de Brewe nah? 
König Carel: Fathata )! 
Privilegen, old Pappier! 

Döcht nicht better, als int Füer! 
Duſend Jahre ſyn vergahn, 


Un keen Schwede hefft verſtahn, 

Wat de krumme Tenger findt, — 

Wo — tom Düwell! — war gy 
blindt? 

Wor waß doch dat olde Book, 

Dadörch Tenger blew ſo kloock? 

Dumme Düwels, Klippengäft?), 

Nu fy gy da wohl geweſt! 

War keen Füer in Schweden mehr, 

Dat ditt Book gebraden wär? 

Sy gy nich recht Dudendöpp!), 

Grote Bücke “), kleene Rüpp? 

Tenger moet Praeceptor fyn, 

Dat kümmt uth der Maten fyn. 

Muer groten Hüſer Pracht 

Ligt nu nedder met Veracht. 

Uhlen wahnen in de Sael. 

Da tovor waß Pracht un Prael®); 

Da man ſoop un panketeert, 

Da man danſt un kortiſeert. 

Fründe, denkt man wenig nah, 

Wo dat um de Handel ſtah. 

Alles moet nu in de Bank, 

Man hört oft den Blecken Klank. 

Awers — groter Heeren Goth! — 

Seht, wat deit nich Owermoth? — 

Will gy weten, wer ick bin? 

Ick geh by yu uth un in. 

Will gy weten, wer dat ſegt: 

Ick heth olde Spadenknecht. 


1) Büttel, aber auch Henker. 9 ‚Fathata‘, Ausruf, der die ſouveräne Gleichgültigkeit bezeichnen 
ſoll. ) von Klippink“, in Schweden gebräuchliche Nothmünze, die nicht durch Schlagen, ſondern durch 
Zerſchneiden mit der Scheere (klippen“) gewonnen wurde. 4) einfältige Tröpfe. ) Bäuche. „) Prunk. 


DE 


1) Buben. ) mit, Mengelmuß umgehn‘, d. h. unlautere Geſchäfte treiben. ) häufig. ) Böſes. 
5) perf.: Taugenichts, Windbeutel. ) Betrügerei. ) Schwein. J völlig. 9) macht das Laken theuer, d. h. 
läßt viel bezahlen. 19) Dieberei. 1) Büberei. 2) ‚Morten unſe Aap“, unfer Aeſſchen Martin“, das fich 
ſchlafend ſtellt, wenn es irgend eine Dieberei auf dem Gewiſſen hat. Vielleicht ſprichwörtliche Redensart. 


Feſt ſtehet Gottes Stadt gegründet. 


Der 87. Pſalm. 


Si ſtehet Gottes Stadt gegründet, Ich will, ſpricht er, von Freudendingen 
Feſt ſind die Mauern ihrer Pracht, Ausrufen laſſen in der Welt, 

Der Herr iſts, der die Riegel bindet Ich will noch zu der Wahrheit bringen, 
Und Zions Thore herrlich macht. Was an der Heiden Greuel hält: 

Wohl dir, du Stadt des großen Herren, Philiſter, Tyrer ſammt den Mohren, 
Man predigt in dir Gottes Rath, Araber und Chaldäer Brut, 

Und Wunderdinge ſind zu hören, Die werden auf das Neu' geboren 

Die ſeine Hand bewieſen hat. In dir durch des Erlöſers Blut. 


Man wird zu Zion freudig ſagen, 
Daß Gott die Stadt in Bau erhält 
Und daß daſelbſt ſich wohl vertragen 
Gar fremde Völker aus der Welt.“ 
Man wird in allen Sprachen hören 
Des Herren Schall, Geſang und Wort, 
Und alle Völker werden ehren 

Den großen Herrſcher fort und fort! 


Johann von Beper. 


Wider das Frauenzimmer. 


Als Gott, das große Werk der Schöpfung zu beſchließen, 
Den Adam und in ihm ſein Ebenbild gemacht, 

Stund der beglückte Menſch, aus Nichts hervorgebracht, 
Und ſah die ganze Welt als Herr zu ſeinen Füßen. 


Was Erd' und Paradies, was Thier und Vogel hießen, 
War alles insgeſammt auf ſeine Ruh bedacht; 

Er lebt auch höchſt vergnügt. Allein, o kurze Pracht! 
Sein Glücke war zu groß, es lange zu genießen. 


In Meinung, wie man ſprach, er wäre ganz allein, 
Gab man ihm eine Frau. Konnt' auch was Aergres ſein? 


Der Arme lag und ſchlief und konnte ſich nicht wehren! | Aus der Gelegenheitsdichtung des 
Man ſchuf aus ihm ein Weib, das brachte man ihm zu: | ſtebzehnten Jahrhunderts. 


Er nahm's! Doch leider nur, ſich ewig zu beſchweren; 
Sein allererſter Schlaf war ſeine letzte Ruh 


1. Hochzeitscarmen. 


Dent lange Vörred maken Leevet butent) allen Smarten”) 
Acht ick ydel!) Lumpery, Gantze hundert Jahr geſundt. 

| Ick will man gan flucks thor Saken, Hebt juw Teef van fryen Stücken, 
Auf den Tod feiner Gattin, Geb. von Kühlwein. ' Mine Mening?) feggen fry. Alß de Ape leevt ſyn Kind: 

Ghy beide vertruwde Harten“), To Dood waer ghy juw nich drücken, 
Ick wünſche juw platt und rund: Weer juw Leeve noch ſo blind 


Camene ſtarb und ſprach im Scheiden: 
Nun, Liſis, nun verlaß ich dich! 
Ich ſtürbe willig und in Freuden, 
Liebt eine dich ſo ſehr, als ich. 
Ach! Sprach er, mag dich das betrüben, ee 
Climene? Nur dein Tod ift jchwer. ; sii a = 855 1 
j 9 5 N So, So, So. 
Kannſt du mich ſelbſt nicht länger lieben, ; PAES Chriſtian Brasneken. 
Bedarf ich keiner Liebe mehr! 


Alles moet“) juw wol gelingen, 

Nichtes ungelücklich ſyn, 

Dat ghy alle Jahr mögt ſingen: 
„Nun ſchlap, min leews Kindelyn 


2. Auf den Tod eines jungen Mädchens. 


D, alle Blumen nun in voller Blüthe ſtehen, 
Mußt du, o ſchönſte Blum', in deiner Blüth' vergehen! 
Hat dich der Gärtner hier nicht ſtets mit Fleiß gehegt? 
Und dennoch fielft du ab, vom rauhen Wind erlegt! 
Nun aber dich der Herr des Himmels hat verſetzet 
In's ſchöne Paradies, wirſt du nicht mehr verletzet 
Vom Winde, Kält' und Froſt; beſondern blühſt allzeit 
In immer ſchöner Luſt mit ſüßer Lieblichkeit! 
Johann Hartmann. 


1) eitel.) ) Meinung. ) vertraute Herzen. 9) ohne. ) Schmerzen. 0 muß. 7) Aeuglein. 


Das achtzehnte Jahrhunderk. 


Balt. Dichterbuch. 


Chriſtoph Friedrich Neander. 


Vom Tode. 


Gern will ich mich ergeben, Mit dir muß es mir glücken, 
Dich zu verlaſſen, Welt. Den Kampf zu überſtehn. 
Ich geh zum beſſern Leben, In gläubigem Entzücken 

So bald es Gott gefällt. Laß meine Seele ſehn, 

Was wär's, das mich betrübte? Wie im Gericht für Sünder 
Dort ſchau ich ewig Den, Du mit dem Tode rangſt 
Den meine Seele liebte, Und wie du, Ueberwinder, 
Noch eh' ich ihn geſehn. Allmächtig ihn bezwangſt. 


Er ruft zur Zeit der Schmerzen Der frohe Sieg'sgedanke: 

Uns voll Erbarmen zu: Wo iſt dein Stachel, Tod? 
Kommt her, beladne Herzen, Stärk' mich, daß ich nicht wanke 
Zu mir und findet Ruh. In meiner Todesnoth! 

Dies Wort aus deinem Munde So iſt, obgleich ich ſterbe, 

Laß, Herr, mich zu erfreun, Doch Sterben mein Gewinn, 
In meiner letzten Stunde Ich bin des Himmels Erbe; 
Mir Geiſt und Leben ſein. Dein Wort ſagt, daß ich's bin. 


Du ſchriebſt ins Buch des Lebens 
Auch meinen Namen ein, 

Dein Blut kann nicht vergebens 
Für mich vergoſſen ſein. 

Dir trauet meine Seele, 

Dich lobt, was in mir iſt, 
Erlöſer meiner Seele, 

Der du die Liebe biſt. 


Br 


Oſterlied. 


a 
Lobſinge, meine Seele, 

Dem Welterlöſer, bet' ihn an! 
Lobſing' ihm und erzähle, 

Was dir zum Heil der Herr gethan! 
Er hat für dich gerungen, 

Durch ſeine Macht hat er 

Des Todes Macht bezwungen, 
Geſtürzt der Höllen Heer. 

Nun liegt ihr Trotz danieder, 

Sein Sieg hat uns befreit. 

Uns krönet Gott nun wieder 

Mit Huld und Seligkeit. 


Froh führte ſeine Sonne 
Den feſtlich hohen Tag herauf, 
Da ſtand er, meine Wonne, 


Mein Gott und mein Verſöhner auf. 


Gedanke, der zu Freuden 
Des Himmels mich erhebt, 
Gedanke, der im Leiden 
Mit reichem Troſt belebt! 
Des höhern Lebens Quelle! 
Mein Schild in jeder Noth! 
Wo iſt dein Sieg, o Hölle? 
Wo iſt dein Stachel, Tod? 


Der Felſen Grund erbebet, 


Die Wächter fliehn, das Grab iſt leer. 


Der todt war, ſieh, er lebet! 

Er lebt! Und ſtirbt hinfort nicht mehr. 
Die ſchwachen Jünger wanken, 

Er ſtärkt die Wankenden; 

Sie ſehn ihn, freun ſich, danken, 
Dem Auferſtandenen. 

Sie ſehn empor ihn ſteigen 

Und gehn, wie er gebot, 

Mit Freuden hin und zeugen 

Von ihm bis in den Tod. 


Herr, deine Boten ſiegen, 

Von dir und deinem Geiſt gelehrt. 
Die Götzentempel liegen, 

Der Erdkreis wird zu Gott bekehrt. 
Ich weiß, an wen ich glaube, 

Bin freudevoll ein Chriſt; 

Ihn bet' ich an im Staube, 

Ihn, der mein Retter iſt. 

Ich werd' ihn ewig ſchauen, 
Wenn er auch mich erhebt. 

Der Herr iſt mein Vertrauen, 

Er ſtarb für mich und lebt! 


Karl Aunuft Kütner. 


Die Weinleſe zu Sabeln.“ 


Wieder komm' ich zu dir und deinen beſonneten Ufern, 

Abo, du lieblicher Bach, dem keiner unter den Flüſſen 

Kurlands gleichet an Reiz und unbeſcholtener Schöne! 

Sei vergeſſen und unbeſungen die ſchleichende Memel, 

Sammt der nebelbrütenden Aa! Sie wälzen die Waſſer 

Träg' und tückiſch hinab in's Meer durch faulige Moore, 

Sei vergeſſen ihr Lauf! Dies Ufer fliehet die Freude. 

Schöner, als ſie, biſt du. Du biſt der Hymne nicht unwerth! 

Höre, was ſonſt du warſt in deinem prangenden Schmucke, 

Wenn zur Leſe von Wein und Obſt im Herbſte die Nachbarn 

Deiner gerötheten Hügel dich in die Wette beſuchten. 

Schäme der Oede dich nicht! Du biſt verfallen und nacket; 

Wo ſonſt blühte die Rebe vom Rhein und die goldne Narziſſe, 

Wieget nun ihr bärtiges Haupt im Winde die Diſtel, 

Und am Buſen des lachenden Thals hängt finſter und einſam 

Statt der gaſtlichen Burg ein unbeſchattetes Strohdach. 

Schäme der Oede dich nicht! Du wirſt einſt herrlicher blühen! — 

„Sattelt mir zeitig das Roß und weckt mich frühe vom Schlaf auf, 

Wenn mit der Morgenröthe ich nicht erwache!“ So ſagte 

Wolter ), der fröhliche Greis, als aus dem Saale des Nachtmahls 

Seine getreueſten Diener, mit leuchtenden Kerzen in beiden 

Händen, ihn zur Ruhe des Schlafs ins Bettgemach führten, 

Denn heut hatten, bis tief in die Nacht, in der Veſte zu Tukkum 

Wacker die Gäſte gezecht, ſammt ihrem Meiſter und Herren. 

„Morgen will ich“, ſo ſprach er weiter, „mit Rupert, dem Waller,“ 

In der Frühe den Vogt am Weinbeerhügel beſuchen. 

Er hat geſtern zur Leſe mich eingeladen. Er wird uns 

Alle mit Trauben und Obſt und jungem Moſte bewirthen. 

Sattelt mir zeitig das Roß und weckt mich frühe vom Schlaf auf!“ 

Schnell entſtieg dem Meere der Tag. Und Wolter und Rupert 

Trabten beide gemächlich mit ihren treueſten Dienern 

1) es dürfte nicht ganz allgemein bekannt fein, daß auch in Kurland in früheren Zeiten Wein 

gebaut wurde, doch iſt das in der That der Fall geweſen, wie ſchon aus einem Schreiben des Kom 
thurs zu Windau an den Hochmeiſter vom Jahre 1417 hervorgeht: Der Komthur würde es „gern 
ſehen“, wenn der Hochmeiſter ihm als Entſchädigung für gewiſſe Auslagen „ein Fäßchen Thorner 
Wein“ überſenden wollte, „beſonders da der Wein hier dieſes Jahr nicht gerathen ift,” 
(Wente de Wyn yarling hir nich is gedeyen). Giebt es auch für die übrigen Thatſachen der K.'ſchen 
Erzählung keine anderen Stützen als die Phantaſie des Dichters, fo ſind erſtere doch ſo geſchickt er— 
funden und gruppirt, daß man billig fagen kann: Und ift es nicht fo gew eſen, es hätte doch fo 


fein kön nen. ) von Plettenberg. ) R., Komthur zu Fellin, wallfahrtete nach dem hl. Grabe und 
erfüllte dadurch ein Gelübde ſeines Meiſters. 


Längs dem Abogeſtad' im Morgenreife gen Zabeln. 

Kalt, doch heiter und ſanft, erglänzte der herbſtliche Morgen. 
Tauſend Kehlen im Wald und in der Haide Geſträuchen 
Sangen ihr Abſchiedslied den falben Schatten und prüften 
Singend die Fittiche ſchon zur weiten Reiſe nach Süden. 
Feurig ſtrahlte die Sonne, kein Wölkchen trübte den Morgen, 
Kein unfreundlicher Wind verwehte die Wärme des Himmels, 
Und die Gebieter erreichten zur Mittagsſtunde die Veſte; 
Zabeln, deine von Bäumen und Reben umſchatteten Mauern. 
Freudig empfingen am Thore der Burg die Ritter und Edlen 
Ihren Meiſter und Herrn und führten, alle geſchäftig 

Um den willkommenen Gaſt, ihn in den glänzenden Prunkſaal. 
Wolter redete viel mit ſeinen Freunden im Saale, 

Grüßte mit Namen jeden und pries die gefällige Landſchaft. 
Aber Rupert entſchlich aus dem Gedränge zum Garten; 

Stieg von Stufe zu Stufe bis an den oberſten Hügel, 

Der, mit Schlehdorn bekränzt, tief in die Runde ſich krümmte. 
Rupert ſtand am Hügel mit weit umſchauenden Augen, 

Stand und labte ſein Herz, verſunken in frohes Erſtaunen: 
Ihn gemahnt' es, als wär' er im Traum in ein Eden entrücket. 
Alſo ſtaunt, von Schauder erfaßt, der nordiſche Pilger, 
Tiefanbetend die große Natur, den göttlichen Rheinfall 

In dem Schooße der prächtigen Schweiz mit Wonnegefühl an. 
Aber der hohen Scene gewohnt, die nimmer ihn anglüht, 
Schielt der Thalmann dem Sturmwinde nach mit kaltem Entſehen. 
Ihm ſtäubt nicht das Silbergewölk, ihm donnert der Strom nicht; 
Ihn vergnügt allein der wiederkäuenden Heerde 

Luſtgebrüll und der Gemſe Verkehr an Felſengebirgen. 

Rupert ſtarrte die Gegend an mit inniger Wolluſt, 

Und erquickte ſein Aug' im Purpurſchimmer der Bäume. 

Denn ſchon hatte der Herbſt die grünen Zweige geröthet 

Und mit fallendem Laube beſtreut die Beete des Gartens. 
Aber am innigſten hing ſein Blick im Grunde der Hügel, 

An den Rebengehängen. Sie waren künſtlich in Reihen 

Alle gezogen und alle mit Nektartrauben belaſtet. 

Malven blühten umher und Sonnenblumen und ſchloſſen, 

Eng an einander gepflanzt, mit ihren farbigen Aehren 

Ein ein Raſengedeck von ſanftem Grün, ins Gevierte 
Zugeſchnitten und glatt, als ein ausgeſpanneter Teppich. 

Ihm zur Linken erhub ein Wald von Pflaumen und Aepfeln 
Ueber die Zinnen der Burg ſein Gezweige, köſtlicher Frucht voll. 
Dieſes Raſenrevier war ſchon im früheſten Lenze, 

Wenn das offene Land noch ſchlief in der Hülle des Winters, 


Friſch begrünt. Da ſangen im jungen Laube die frommen 
Nachtigallen ihr erſtes Lied; da weckte die Sonne 

Früh zum Erbrechen die Knospe; da blühte das Veilchen im Jänner. 
Denn kein ſchneidender Wind aus Norden oder aus Oſten 
Stürmte den Hügel hinab. Hier weheten ſchmeichelnde Lüfte 
Mitten im Winter und ſpät im Herbſt und im trockenem Sommer, 
Wenn mit der ſteigenden Frühlingsſonne die Waſſer des Baches, 
Angeſchwellt vom zerronnenen Schnee, zur Windau ſich wälzten, 
Toſend, wie die Woge des Meers, vom Sturme gegeißelt, 

Da war Zabelns ſonniges Thal ſchon grün an den Hügeln 

Und die Raſen im Garten mit Maienblümchen beſäumet— 

Jetzt erklang im Hofe zum Mittagsrufe die Glocke, 

Und die Ritter und Gäſte geleiteten alle den Meiſter — 

Nicht ins Speiſegemach, nicht in den Betſaal: fie führten 

Ihn durch's öſtliche Thor bergan in die Gartenbezirke. 

Rupert ſahe den Zug von fern und ſchloß an den Zug ſich 
Unvermerkt, voll Erwartung, an im Gewühle der Menge. 

Eilig ward im Schooße der ſanft gerundeten Hügel 

Tafel an Tafel gedeckt, umringt von herbſtlichen Schatten. 
Jürgen, der Vogt der Burg, entbot den Meiſter zur Tafel, 
Blößte ſein Haupt und red't aus vollem Herzen die Worte: 
„Herr und Meiſter! Hier ſetze mit uns dich nieder im Freien. 
Athme du, Greis, mit uns die belebende Wärme des Mittags. 
Still iſt Himmel und Land. Laß uns der Sonne genießen 

Und der ländlichen Koſt, die Bach und Garten uns reichen!“ 
Wolter ſetzte mit Rupert ſich und den heimiſchen Gäſten 

An die Tafel und ſcherzte beim Mahl im Geklirre der Becher 
Mit dem Vogte der Burg und den ritterbürtigen Freunden. 
„Wahrlich“, ſprach er, „es fehlet euch nicht an Schnepfen und Wildpret, 
Nicht an zartem Gemüs, und eure Köche ſind ſinnreich. 

Traun! Auch Wenden iſt voll von Fiſchen und wildem Geflügel 
Und ohn' Ende mein Tiſch mit des Landes Fette bedecket. 

Aber ihr habet doch mehr. Euch ſteht die Kunſt zu Gebote, 
Die das kleinſte Geſchenk der Natur zum Genuſſe verſchönert. 
Dennoch fehlet uns Eins: Des Gaſtmahls köſtlichſte Würze! 
Dennoch ſind im Ueberfluſſe wir arme Geſellen! 

Jürgen, du lachſt! Nicht wahr? Uns fehlt die Würze des Lebens! 
Ich bin alt und habe nie mein Gelübde gebrochen; 

Doch bekenn' ich euch gern, ihr mögt es alle vernehmen: 
Männerfreuden erhebt allein die weibliche Sauftheit! 

Jürgen, iſt dein Gebiet nicht reich an blühenden Schönen 7 
Warum haſt du mit ihren Müttern und züchtigen Baſen 

Nicht die geſelligſten heut zu deinem Feſte beſchieden?“ 


A 


Aljo ſprach er. Der Burgvogt ſchwieg und winkte verſtohlen: 
Und den Hügel herab, durch der Bäume röthliche Schatten 
Nahte, gleich Feengeſtalten, im Sonnenlichte des Mittags 
Langſam, Schritt vor Schritt, ein Zug holdſeliger Jungfraun, 
Alle zur Ehre des Tags wie Winzerinnen gekleidet. 

Jegliche trug auf ihrem Haupt ein geflochtenes Körbchen, 

Voll der Schätze des Herbſts, und im Sammetgürtel die Hippe. 
Wolter hub vom Stuhle ſich auf und eilte betroffen 

Durch die Rebengehänge zur Linken mit Rupert und Jürgen 
Und den lauſchenden Gäſten den Winzerinnen entgegen. 
Sittſam trat die ſchlankſte der Abotöchter dem Meiſter 

Näher nun. Sie riß behend vom Haupte das Körbchen, 

Und bot Woltern es dar mit liebenswürdiger Anmuth; 

Aepfel lagen darin, mit flammichter Röthe geſtriemet, 
Schmelzende Birnen und Pflaumen von gelbendem Grüne daneben, 
Andre, mit blauem Dufte behaucht, zur Hälfte geborſten 

Von der Fülle des Safts, und herbe Miſpeln am Rande. 
Reizend war das Ganze gebaut und mit ſanftem Geſchmacke, 
Wie der Blumengöttin im Lenze gerüſtetes Füllhorn. 

Mehrere reichten ihm Blumen und Moſt in zierlichen Schalen, 
Hüpften im Reihen um ihn und ſtrichen zur Leſe die Sicheln. 
Liebreich gab der lächelnde Greis der erſten den Arm itzt, 
Kehrte mit ihr zurück zum luſtigen Tafelreviere, 

Stand und dankte dem Vogt und freute ſich ſeiner Gefährtin. 
„Biſt du Laura von Grothus nicht, du Schönſte?“ So ſprach er: 
„O! Dich kenn' ich von Tukkum her. Iſt Otto dein Vater 
Nicht und Schlokenbeck nicht das Erbe des biederen Vaters? 
Ihm verſetzte mit einem Blicke der ſanfteſten Schalkheit 
Laura, die Roje des Feſts, das angebetete Fräulein, 

Laura, wie Cynthia keuſch, und ſchön, wie der Huldinnen eine: 
„Ja! Die bin ich. Du kenneſt mich gut und meine Geſpielen 
Alle. Wir ſehen dich heut zum erſten Male nicht, Meiſter! 
Itzt vergönne, daß wir von Rebe zu Rebe dich führen, 

Vater! Itzt ärnte mit uns! Wir ſind zur Leſe geſchürzet.“ 
Lauren färbte die Scham mit Morgenröthe das Antlitz, 

Als vom Meiſter ſie ſchied, im Reihen der jüngern Geſpielen. 
Nun durchtönte Geſang und Freudengelächter den kleinen 
Rebenbezirk, erhellt vom zögernden Blicke der Sonne.. 

Wolter ſahe der Arbeit zu mit wonnigem Herzen, 

Wie ſich ergötzet ein Vater am Kreiſelſpiele der Knaben. 

Haſtig entbogen die Mädchen itzt jeglichem Stabe die Ranken: 
Blätter fielen und Trauben, an Bildung und Farbe verſchieden: 
Einige lockergebeert an dünnen Schößlingen Hangend, 


Andre zuſammengedrängt und von kirſchenähnlicher Rundung; 
Bräunlich andre, der Eichel gleich, in der Sonne geröſtet. 

Viele verſteckte das Laub. Sie guckten aus den gekerbten 
Eppichblättern hervor, umſauſt von durſtigen Wespen. 

Alſo decket mit Mutterſchwingen die ſorgſame Glucke 

Unter wärmenden Federn im Morgenthaue die Küchlein. 

Laura langte gebückt hervor die verborgenſten Beeren, 

Rüttelte Ranken und Stab und überfüllte das Körbchen, 

Das mit Mühe ſie trug, bis Traub' auf Traube ſich quetſchte. 
Lachend rief ſie den Schweſtern, die Kurzweil untereinander 
Trieben im fallenden Laube. Sie rief mit ſilberner Stimme: 
„Kommt nun! Ich habe mein Theil zum Ueberfluſſe geſammelt; 
Voll bis über den Rand iſt angehäufet mein Körbchen. 

Kommt, ihr ſäumigen Dirnen! Schon wartet unſer der Meiſter 
Mit den Herren der Burg; ſie könnten euch ſehen und hören.“ 
Folgſam dem Rufe begannen die Mädchen in Eile den Rückzug 
Zu der Terraſſe, wo Wolter ſaß mit den Rittern und Edlen, 
Hingelagert ins Gras um einen ſchwärzlichen Birnbaum; 

Jeder glühten die Wangen. Sie legten das Opfer des Jahres 
Mühſam nieder ins Gras und ſangen und ſchwenkten die Sicheln 
Wolter erhub nebſt Rupert ſich und dem Vogte der Weinburg 
Schnell vom Raſen und ſprach mit einem Blicke voll Sanftmuth: 
„Töchter, ihr machet euch viel um mich zu ſchaffen. Ihr habet 
Laut in mir die Luſt der vergangenen Jahre gewecket, 

Meiner Kindheit Taumelgefühl und die Scherze der Jugend. 
Denken will ich an Zabeln und an des glücklichen Jahres 
Wunderſeltenen Herbſt, der bis zur Kelter die Traube 

Reifte, die Miſpel erzwang und Blumen euch brachte zu Kränzen. 
Laßt uns ziehen zur Burg! Schon ſenkt die Sonne ſich abwärts. 
Schon verlängern die Schatten ſich, und der Abend iſt nahe. 
Laßt uns ziehen zur Burg! Dort iſt uns Ruhe bereitet!“ 

Alſo Wolter. Und Jürgen, der Vogt, lud alle zur Burg ein. 
Jauchzend kehrte durch's öſtliche Thor die ſingende Schaar heim, — 
Nicht zur Ruhe: zu Schmaus und Tanz und luſtigen Spielen. 
Aber der Meiſter erwartete nicht den werdenden Abend: 
„Jürgen“, ſprach er, „mein Ritt iſt lang. Ich danke dir herzlich 
Für dein unvergeßliches Feſt und die Freuden des Tages! 

Du biſt reicher, als ich, im paradieſiſchen Garten 

Deiner Hügel. Ich werd' ohn' Ende der Leſe gedenken.“ 
Sprach's. Und ihn begleitete till zur Abo der Burgvogt. 
Rupert ſpornte ſein Roß. Da rief dem Vogte der Meiſter: 
„Lebet fröhlich, ihr Lieben! Ich ſeh' euch wieder in Tukkum!“ 


Du allein giebſt Troſt und Freude; Wenn die ſchöne Flamm' erlöſchet, 
Wärſt du nicht in dieſer Welt, Die das All' gezaubert hat, 


Jarob Michael Reinhold Lenz. 


! Stracks fiel alle Luft zuſammen, Bleiben Rauch und Brände ftehen 
An den Geiſt. | Wie ein Feuerwerk zerfällt. 


Von der königlichen Stadt. 


0) Geiſt, Geiſt, der du in mir lebſt, 
Woher kamſt du, daß du ſo eilſt? 

O verzeuch noch, himmliſcher Geiſt! 
Deine Hülle vermag's nicht — 

All' ihre Bande zittern, 

Komm' nicht weiter empor! 


Sieh, noch hält fie mit ſchmeichelnden Banden 
Dich zurück, verſpricht dir reine, 

Tauſend reine Himmelsfreuden 

Zur Belohnung für deine Müh. 

Schone noch, Grauſamer, Undankbarer, 
Kehre zurück, hefte ihre Gelenke 


Sehnſucht. 


10, pift du itzt, mein unvergeßlich Mädchen, 
Wo ſingſt du itzt? 

Wo lacht die Flur, wo triumphirt das Städtchen, 
Das dich beſitzt? 
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Sei nur getroſt, bald biſt du frei, Wieder mit zarter Selbſtlieb' zuſammen, 
Bald wird dir's gelungen ſein, Grauſamer, Denn Gott ſelber baute ſie dir 

Bald haſt du dein ſteinern, nordiſch Klein und gebrechlich, wie ſie da iſt. 


Treues Haus über dem Kopfe dir zer— 

trümmert. 
Ach, da flehſt du wie Simſon und wirfſt, 
Wirfſt.—ſtrebſt, wirfſt's über'n Haufen! — 
Weh uns allen, ſchone noch, ſchone! 


Wenn ſie ausgedauert, dann breche ſie. 
Erſt wenn der Baum geſaftet, geblüht, 
Früchte mehrjährig getragen, verdorret, 
Gehe ſein Keim in's ewige Leben! 

Aber jetzt, heilige, himmliſche Flamme, 


Seit du entfernt, will keine Sonne ſcheinen, 
Und es vereint i 
Der Himmel ſich, dir zärtlich nachzuweinen, 
Mit deinem Freund. 


Dieſer treuen Hülle Trümmer Jetzt — Erbarmen! — Verzehr' ihn noch All unſre Luſt iſt fort mit dir gezogen; 
Möchten dich ſonſt unter ſich begraben. nicht! Stil überall * 

S 

Iſt Stadt und Feld. Dir nach iſt ſie geflogen, 


Die Nachtigall. 


O komm' zurück! Schon rufen Hirt und Herden 
f y | Dich bang herbei. 
>! 0 = 05 | Dich gh ; 
Aale boh auf zu Fußen. | | Komm' bald zurück! Sonſt wird es Winter werden 


B 3 5 2 "i 3 $ Im Monat Mai. 
ebe, beb' ihr auf zu Füßen, Sagt ihr Veilchen eure Wonne, 

Frühlingserde, und ein Flor Daß ihr ſie zu ſehn gekriegt, 
Junger Veilchen, ſie zu grüßen, Sagt ihr, daß in eurer Sonne, 
Keim' aus deinem Schooß hervor. Fern von ihr, ein Bruder liegt. 


* 
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Wünſche. 


Ach, ihr Wünſche junger Jahre, 
Seid zu gut für dieſe Welt! 
Eure ſchönſte Blüthe fällt, 

Unſer beſtes Theil geſellt 

Lange vor uns ſich zur Bahre. 


In der Nacht im kalten Winter. 


In der Nacht im kalten Winter Aber wenn es wieder lächelt 
Wird's ſo ſchwarz und graulich nicht, In die Seele mir hinein, 

Als in meinem armen Herzen Werd' ich jung und neu geboren, | ENE 
Fern von deinem Angeficht. Wie das Feld im Sonnenſchein. | ' | In 


In Emmendingen. 


RM juche fie umsonst, die heilge Stelle, 

Häng' hier umſonſt am Sturz des Berges hinüber, 
Schau über Bäumen zur Wieſe hinab, 

Finde ſie nicht. 

Hier war's, hier war's, wo die Bäume ſich küſſen, 
Sich ſtill und heilig auf ewig umarmen, 

Hier war's, wo die unermüdete Quelle 

Sanft nach ihr weint — nimm meine Thränen mit! 
Hier war's, hier, wo der grauſame Himmel 


An das Herz. 


Reines Ding, um uns zu quälen, 
Hier in dieſe Bruſt gelegt! 

Ach, wer's vorſäh, was er trägt, 
Würde wünſchen, thätſt ihm fehlen! 


Deine Schläge, wie ſo ſelten 

Miſcht ſich Luſt in ſie hinein! 
Und wie augenblicks vergelten 
Sie ihm jede Luſt mit Pein! 


Ach! Und weder Luſt noch Qualen 
Sind ihm ſchrecklicher, als das: 
Kalt und fühllos! O ihr Strahlen, 
Schmelzt es lieber mir zu Glas! 


Lieben, haſſen, fürchten, zittern, 
Hoffen, zagen bis in's Mark 
Kann das Leben zwar verbittern, 
Aber ohne ſie wär's Quark! 


Hinter dem freundlichern Laube verſchwindet 
Und mein jont. Empfange mich, Erde, — 
Daß du mein Grab wärſt! — ich ſoll euch verlaſſen, 
Sie verlaſſen, von ihr vergeſſen, 

Wie ein vorüber gewehter Windhauch! 

Ach, ich beſchwör' euch, ihr ſchöner zu grünen, 
Wenn der Frühling ſie wieder hieher lockt, 
Wenn ſie unter Gelächter und Freuden 

Und ihrer Kinder Jubelgetümmel 

Zu euch kehret, euch blühender macht. 
Unglückliche, ihr kömmt nicht zu ihr, 

Euer Wehen, eure Seufzer, 

Eure Klagen hört ſie nicht! 

Aber ſie wird, wenn ſie euch vorbeigeht, 
Süßern Schauer empfinden, ſie wird euch 
Mit ihren Blicken ſegnen, ihr werdet 
Glücklicher ſein, als ich! 
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Urania. 


Dich miſſen? Nein! 

Für mich geboren — 

Für mich verloren? 

Bei Gott! Es kann nicht ſein! 


ToN kennſt mich nicht, 
Wirſt nie mich kennen, 
Wirſt nie mich nennen 
Mit Flammen im Geſicht⸗ 


— — — 


Sei hoch dein Freund 
Und groß und theuer — 
Doch iſt er treuer, 

Als dieſer, der hier weint? 


Ich kenne dich 

Und kann dich miſſen — 
Ach, mein Gewiſſen, 
Was peinigſt du mich? 
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Und dir mißfällt — — 
O Nachtgedanken!! 

Kenn' ihn, den Kranken, 
Sein Herz iſt eine Welt! 


Das dich umgiebt, belebeſt du: 
Dein Auge gießt wie Saft der Reben 
In todte Adern Geiſt und Leben 
Und führt dem Herzen Feuer zu. 


O Phillis, dieſen Blick umgiebt 

All alles, was man wünſcht und liebt. 
Ich möchte ſonſt kein Glück erwerben, 
Als voll von dieſem Blick zu ſterben. 


Dem Kranken läuft das Blut geſchwinder. Drum flieg' ich, Räubrin meiner Ruh! 
Der alte Mann, die kleinen Kinder, Daß mir dein Aug' den Tod ſoll geben 
Warm von dem ungewohnten Glück, Dir täglich voller Sehnſucht zu, 
Umhüpfen deinen frohen Blick. Und täglich ſchenkt er mir das Leben. 


Pramalion. 


An dieſen Lippen, dieſen Augen 
Die Welt vergeſſend, hinzuhangen, 
Und aus den roſenrothen Wangen 
Des Lebens Ueberfluß zu ſaugen; 


An dieſes Buſens reiner Fülle 

Die Schmerzen meiner Bruſt zu wiegen, 
Und auf des Schooßes Fried' und Stille 
Mit thränenmüdem Haupt zu liegen: 


Das war mein Wunſch, das iſt mein Grämen, 
Und ſoll mir doch kein Schickſal nehmen. 


An Henriette, 


Bae den Kranz, den eines Wilden Hand 
Um dein geheiligt Bildniß wand, 

Hier, wo er, unbekannt der Welt, 

In dunkeln Wäldern, die ihn ſchützen, 

Im Tempel der Natur es heimlich aufgeſtellt; 
Und, wenn er davor niederfällt, 

Die Götter ſelbſt auf ihren Flammenſitzen 
Für eiferſüchtig hält. 
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Aus ihren Augen lacht die Freude. 


Aus ihren Augen lacht die Freude, 

Auf ihren Lippen blüht die Luſt, 

Und unterm Amazonenkleide 

Hebt Muth und Stolz und Drang die Bruſt; 
Doch unter Locken, welche fliegen 
Um ihrer Schultern Elfenbein, 
Verräth ein Seitenblick beim Siegen 
Den ſchönen Wunſch: beſiegt zu ſein! 


* 
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Ach du, um die die Blumen ſich. 


Ua du, um die die Blumen ſich 
Verliebt aus ihren Knoſpen drängen, 
Und mit der frohen Luft um dich 
Entzückt auch ihren Weihrauch mengen: 
Um die jetzt Flur und Garten lacht, 
Weil ſie dein Auge blühen macht! 


Ach, könnt' ich jetzt ein Vogel ſein 
Und im verſchwiegnen Buſch es wagen, 
Dir meines Herzens hohe Pein, 

Die ohne Beiſpiel iſt, zu klagen! 
Empfändeſt du die Möglichkeit 

Von dieſer Qualen Trunkenheit, 


Vielleicht daß jener Buſen ſich 
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zu einem milden Seufzer hübe, 


Der mich bezahlte, daß ich dich 
Noch ſterbend über alles liebe! 


DI 


Die Demuth. 


Ich wuchs empor, wie Weidenbäume, 
Von manchem Nord geſchlenkt, 

Ihs niedrig Haupt in lichte Wolken heben, 
Wenn nun der Frühling lacht. 


Ich kroch empor, wie der geſchmeidge 
Epheu 

Durch Schutt und Moder Wege findt, 

An dürren Stäben hält und, höher 

Als ſie, zum Schutt an ihren Füßen 

Hinunter ſieht. 


Ich flog empor, wie die Rakete, 
Verſchloſſen und vermacht, die Bande 
Zerreißt und ſchnell, ſobald der Funken 
Sie angerührt, gen Himmel ſteigt. 


Ich kletterte, wie junge Gemſen, 

Die nun zuerſt die Federkraft 

In Sehn'n und Muskeln fühlen, wenn ſie 
Die ſteile Höh' erblicken, empor. 


Hier häng' ich itzt aus Dunſt und Wolken 
Nach dir, furchtbare Tiefe, nieder — 
Giebt's Engel hier? O komm' ein Engel 
Und rette mich! 


O, wenn ich dieſen Felſengang ſtürzte, 


Wo wär', ihr Engel Gottes, mein Ende? 
Wo wär' ein Ende meiner Thränen 
Um dich, um dich, verlorne Demuth? 


Dich, der Chriſten und nur der Chriſten 
Einziger, allerhöchſter Segen, 

Heiliger Balſam, der die Wunden 

Des ſchwingeverſengenden Stolzes heilt. 


Einzige Lindrung edler Gemüther, 
Wenn in der troſtloſen, heißen, öden, 
Heißen, öden, verzehrenden Wüſte 
Eitler Ehre ſie ſich verirrt; 


Wann ſie ſchmachteten und nicht fanden 
Wo ſie den Durſt der Hölle ſtillten, 
Der ihr Gebein verzehrte; 


Wenn ſie, verzweifelnd um Schatten, wühlten 

Wege nach Morgen, nach Mittag, nach 
Abend 

Und nicht fanden, nicht fanden, nicht fanden, 

Wo ein Schatten ſie kühlete; 


Wenn ſie auf unmitleidigen Sand hin— 
ab fich ſtürzten und ſtreckten und weinten — 
Ach, die Thränen rolleten auf und nieder, 
So heiß war der Sand! 


Komm', der Chriſten Erretter und Vater, 
Komm', du Gott in verachteter Bildung! 
Komm' und zeige der Demuth geheime 
Pfade mir an. 


Führe mich weit und nieder hinunter 
In ihre dunkeln Schattenthale 

Voll lebendiger ſpringender Brunnen, 
Wo die Einſamkeit oder die Freude 
Alſo liſpelt: 


Komm', geröſteter Laurentius, 
Unglückſeliger Sterblicher! 

Ruh' von deinem Streben und Unglück, 
Ruhe hier aus! 


Oder, wenn von glücklicherm Streben 
Du zu ruhen, Beruf in dir fühleſt, 
Wenn deine Flügel ſinken, 

Wenn deine Federkraft ſich zurückſehnt, 
Du die Gebeine nur fühlſt, der Geiſter 
All entledigt — Gerippe — — 

Ruhe hier aus! 


Horch! hier ſingen die Nachtigallen, 
Auch Geſchöpfe, wie du, und beſſer, 


Denn ein Gott hat ſie ſingen gelehrt, 
Und ſie dachten doch nie daran, ob ſie 
Beſſer ſängen, als andre. 


Hier, hier, Sterblicher, hier, hier rauſchen 
Quellen in lieblichen Melodien, 

Jede den ihr bezeichneten Weg hin 
Ohne Gefahr. 


Sieh, hier blühen die Blumen, wie Mädchen 
In ihrer erſten Jugendunſchuld, 
Unverdorbene Lilienmädchen; 

Ja, ſie blühen und lächeln und buhlen 
Ungeſehen und unbewundert 

Mit den Winden der lauen Luft. 


Lerne von ihnen! Für wen blühen ſie? 
Für den Gott, der ſie blühen machte; 
All' in ihrer unnachahmlichen 
Blumen-Naivetät. 


Sieh den Weg an! Irrte hier jemals 
Ein animaliſcher Fuß? i 
Blühn doch, blühen dem guten Schöpfer, 
Der ſie gemacht. 


Hier, hier, Sterblicher, wo Jeſus, 

Als er ein Knabe war, 

Hier, wo Jeſus, dein Jeſus geſchlummert 
Bis ins dreißigſte Jahr; 


Hier, wo er aus dem Getümmel der tollen 
Plumpen Bewundrer ſich hergeſtohlen, 
Hier ſeinen reinen Athem dem Vater, 
Seufzend über die Thorheit und Mühe 
Menſchlicher Grillen, zurückgeſchickt hat; 


Hier, hier, Sterblicher! Hier, wo Jeſus 
Von ſeinen Gottesthaten geruht: 

Hier, hier ruhe von den Spielen 
Deiner Dir anvertrauten Kindskraft. 


Nur der bleibende Himmel kennt, 

Was er den ſchwachen Sterblichen gönnt. 

All ihr Glück, erſtohlen von Qualen; 

Hinter Wolken zitternde Strahlen; 

Was ihr Herz ſich geſteht und verhehlt, 

Alles hat Er ihnen zugezählt. 

Unerbittlich — all ihre Triebe, 

Alle Geſtalten und Grad' ihrer Liebe, 

Alle Fehler des Augenblicks, 

Oft die Räuber ewigen Glücks; 

Allen Unverſtand, Delikateſſen, 

Wo ſie nicht noth waren, Plumpheit, Ver— 
geſſen 

Seiner ſelbſt, oder deſſen, was nie 

Gut gemacht wird, der Harmonie, 

Die aller Weſen Wohlſtand erhält, 

Dieſes Himmels auf der Welt —: 

All das läßt er mit kindiſchem Schrein 

Uns in der Wiege ſchon prophezein. 

Reizt nicht oft ſchon des Säuglings Stimme 

Seinen Zorn zum künftigen Grimme, 

Und ſeiner ſtillen Thränen Geduld 

Seine Gnade zur künftigen Huld? 

Ach, womit muß ich's verſehen haben, 

Daß meine erſte Liebe begraben, 

Daß meines Herzens Unbeſtand 


Nachher nirgends Ruhe fand, 

Daß deine köſtlichſten Schätze auf Erden 

Mir nur im Fluge gewieſen werden? 

Und in dem ſchwimmenden Augenblick 

Des ſeligen Genuſſes beb' ich zurück, 

Fort in den furchtbaren Strudel des Ge— 
ſchickes, 

Fort, fort, ohne Hoffnung des Glückes, 

Ohne Wiedererinnrung fort, 

Wo mein Leben in Wüſten verdorrt, 

Wo Niemand Theil nimmt, Niemand mich 
kennet, 

Niemand mir Theil zu nehmen gönnet, 

Und die Natur ſelbſt kälter ſcheint, 

Weil ſich Niemand mit ihr befreundt, 

O gute Götter! Wie glückliche Stunden, 

Wie ſchrecklich leere ſind mir verſchwunden! 

Ihr zählet ſie alle. Bewilligt mir 

Nur eine Bitte: Solltet ihr 

Noch der glücklichen übrig haben, 

Ach, geht ſparſam mit euren Gaben! 

Hieltet ihr aber doch nicht Haus — 

Mir zur Strafe vielleicht — ſo halt' ich 

Wenigſtens zu der Sterbeſtunde 

Mir ein Stündchen mit — aus. 


= 


Mit ſchönen Steinen ausgeſchmückt. 


Mit ſchönen Steinen ausgeſchmückt, 
Von frohen Lichtern angeblickt, 

Da ſitzeſt du vielleicht anitzt, 

Wo doch dein Auge heller blitzt. 


Balt. Dichterbuch. 


Und denkeſt nicht, daß hier in Nacht 
Ein ausgeweintes Auge wacht, 

Das überall, wohin es flieht, 

Kein Mittel, mich zu retten ſieht. 


Dies Reißen in der Stirn und Bruſt, 
Der Todesbote, meine Luſt, 

Auch er, auch er läßt mich allein 
Ach, der Betäubung dumpfer Pein. 


Wo war ich doch, wer war ich doch? — 
Gefühl von Angjt ich lebe noch! 

Ich dachte ſchon, ich läg' in Ruh, 

Und Freundeshand, die deckte zu. 


Ach, aber Freundeshand bringt mir 
Den Kelch des Todes, und von dir, 
Von dir, von dir mehr als der Tod, 
Was überm Grabe ſchlimmer droht. 


Fern und verachtet und mißkannt, 

Wo Niemand weiß, wer mich verbannt! 
Ach, wie ſo glücklich iſt der Mann, 

Der dir zu Füßen ſterben kann! 


Ach, wär's auch nur vor deiner Thür 
Vor'm Thor der Stadt — nicht aber hier, 
Wo ihn der Himmel ſelbſt nicht kennt 
Und kaum die Erd' ein Grabmal gönnt! 


Abſchiedsode.“ 


Ochrieb ich vielleicht mir nicht zum Ruhme, 
So denkt, ſein Schickſal traf ihn hart: 
Er blühte noch, als ſeine Blume 

Von einem Blitz getroffen ward. 

Sie ſenkte tief die blaſſen Wangen 

Und Himmelstropfen haben ſich 

Seither den Blättern angehangen, 

Das denkt und dann bedauert mich. 


Ich kann auf's Höchſte doch nur lächeln, 
Mit trüben Augen nur mich freun. 
Mein Athem klagt, mein letztes Röcheln 
Wird auch noch eine Klage ſein. 

Wem unter Jünglingen und Schönen 
Ich ohne meine Schuld mißſiel, 

Der denk': Er ſpielt die letzten Scenen 
Von einem frühen Trauerſpiel. 


) Aus einem Fragment: „Schauervolle und ſüß thönende Abſchiedsode, beſtehend aus einem 
Allegro, einer Andante und einem Präſto von einem deutſchen Dichter.“ „Lenz hat das Gedicht, 
als er von Straßburg zu ſcheiden vor hatte, ſeinen Freunden in der Salzmann'ſchen Geſellſchaft am 
Michäustage (10, März) vorgeleſen: d. 10. März 1776“ (Weinhold, Ged. v. J. M. R. Lenz S. 298). 


Abſchied an 


Du ſüßer Wohnſitz ſtiller Freuden, 
Gehab dich wohl, auf immer wohl! 
Mit Thränen muß ich von dir ſcheiden, 
Der Mund verſtummt, das Herz iſt voll. 
Es ruft aus deinen ſtillen Mauern 

Mich Vaterland, Natur und Pflicht; 

Ich folge — doch dich nicht bedauern 
Und dich vergeſſen, kann ich nicht. 


Entblößt von allem Kunſtgepränge, 
Schmückt die Natur dich mütterlich; 
Rund um dich her ſtehn im Gedränge 
Die Berge Gottes königlich. 

Von ihrem Scheitel ſteigt der Morgen 
Mit ſüßem Zögern in dein Thal, 

Durch das, in Moos und Gras verborgen, 
Dein kleiner Bach ſich heimlich ſtahl. 


Wenn Abenddämm'rung die Gefilde, 
Und leicht Gewölk den Mond bezieht, 
Die Phantaſie in dieſem Bilde 

Den Sitz der Helden Fingals ſieht. 

Das rührt die Seele — ach, dann kommen 
Gedanken an das nahe Grab, 

An Freunde, die der Tod genommen 
Und die ein ſeltnes Glück uns gab. 


In dieſem uns geweihten Kreiſe 

Stehſt du vor Allen, edler Mann! 
Durch Jahre nicht, durchs Leben weiſe; 
Hier war's, wo wir zuerſt uns ſahn. 
O Freund, Uraniens Geweihter, 

Wie hoch ſchlug unſer ahnend Herz! 
Wir ſtanden ſchweigend da; nur heiter 
Sah unſer Auge himmelwärts. 


Zum Tempel ward die kleine Hütte, 
Des Dankes Altar die Natur. 
Urplötzlich trat aus ſeiner Mitte 
Die Göttin ſelbſt in unſre Flur. 
Mit ihr trat Heiterkeit und Friede 
Zu ſchweſterlicher Einigkeit: 

„Des Reiſens“, ſprach ſie, „bin ich müde, 
Ich bleibe hier auf Lebenszeit.“ 


Du ſtiller Wohnſitz weiſer Freuden, 
Die Liebe nur und Tugend giebt, 

Auf immer ſoll ich von dir ſcheiden, 
Bis auch dies Herz in Staub zerſtiebt. 
Ach, würde doch von meinem Hügel 
In einer feierlichen Nacht 

Ein Theil von mir auf Windes Flügel 
Hierher in deinen Schooß gebracht! 


) Göcking's Landhaus, wo Sophie ihren Gatten kennen lernte und fih mit Elija v. d. Recke 


eine Zeitlang aufhielt. 


Eliſa von der Rere. 


Leichtſinn und Frohſinn 


Du, Leichtſinn, biſt der Afterbruder 

Des Frohſinns, der das Leben würzt, 
Das Herz erfüllt mit Licht und Güte, 
Indeß von deinem Sturm die Blüthe 
Vom grünen Baum des Lebens ſtürzt! 


Oft blendeſt du durch ſüße Reize; 

Leicht hüpfeſt du durch Luſt und Scherz; 
Vernichtung drohſt du jeder Roſe, 

Und drückſt mit falſchem Liebgekoſe 

Den Dorn ins unbewachte Herz. 


Es iſt die Gegenwart dein Götze, 
Dein Ziel iſt Reiz und Ueberfluß; 
Du ſuchſt die Wolluſt und die Freude 
Und tödteſt, haſt du endlich beide, 
Selbſt im Genuſſe den Genuß. 


Du gleichſt dem giftigen Inſecte, 

Das durch die Sommerblumen ſchweift, 
An jedem Strauch, an jedem Kranze 
Des Frühlings nagt und jede Pflanze 
Mit ſeinem böſen Hauch beſtreift. 


Der Frohſinn gleicht der kleinen Biene, Sie freuet fich der ſüßen Fülle: 

Die auf die Blumen niederſinkt, Doch wenn es durch die Wälder ſtürmt, 
Und, taumelnd durch die ſüßen Düfte, Wenn lauter ſchäumt des Baches Welle, 
Den Honig nur und nie die Gifte Dann flüchtet ſie zur kleinen Zelle, 

Aus jungen Blumenkelchen trinkt. Die ſie vor kaltem Regen ſchirmt. 


So zieht der ſanfte, heitre Frohſinn, 
Wenn kalt ein dunkles Mißgeſchick 
Die Lebensflur um ihn erſchüttert, 
Daß ſelbſt die feſte Eiche zittert, 

In ſeinen Frieden ſich zurück. 


Liebes Bild, du hebeſt Blickt aus dunkler Ferne 
Meinen Geiſt empor, Mir die ſtille Pracht 
Immer, immer ſchwebeſt Feierlicher Sterne 

Du der Seele vor. Durch die Mitternacht: 
Drückt mich ſtilles Leiden: Dann hebt aus der Schranke 
O, ſo ruft dein Blick Dieſer Spanne Zeit 

Hohe Seelenfreuden Liebend mein Gedanke 

In mein Herz zurück. Sich zur Ewigkeit. 


Jede Herzensgabe 

Theilt mein Geiſt mit dir, 
Selbſt am finſtern Grabe 
Nahſt du tröſtend mir; 
Sprichſt: „In allen Fernen 
Lieben Seelen fort; 

Hinter jenen Sternen 

Hält die Liebe Wort.“ 


Die Abendröthe. 


De Abendröthe färbt die Flur, Das ganze Leben dämmert nur; 

Und ſtill und freundlich gatten, Das Licht ward uns verſchleiert, 
Zum Feierkleide der Natur, Und fernher ſtrahlt des Lichtes Spur, 
Sich heitres Licht und Schatten. Das ſtill im Oſten feiert. 

So ſanft verſchmelzt in unſrer Bruſt Sanft fällt des Tages Auge zu; 
Sich leiſer Schmerz mit ſtiller Luſt Geſä'tes Leben iſt die Ruh', 

Zur ſchönern Lebensmiſchung. Die zur Vollendung führet. 


An den Witz. 


Du magſt das Laſter geißeln, 
Das Tugend heucheln will: 
Ja, ſtrafe die Verſchuldung! 
Dem Fehltritt reiche ſtill 

Den Schleier ſanfter Duldung. 


Geuß deinen Zauberſchimmer, 
Du blendendreicher Witz, 

Nur aus in edle Seelen, 

Die ſanft mit deinem Blitz 
Auch Zartgefühl vermählen! 


Was trotzt der laute Spötter? 
Es braucht zu loſem Scherz 
Und bitterm Hohngeziſche 
Nur, daß ein kaltes Herz 

Mit etwas Geiſt ſich miſche. 


Und wenn dein Blitz entflattert, 
O Witz, dann binde du 

Ihn an Vernunftgeſetze, 

Daß er die ſtille Ruh' 

Der Unſchuld nie verletze! 


Des Spötters wilde Laune 
erachtet in dem Chor 

er Lacher Zaum und Zügel: 
Dann, Wahrheit, tritt hervor, 
Und reich' ihm deinen Spiegel! 


Wohl darfſt du mit der Würde 
Des Wahrheitsſinn's den Greu'l 
Der ſtolzen Thoren rächen; 

Doch nie wirf deinen Pfeil 

Nach leis' entſchlüpften Schwächen. 
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Carl Gotthard Graß. 


Der Rheinfall. 


W. dich mein Aug' zuerſt empfand, 
Helvetien — wo aus der Felſenwiege 
Ein ſtolzer Strom zum Wogenkriege 
Sich ſtürzt von hoher Felſen Rand: 
Wo nie gefühltes Wonnefeuer 

Die Bruſt durchdrang, die Seele freier 
Zu neuen Welten ſich entſchwang: 

Wo jeder Ton auf ihren Saiten 
Harmoniſcher zum andern klang: 
Dahin ſoll mich des Liedes Flug begleiten, 
Auf Laufen's jähen Felſenhang! 


Hinweg von dieſer Zauberſtelle, 

Ihr Loutherbourge, Hackerte, 

Ihr Schütze und ihr Reinhardte! 

Ihr malt die Scene nicht! Ihr Könige, 

Hervor aus eurer Marmorzelle, 

Zu ſchau'n die Wogenpracht des Königes 
der Fälle, 

Wie ſich in ſilberliches Helle, 

Vom Glanz des Waſſergott's umſtrahlt, 

— Verſuchts, wer dieſes Bild auch malt! — 

Von ihrer hohen Felſenſchwelle 

Herabſtürzt dieſe Waſſerhölle! 


Umſonſt! Des Künſtlers Hand erbebt, 
Dem kühnern Dichter ſinkt die Leier. 

Er ſieht ein Heer von Kräften hier belebt, 
Sieht Leben und Verderben eng verwebt; 
Er ſieht aus grauem Nebelſchleier, 

Wie wellend Fluth aus Fluth ſich hebt; 
Wie tauſendmal im Augenblicke, 

Sich bauet eine Waſſerbrücke 

Und in den Abgrund ſich begräbt; 

Er ſieht ein ſchäumend Ungeheuer, 


Das fich zerſprengt und wieder ſchlürft 
Und aus dem Schlund im Sternenfeuer 
Ein Heer von Strahlenlichtern wirft, 
Wie wenn am Fels ſich Blitze ſplittern; 
Er ſieht, wie Maſſe Maſſe ſchwellt, 
Sieht einen Silberberg von Furien er— 
erſchüttern, 
Daß, aufgelöſt in eine Tropfenwelt, 
Er aufſpringt und zuſammenfällt. 


Welch ein Getös! Welch' weit verworr'nes 
Sauſen! 

Gleich Eichen, die der Sturmwind bricht 

Gleich der Orkane wildem Brauſen, 

Das fern den Wanderer mit Grauſen 

Und nah ihn mit Entſetzen füllt. 

Laut eilendes Verderben brüllt 

Aus ſeinem weiten Wogenrachen 

Des Bernhard's eisgeborner Sohn. 

Bang flüchten ſich erſchrock'ne Nachen 

Vor ſeines Zornes wildem Droh'n, 

Die Ufer dröhnen rings davon, 

Zerriſſ'ne Felſeureſte zittern 

Vor des Zermalmers Donnerton, 

Wie wenn auf ſeinem Wolkenthron, 

Geführt von rollenden Gewittern, 

Der Weltgebieter furchtbar naht; 

Wie wenn des Zeitenſtromes Rad, 

Vom Sturz der Jahre umgeſchwungen, 

Hier wälzte und mit tauſend Zungen 

Des Lebens Eile predigte. 


Ihr Pilger eilt zu heiligen Altären? 
Zertrümmert Marmor und Granit! 
Sie können ſich nicht neu gebären, 


Und ihrer Lampen Oel verglüht. 
Hier, wo ein ew'ges Feuer ſprüht, 
Hier lernt den Unbekannten ehren, 


Hier iſt ein heiliges Gebiet! 


Der Abend ift herabgeſunken ... 

An dieſes Lichtquells hohem Rand, 

Am Felſen lieg' ich feuertrunken, 

Seh' Berge knien im Nachtgewand 

Und ſeh' ſie tiefer hingeſunken, 

Zu tragen dieſe Silberwand. 

Ringsum ift Ruh’ der Kräfte, Stille 

Im ſanftgekrümmten Felſenthal; 

Das Leben ſchlummert überall. 

Aus ſeiner dunkeln Wolkenhülle 

Blickt einſam nur der Nächte Strahl, 

Doch raſtlos tönet fort des Rheines ſtarke 
Stimme, 

Es wälzt ſich immer neu die nie erſchöpfte 
Fluth. 

Ob auch von ſeinem wilden Grimme 

Des Sturmes müder Fittich ruht, 

Erlahmen nicht der Wellenhydra Flügel. 

Ermatten ift der Kräfte Loos, 

Nur dieſes Bild, der Gottheit Spiegel, 

Lebt immer, wirket immer groß. 

Nie brach das große Waſſerſchloß, 

Ob ſchneller auch als Pfeilgeſchoß 

Die Zeit mit unverhängtem Zügel 

Ein Wogenmeer durch dieſe Felſen goß; 

Ob in Jahrhunderten, die hier vorüber 
wallten, 


Auch tauſend Stimmen durcheinander 
ſchallten, 
Ward ihrer keine athemlos. 


Was für ein Bild ergreift die bange 
Seele! 

Des Grabes aufgeriſſ'ne Höhle, 

Worin die Vorwelt ſich verlor, 

Schwebt meinem düſtern Blicke vor. 

Erbauen ſah ich und zerſtören, 

Geſchlechter immer neu entſtehn, 

Einander drängen und vergehn 

Und fortgehn ohne Wiederkehren. 

Nicht Heldenruhm, nicht Würdenglanz, 

Nicht des Verdienſtes Siegeskranz 

Entreißt ſie dem gewiſſen Falle: 

Im Sturz der Zeiten ſanken alle! 

Bleibſt du allein in ewig gleichem Gleis, 

Du weißgelockter Wellengreis? 

Ob Felſen unter dir zerbrechen, 

Fühlſt du doch nicht des Alters Schwächen 

Und badeſt deine Stirn in Eis. 

Es hörten deine Wogenſprache 

Schon Völker, als noch keine Wache, 

Auf Felſen keine Hochwacht ſtand. 

Und ſpät noch lauſcht vom ſteilen Rand, 

Die Traubenſichel in der Hand, 

Der Schweizer deinen Wellenchören; 

Hört ferner Waffen dumpfen Klang, 

Wie Rauſchen von Burgunderſpeeren, 

Und ihn ergreifet Thatendrang. 


Erinnerung an die Beimath. 


Dort war's, wo unſer Lebensmorgen 
Noch einem Traum aus Eden glich, 
Wo vor dem Weltgewühl verborgen 
Uns Mond und Jahr ſo ſtill entwich; 
Ihr Hügel unſrer Jugendfreuden! 

An tauſend teuren Plätzchen reich, 

Wie fern ſeid ihr ſeit unſerm Scheiden, 
Doch immer kehrt das Herz zu euch. 


Dort war's, wo Sorge uns nicht drückte, 
Wo Lieb' um Lieb' uns lächelte, 
Wo Wald und Flur für uns ſich ſchmückte, 
Die Laube Frieden fächelte. 
Ward auch ein Schmerz uns zugemeſſen, 
Wie Regenſchau'r ſchwand ſeine Spur; 
Nach kurzer Noth ward er vergeſſen, 
Dann ſchien die Sonne ſchöner nur. 


Ihr Hügel, wo die Birken wehten, 
Du ſtiller Bach, du Lattenſteig, 
Ihr Pfade, die wir eingetreten, 
Ihr kanntet uns, wir kannten euch! 
Du heller See, ihr Ufermatten, 
Du hoher Berg, ſo blumenreich! 
Du Wandelgang im Exlenſchatten, 
Ihr kanntet uns, wir liebten euch! 


Ihr Morgen auf dem Hausthürſteige, 

Wenn die Zirene Blüthen bot, 

Und wenn am tiefgebeugten Zweige 
Sich hing der Eibiſchbeere Rot, 

Ihr Abende, wenn durch die Stille 

Die Nachtigall uns Wonne ſang, 
Wohin ſeid ihr? wohin die Fülle, 

Die unſre Herzen einſt umſchlang? 


Du wohnteſt bei uns, Himmelsfriede! 
Das Herz, von keinem Zwang gepreßt, 
Ergoß ſich gern im frohen Liede 
Und wenig brauchte es zum Feſt. 


Wir fragten nicht nach Seltenheiten, 
Weil, was wir hatten, uns gefiel, 
Wir waren reich durch Kleinigkeiten, 
Denn uns bedeuteten ſie viel. 


3 erſte Blümchen in dem Lenze. 
r Heerde wandelndes Geläut, 
Faulbaums Blüh'n, des Maies 
Kränze — 
Ach, alles gab uns Fröhlichkeit! 
Die Freude herzlichen Beſuches 
Vertrieb des Winters Schnee und Eis, 
Die guten Menſchen eines Buches 
Gehörten mit zu unſerm Kreis. 


Wohin ſeid, ihr geliebten Tage?! 
Kaum blieb ein Schatten noch dem Blick; 
Doch wiegt er in der Lebenswage 
Wohl manches ſpät're Lebensglück. 

Ihr theuren Schatten! bis wir leben, 
Entfliehet nimmer unſerm Blick; 
Geheiligte Gefühle ſchweben 

Aus eurem Dunkel uns zurück. 


Verſchwunden ſei die vor'ge Lage! 
Der Jugendhügel und die Flur, 
Das Eden unſrer Menſchentage 
Entblühet aus dem Herzen nur. 
Wo Lieb' und Einfalt ſich begrüßen, 
Wird auch die glatte Mawr belaubt, 
Und Freuden ſehn wir neu entſprießen, 
Die längſt verloren wir geglaubt. 


Doch ſuchen wir dich oft, o Hügel! 
Wo uns der Kindheit goldner Wahn 
Umfing, als in dem Zauberſpiegel 
Der Täuſchung wir das Leben ſahn. — 
Bleibt uns geweihet, Flur und Bäume, 
Und du, der Freundſchaft Wandelgang, 
Ihr vor'gen Freuden kehrt als Träume, 
Ihr Leiden wecket unſern Dank! 


— ů— 


Tanzlied. 


N lelodiſch entſchwebe Wenn bald auch entſchwunden 
Die liebliche Zeit, Der Wohllaut und Glanz, — 
Die hier im Gewebe Was hier ſich gefunden 

Die Tänzer gereiht! Im rhythmiſchen Tanz, 

Und wenn mit den Tönen Es ſchöpfte Entzücken 

Sie wieder entflieht, Aus eilender Zeit: 

So hat doch des Schönen Genug zum Beglücken 

Gefühl uns durchglüht. Für's flüchtige Heut'! 


Der Töne Erbeben Drum: Innig verſchlungen 
Weckt Freude und Luft, Im frohen Gewühl! 

Um freudig zu leben Wie balde verklungen 

In fühlender Bruſt. Sind Töne und Spiel! 
Es athmen die Klänge Der Augenblick ſchwindet, 
Hier ſelig und warm Sein Scheiden iſt nah; 
Und halten der Menge Wer freudig ihn findet, 
Umſchlingenden Arm. Nur dem war er da! 


kurländiſche Bauernmädchen Sonntags früh. 


Ulrich Freiherr von Schlippenbach. 


Das war geſchlafen! — Alles ift ſchon munter; 
Die Birke glänzt im hellen Sonnenſtrahl, 

Die Heerde zieht den Bergeshang hinunter, 

Und unſer Hirte flötet ſchon im Thal. 


Das Roſenblättchen aus geliebter Hand. 


Dürer Liebe ſüßes Zeichen, Ha, welch' Zauber dich umſchließet, 
Blättchen, das die theure Hand, Roſenblättchen, zart und fein! 
Freude mir und Troſt zu reichen, Iſt es Gluth, die dich umfließet, 


e i 2 Dir dank ich, € 5 56 TE 
Still und deutend zugeſandt; Iſt's der Liebe Purpurſchein? Dir dank ich, Gott, daß du ihn uns gegeben, 


Den lieben Sonntag; iſt ein Freudentag, 
Wo unſereins doch auch ſein bischen Leben 
In froher Luft genießen mag. 


Du, des Lenzes ſchönſte Blüthe, 
Aus dem zarten Kelch entkeimt, 


Welke nicht, du holde Blüthe, 
Bleibe, bis ein Myrthenblatt, 


Der wie meine Wange glühte, 
Als ich Seligkeit geträumt: 


Das in deinem Lichte glühte, 
Sich mit dir verbunden hat! 


Lang iſt die Woche, ſchwere Arbeit ſcheuchet 

Den Schlaf, den ſie doch ſelbſt geweckt, 

Bis dann der Sonntag kommt und alle Sorge weichet 
Und auch der Arme Ruh' und Frieden ſchmeckt. 


Was aber Alles werd' ich heut' beginnen? 

Mich ſchmücken und zur nahen Kirche gehn. 

Und das verſteht ſich; ſind mein weißes Linnen, 
Mein Tuch und auch das Häubchen doch ſo ſchön! 


Dort ſicher werd' ich meinen Hans wohl finden, 
Mit raſchem Pferde kommt er angerannt, 

Und alles ruft aus Krügen und Geſinden: 

Das iſt ein Kerl von Kraft und von Verſtand! 


Am Kirchenthor werd' ich ihn ſchön empfangen. 
Er giebt mir Weißbrod, reicht die Hand mir hin, 
Und Mädchen ſehn mit neidiſchem Verlangen, 
Wie ich ſo froh und glücklich bin. 


Wenn nun das Aufgebot der Paſtor kündet, 
So blickt mich Hans bedeutend an. 

Gewiß, noch eh' ein volles Jahr entſchwindet, 
Nennt ihn der Paſtor meinen Mann. 


Doch bis dahin muß ich noch viel gewinnen, 
Viel Handſchuh und viel Bänder fehlen mir; 
Ich muß den Flachs noch zu den Tüchern ſpinnen, 
Und Arbeitszeit iſt jetzt ſchon vor der Thür. 


Drum nach der Kirche nicht, wie's ſonſt geweſen, 
Erſchallt Geſang, bis bald der Tag entſchwand; 
Ich geh' in's Thal, — nicht einmal Beeren leſen, 
Nein, gleich mein Strickzeug nehme ich zur Hand. 


Und jede Maſche, die ich weiter ſtricke, 

Webt ſich zum Brautkranz mir heran, 

Und ſchlingt ſich meinem ganzen Lebensglücke, 
Wie an den Baum die Ranke, an. 


Drum, Sonntag, laß den Schlaf nur nicht erſcheinen! 
Du giebſt die Arbeit für die Liebe mir; 

Du wirſt mich dem Geliebten einſt vereinen, 

Und meines Daſeins Wonne dank' ich dir. 


Sonett. 


Ich träumte oft, mir ſei das Leben 

Aus früherm Daſein zugewandt; 

Dann ſchien mich da Bekanntes zu umgeben, 
Wo doch mein Auge Fremdes fand. 
Erinnerungen wollten mich umſchweben 

Wie Töne, die das ferne Vaterland 

Dem Schweizer vor die Seele heben, 
Obgleich ihm längſt die Heimath ſchwand. 


Drum, wenn auf meinen Lebenswegen 
Ein holdes Bild erſcheinen muß, 

So tret ich freundlich ihm entgegen 
Und gebe gerne Wort und Gruß 

Und denke an ein Heimathland, 

Wo wir uns lange ſchon gekannt. 


© A 
TON 


Karl Friedrich Ludwig Peterſen. 


Die Wiege. 


Ein Schwank. 


N. mal ein junger, feſter Mann, 
Kein Obenaus und Nirgendan, 

Wie man ſie wohl in Städt' und Flecken 
Sieht ſchaarenweis herum hergecken; 
Nein, klar und wahr und biederhaft, 
Tüchtig und züchtig in ſtiller Kraft; 
Hatt' Hüll' und Füll' an Gut und Gold, 
War guten Schwänken nicht abhold; 
Auch war er klug und wohlgelahrt 

Nur kannt' er nicht der Weiber Art 
Und meint in ſeinem ſchlichten Sinn: 
Ein blüh'nder Leib, ein Engel drin. 


Den überkam's 'mal wie ein Fieber, 

Sprach zu ſich ſelber: Hier, mein Lieber! 

Zwar haſt du manche wack're Geſellen, 

Die dir das Leben heitern und hellen 

Mit Schimpf und Ernſt, mit Spiel und 
Spaß — 

Aber es fehlt doch immer was! — 

Die dralle Maid hier nebenan, 

Ich wähn', fie hat dir's angethan; 

Haſt zweimal ihr in's Aug' geſehn, 

Schon iſt's um deine Ruh geſchehn. 

Das wird dir nachgerad' zu kraus; 

Ich mein', du gingſt auf's Freien aus. 

Und wie er ſaß und wie er ſann, 

Da kamen die Freunde juſt heran; 

Und als er frank ſein Herz entladen, 


Sprach einer: „Bruder es möcht' dir 


ſchaden; 
Die kenn' ich! Glaub’ mir feſtiglich: 
Das Fräulein iſt kein Weib für dich. 


) Sprüchw. Salom. 27, 15. 


Wiſſ' nur, ihr ſteckt ein Hahn im Schlund 
Der kreiſcht und kräht zu jeder Stund; 
Und wollt' man ihr den Schädel ſpalten, 
Sie muß das letzte Wort behalten!“ 

Die andern ſagten: „Er ſpricht wahr; 
Sie iſt ein weiblicher Huſar, 

Und trägt's Wahrzeichen der Kantippe, 
Ein Bärtchen an der Oberlippe.“ — 
Und alle aus einem Munde riefen: 

„Ein zänkiſch Weib, ein ſtetig Triefen!“!“) 


Doch er, vor Liebe ſchier enthirnt, 

In allen ſieben Sinnen verzwirnt, 
Sprach: „So, das will ich ihr vergeben; 
Ein kleiner Hader würzt das Leben. 
Bei immer Ja und immer Nein 
Schlief' man vor langer Weile ein!“ 
Und ſo warf er das Warnewort 

In'n Winkel hin und rannte fort. — 


Und nach ſechs Tagen oder acht 

Beging er ſchon mit Pomp und Pracht, 
Das Hochzeitsfeſt. Und Nächt' und Tage 
Floh'n luſtig hin, ohn' Kieb und Klage. 
Sie that ſo lieb und that ſo mild, 

Als wie ein Muttergottesbild. 

Ihm war's, er ſäh' den Himmel offen, 
Und meint': Ich hab's doch gut getroffen! 


Ein vierzehn Tage ſo vergingen, 
Da brach Natur mit Saus und Braus 
Wie Feuerflamme zum Schornftein 'raus; 


Die Adern ſchwoll'n ihr an der Stirn', 


Sie ſuchte Hader an Koch und Dirn'. 

Da klippert's und klappert's mit Schüſſeln 
und Schlüſſeln, 

Da gab's ein Sumſen, Grumſen, Horniſſeln, 

Ein Keifen, ein Schnaufen, ein Gellen und 
Schellen, 

Ein Kliffen und Klaffen und Widerbellen; 

Scheltworte raſſelten ihr vom Munde, 

Wie offenem Thor ein Rudel Hunde. 


Hu! — Dacht' er — heut ſchlägt's 
Wetter ein! 

Wird doch nicht alle Tag' ſo ſein? 

Doch leider war's zu ſeiner Plag' 

Bei ihr all' Tage Donnerstag. 

Heraus nun waren Zapfen und Spund, 

Hinpladdert's, wie aus Dachrinnenmund. 

Und alſo ward es offenbar, 

Was in ihr und was an ihr war. 

Sie war zornkäuig und widerbefzig, 

Hirntobig, ſchiefrig und ſchnatterlefzig, 

Immerdar grantig, protzig und trotzig, 

Immerdar belfrig und borſtenſtrotzig. 

Der Eh'mann ſchnitt ein Dreihellergeſicht, 

Dacht': Warum traut' ich den Freunden 
nicht! 

Er bat, er fleht, er warnt, er droht, — 

Half nichts; es hagelt Schloßen und Schrot, 

Und's Stirnlein, ſonſt voll Glanz und Glätt', 

Jetzt runzlich ſtets wie'n Hackebrett. 


Ein's Tages tritt er zu ihr hin, 
Spricht: „Gundel, haſt 'nen krauſen Sinn! 
Hätt' ich nur Freundeswort getraut, 

Ich hätt' dich nimmermehr gefraut; 
Doch wahrlich, es muß beſſer werden, 
Oder ich will nicht leben auf Erden! 
Sieh', Schatz! Ich hab' wohl Tag und Nacht 
Ob deinem Weſen nachgedacht, 

Und wenn mich eben nicht alles trügt, 
Hat Mutter dich nicht ſatt gewiegt. 

Ein Kind, das ſchreit und will nicht ſchweigen, 
Thut man alsbald in die Wiege legen, 


Und wiegt und ſchaukelt und ſingt dabei, 

Und ſchwichtet ſo das wüſte Geſchrei. 

Wohlan, biſt zwar ein großes Kind, 

Doch wer nicht wagt, auch nicht gewinnt. 

Deß hat mir 'n Schreiner mit Bedacht 

Eine tüchtige, mächtige Wiege gemacht; 

Und wenn du nächſt mit Toben und 
Schrei'n 

Mir wieder wirſt heilſtörig ſein, 

So werd' ich dich mit Wiegen und 
Singen — 

Trau' auf mein Wort! — zu Ruhe 
bringen!“ 

Und dabei ſchaut er fromm und heiter 

Ihr in's Geſicht und ſchritt drauf weiter. 

Sie ſtiert ihm nach mit Grimm und Groll, 

Und ſchrie: „Beim Himmel, der Kerl iſt 
toll!“ 


Schon Tags darauf, — der Ehemann 
Zünd't juſt ſein Morgenpfeifchen an, — 
Da hört er ſie mit hellem Klingen 

Dem Belial die Frühmette ſingen: 

Sie kiff, ſie kniff, ſie poltert', ſie ſchalt, 
Sie ſchnaubt' und tobt’ wie Sturm im Wald. 


Doch horch! Was lärmt da auf der Stiege? 
Auf geht die Thür, — und eine Wiege 
Für Enak's Kind, gar groß und breit, 
Wird eingetragen mit Feſtlichkeit. 
Man ſetzt ſie nieder, — und ohne Schonen 
Ergreifen zwei rüſtige Matronen 
Die Sängerin, ſtrecken ſie ſänftlich nieder, 
Umwickeln ihr die zarten Glieder 
Mit purpurrothemWindelband — 
Nicht regen konnt' ſie Fuß noch Hand — 
Achten nicht auf ihr Grunzen und Schrei'n 
Und legen ſie in die Wiege hinein. 
Der Eheherr ſetzt, ganz vergnügt, 
Sich neben an und wiegt und wiegt 
Und ſingt: 
„Eia, popeia! Wenn Kindlein thut ſchrein, 
Wickelt und windelt man's ſäuberlich ein, 


Legt's in die Wiege und ſetzt ſich dabei, 
Wiegt es und ſchaukelt es, eia, popei!“ — 
Saht ihr den Luchs mit gefeſſelten Tatzen? 

Er möchte Alles zerreißen, zerkratzen, 
(Hab's nie geſeh'n); er heult und brüllt, 
Schießt Funken aus den Augen wild; i 
Er ſchäumt vor Grimm, beißt in die 
Luft, 
Iſt doch ohnmächtig, der arme Schuft! — 
So trieb's ungefähr Frau Kunigund, 
Es ging ihr wie ſchimmlich Brod vom 
Mund, — 
Mit Sprudeln und Geifern, mit Schmäh'n 
und Schimpfen, 
Thut ſie den Eheherrn verunglimpfen: 
„Du Lump, du Mörder, du Böſewicht!“ 
Und mehr dergleichen; — ihn kümmert's 
nicht. 
So ging's den ganzen Tag entlang; 
Sie wettert' und ſchmettert', er wiegt und 
ſang: 
„Eia popeia! Ich ſag's euch fürwahr, 
Jung iſt mein Kindlein, erſt dreimal 
ſechs Jahr! — 
Schäme dich, Kindlein! Verſtändig nun 
ſei! 
Selber bald Mütterlein! Eia, popei!“ 
Doch als zu Ruhe ging der Tag, 
Ließ allgemach ihr Wüthen nach. 
Wie ihr der Mann mit Blicken ſchmeichelt, 
Ihr ſanft die heiße Wange ſtreichelt, 
Da brach ihr Herz, da ward ſie zahm, 


1) P.'s „Spitzname“ im Freundeskreiſe. 


Und weinte ſtill vor Scham und Gram; 
Und ſchluchzend rief ſie: „Du ſüßer Mann! 
O nimm mich wieder zu Ehren an! 
Haſt über mich den Sieg errungen, 
Mein wild und wüſt Gemüth bezwungen; 
Deß hab' ich dich noch eins ſo lieb. — 
Verbannet ſei nun Hader und Kieb! 
Will nimmermehr wieder ſchreien und 
toben, 
Das will ich dir vor Gott geloben; — 
Will treulich mit dir leben und hegen 
In Leid und Freud', denn das bringt 
Segen“. 


Der Mann ſprach Amen! — Wickelt ſie los, 
Nimmt fie hochfreudig in den Schoß, 
Küſſet und herzt ſie in trautem Muth: 
„Mein Gundel biſt mir wieder gut? 

O bleib' nur immer lieb und mild, 

Du blumenſchönes Frauenbild! 

Will dich auf treuen Händen tragen, 
Dir keinen Herzenswunſch verſagen, 

Bis wir dereinſt zu andern Frommen 
In Gottes ſchönen Himmel kommen!“ 


So lebten ſie fortan in Fried', 

Umwandelt war der Frau Gemüth. 

Wodurch? — Durch Wiegen zu rechter Friſt. 

Wenn's euren Weibern daran gebricht, 

So thut desgleichen! Daß Euch's glücke, 

Das wünſcht mit Herz und Mund — 
der Dicke.“) 


St. Peter und der Dreſcher. 


Eine Legende. 


Und es begab ſich, daß aus Judäa 
Der Herr einſt wandert' gen Idumäa, 
(Er pflog nicht eben gern zu reiten) 
St. Peter thät ihn dahin begleiten. 
Und eh' ſie den halben Weg vollbracht, 
Da ward es Abend und endlich Nacht. 
Es pfiff der Nord, ein kalter Regen 
Plätſchert den Wanderern ſtracks entgegen 
Und ſchlottert ihnen in's Geſicht. 
Der Herr — ihn kümmert das Wetter nicht — 
Geht fürder ſinnend nach ſeiner Art; 
St. Peter aber brummt in den Bart: 
„Huh! Sind mir das Apoſtelkleider? 
Muß ich doch frieren wie ein Schneider 
In dünnem Mantel von Kamlot, 
Mir ſelbſt und allen Heiden zum Spott! 
Ei daß dich! — Wär' ich der Herrgott oben, 
Ich ließe das Wetter nicht ſo toben, 
Ließe nicht barfuß durch Sturm und Schnee 
Meinen Sohn hintraben auf der Chauſſee, 
Mit ſeinem Apoſtel hinterdrein, 
Wie den jungen Tobias mit'm Hündelein! 
Iſt mir der Heil'genſchein faſt gefroren, 
Und liegt mir kalt auf beiden Ohren!“ 
So brummt er leis und will faſt weinen; 
Da ſieht er im Thale Lichtlein ſcheinen, 
Auch hörte er Hundegebell fernher, 
Deß freuete ſich Petrus ſehr, 
That rüſtig nun die Beine ſtrecken, 
Und ſo erreichten ſie bald einen Flecken. 
St. Peter tritt vor die erſte Thür, 
Klopft an und bittet um Nachtquartier; 
Doch drinnen ſchallt's mit rauher Stimme: 
„Packt euch, Geſindel!“ — St. Peter im 
Grimme 
Geht weiter, pocht an das nächſte Haus. 
„Wer klopft da?“ Schallts zum Fenſter 
hinaus. 
„Zwei arme Pilger; wir wollen erfrieren!“ 


Balt. Dichterbuch. 


„Dasmögt ihr thun, will euch nicht genieren!“ 
Und klirrend flog das Fenſter zu. 
St. Peter knirſchte: „Du Belial du!“ 
So überall gab's ſchnöde Worte, 
Wo er nur anklopft im ganzen Orte: 
„Landſtreicher! Scheert Euch! — Wer heißt 
Euch reiſen?“ 
„Fort, oder ich will Euch die Wege weiſen!“ — 
„Geht in den Buſch!“ — „Kommt morgen 
früh!“ — 
St. Peter ſank faſt in die Knie, 
Ihm klappern die Zähne, ihm ſchlottern 
die Waden: 
So geht er noch an den letzten Laden. 
„Wer da?“ — „Wir bitten um Nacht- 
quartier!“ 
„Gleich!“ Tönt's zurück, und aufgehtdie Thür. 
„Willkommen, ihr Wand'rer! — Da iſt 
ne Streu; 
Aber morgen früh mit dem Schlage drei, 
Da müßt ihr 'naus mit mir in die Scheune, 
Und helft mir dreſchen bis um neune, 
Wollt ihr das? — Gut! — Wo nicht — 
marſch weiter!“ 
„Ei, Lieber!“ rief St. Petrus heiter, 
„Von Herzen gerne!“ — „Nun ſchlaft 
geſund!“ 
Die Wanderer legten ſich nieder zur Stund', 
St. Peter vorne, der Herr hint' ein, 
Und ſchliefen flugs und fröhlich ein. 


Doch eh' ſich noch eine Maus thät regen, 
Schlug's eins — zwei — drei mit hellen 
Schlägen. 
Der Bauer ſpringt auf und rüttelt nicht zart 
Den heil'gen Peter bei ſeinem Bart. 
„Halloh, halloh! Steht auf, Geſellen! 
Ihr ſollt mich nicht um die Arbeit prellen!“ 
„Gleich!“ Rief St. Peter, „geht nur zuvor!“ 


— — . 


— RETTET 


Legt ſich danach auf das andere Ohr 
Und ſchläft, aus allen Nüſtern ſchnarchend, 
Als wär' er jhon Papſt und läg auf Parchent. 
Der Bauer ſpricht draußen: „Wo ſie nur 
bleiben? 
Gelt! — Muß ihnen die Nähte reiben, 
Und zwar mit Aſchen noch ungebrannt.“ 
Nimmt drauf einen tüchtigen Stecken zur 
Hand 
Undſpricht: „Willſt du nicht dreſchen für mich, 
Du fauler Geſelle, ſo dreſch' ich dich!“ 
Und Prügel regnet's auf St. Peter, 
Der fährt in die Höh' und kreiſchet Zeter. 
„Barmherzigkeit, ich komme gleich! — 
Habt mich gedroſchen windelweich!“ 
Der Bauer ſprach: „Glaub's gern, nur'raus! 
Sonſt —!“ Und jo ging er wieder hinaus. 
Indeſſen träumte der Heiland ſüß 
Von Himmelsfreuden und Paradies; 
Des Vaters Ernſt, der Mutter Lächeln, 
Wie Engelsfittiche ihn umfächeln; 
Und ſcheuchen von ihm all' Noth und Geſchrei 
Des armen Apoſtels auf der Streu. - 
St. Peter nun dacht' in ſeinem Sinn: 
Ich leg' mich lieber da hinten hin! 
Hier vorn iſt — ſcheint's — die Ehrenſtelle, 
(Ich ſpür's an meinem wunden Felle) 
Drum lieg' auch billig der Meiſter hier, 
Und kommt der Dreſcher, das grobe Thier 
O, mag er ihm auch die Knochen ſchärfen, 
So han wir einander nichts vorzuwerfen! 
Drauf ſchritt er über den Heiland weg 
Und legte ſich hinten in die Eck'. 
Und brummte: „Schlafen iſt beſſer denn 
Dreſchen, 
Und was nicht brennt, das ſoll man nicht 
löſchen.“ 
Und damit ſchlief er feſt wieder ein. 
Bald trat auch wieder der Bauer herein, 
Schwenkt' in der Hand den böſen Stecken, 


Und ſprach: „Du Schlafſack in der Ecken, 

Biſt leer ausgegangen, — will dir's gedenken! 

Denn borgen, mein guter Freund, iſt nicht 
ſchenken!“ 

Und fährt nun wieder mit Hieb und Stoß 

Da hinten auf St. Peter los. 

Die Hiebe fielen hageldicht, 

Denn der ſie gab, der knickerte nicht. 

St. Peter ſchrie als wie am Spieße, 

Raffte ſich auf, ſprang auf die Füße, 

Und ſchoß wie'n Bolzen zur Thür hinaus. 

„Nein! — Iſt mir dasein verwünſchtes Haus! 

Sind Bauer und Knittel nicht wie verſeſſen, 

Nur meinen armen Rücken zu meſſen? 

Die Schläge, die St. Paul bekam, 

Sind gegen dieje nur Kinderkram. 

Zwar kriegt ich ſie nicht ganz ohne Schuld, 

Will drum ſie tragen mit Geduld!“ 


Der Herr indeß war aufgewacht; 

Er trat mit ſeiner milden Macht 

Gar freundlich auf den Dreſcher zu 

Und ſprach: „Hab' Dank für Dach und Ruh!“ 
Der Bauer, von ſeinem Blick betroffen, 
Hält Na und Mund und Thüre offen, 
Spricht: „B'hüt euch Gott, o Herre mein!“ 
Und denkt: Nun dreſch' ich wohl allein! 
Doch als er hinging auf den Plan, 

Da hatten's die Englein ſchon gethan. 


So ging der Herr hinaus zum Orte. 

St. Peter harrte an der Pforte; 

Er wollte faſt vor Scham vergehn 

Und durft ihm nicht in's Auge ſehn. 

Stumm ging er hin, den Blick zur Erde. 

Da ſprach mit gütiger Geberde 

Der Herr: „Mein Peter, biſt wohlgemuth! 

Dein' Schalkheit ward dir vergolten gut, 

Drum meiſt're nicht des Himmels Walten, 

Verſprich nicht, was du nicht magſt halten! 

Bring' deine Freunde nicht in Gefahr! 
Vergiß auch den Dreſcher nimmerdar!“ 


Caſimir Ulrich Bühlendorff. 


Aeols Harfe. 


Acols Harfe weht im Winde 
Süßer Töne Hauch mir zu, 

Sanfte Lispel, leiſ' und linde, 
Wie der Mond zur Abendruh; 


Wie bewegte Bäche wallen 

Über Raſen, weich und grün; 
Wie des Hirten Lieder ſchallen 
Und dem Geiſt vorüberfliehn. 


Und die Wipfel neigen leiſe 
Sich dem Wohllaut meiner Ruh, 
Und die wohlbekannte Weiſe 
Tönet meinem Herzen zu. 


Ungeſtilltes Sehnen. 


Doll ich immer weiter wandern, Zieht der Schwan in goldnen Kreiſen 
Selten raſten, nimmer ruhn? Durch die fernen Himmelshöh'n, 
Ach! Da komm ich nur zu Andern Denk ich: Könnt ich mit Dir reiſen! 
Aber nimmer zu den Meinen; Liebend findeſt Du die Lieben; 

Weiß von Keinen, Mich im trüben 

Die mit Luſt mir Liebes thun. Nebel will kein Herz verſtehn! 


Heimath iſt mir längſt entſchwunden, 
Lieb' und Frieden ſucht mein Herz, — 
Hat ſie nimmer doch gefunden; 

Ach! Es ſucht bis zum Ermüden 

Lieb' und Frieden! — 

Werd' nicht müd', mein armes Herz! 


Einſamkeit. Mit dem Pflüger wach und auf. 


Mich treibt ein unerklärlich tiefes Sehnen Mit dem Pflüger wach und auf, Kämpfe denn nach deiner Pflicht, 
Durch's Leben hin; | Walle weiter, thalhinauf, Bis der Wanderſtab zerbricht, 
Ich ſuche Frieden, ach, und finde Thränen, | Walle, Pilger, ſchau den Pflug, Der dich ſo viel Jahre trug, 
Wo ich auch bin! | Schau der tiefen Furchen Zug! Der dir keine Wunden ſchlug; 
Grabe dich mit Thränen ein, Bis dich einſt der Morgen grüßt, 
Kein Weib, kein Kind beſchwichtigt meinen Buſen | Endlich wird's ein Grablied fein! Wenn du alle Schuld gebüßt. 
Im Lebensdrang, 
Und es verſagen ſelbſt die holden Muſen Singt denn, wenn die Knospe blüht, 
Mir den Geſang. Lerchen, mir ein Morgenlied, 
Der bei eurem ſüßen Schlag 
Mich führt kein Weg zum heimathlichen Herde — | Oft verſeufzte feinen Tag, 
O traurig Loos! Oefter auf den Bergen ſtand, 
Nimm du mich auf, du heil'ge Mutter Erde, Grünen Stab in ſeiner Hand! 
In deinen Schooß! 


Der Kahn. 


Fahre, fahre, mein Nachen, Warf meinen Kranz in die Fluthen, 
Auf der zürnenden Woge hin! Ach! Mein letztes theuerſtes Gut, 
Nach viel Nächten und Tagen Welk von den dorrenden Gluten! 
Hab' ich mich durch die Brandung ge- Fernab iſt's, wo am Geſtade wir 
ſchlagen, ruhten — 
Iſt wohl kühner und heller mein Sinn. Ach, nicht mehr dem Herzen genug! 


Laß dich nicht irren 'was Tribes! — 
Drüben das lockende grüne Gezelt: 

Da giebt es 'was Gutes und Liebes. 
Friſch mit den Rudern! Raſchen Getriebes 
Aus der alten zur neuen Welt! 


Karl Bernhard von Trinius. 


Die Roſe. 


An Garten, wo die Zephyrn koſen, 
Da breitet ſich mit tauſend Roſen 
Ein Stamm an grauer Lattenwand. 
Viel hundert bunte Sylphen ſchwelgen 
Oft tauſchend in den Nektarkelchen 
Und küſſen ihren Purpurrand. 

Drum badet unter zartem Flore, 
Den ſie gelöſt mit ſanfter Hand, 

Ihr ſchönes Angeſicht Aurore. 


Nur Eine ſonder Kuß und Spiele 
Hängt freudenlos am welken Stiele 
In ihres Laubes Nacht dahin. 

Es zehrt an ihr mit ſtillen Schmerzen, 
In ihrem nie enthüllten Herzen 
Verbirgt ſich ein verſchwiegner Sinn. 
Der Zelle, düſtrer ſtets und trüber, 
Der klöſterlichen Schwärmerin 

Zieht kalt die muntre Schaar vorüber, 


Der Vater ſieht das Kind vergehen 

Und haucht ſie an mit ſüßem Wehen 
Und küßt den bleichen Mund und ſpricht: 
„Von allen Schweſtern du alleine 
Entſchleierſt dem geliebten Scheine 

Der Sonne deinen Buſen nicht. 

Wer löſchte deiner Wange Schimmer? 
Solch' gramgebleichtem Angeſicht 

Leiht Hymen ſeine Fackel nimmer!“ 


Und Röschen lächelt ſanft und ſchweiget; 
Und wie der Abendſtern ſich neiget, 
Entwich die Blüthenſeele ſchon. 

Und als ſie los den Schleier ringen, 
Da liegt mit himmelblauen Schwingen 
Des Frühlings ſchönſter Blumenſohn. 
Entſeelt in ihres Buſens Falten, 

Bis ihr der letzte Hauch entflohn, 

Hat ſie den Einzigen gehalten. 


* 


e in Schmerz und Wonne 
Und geſenkt der Andacht Blick, 
Denkſt du, heilige Madonne, 

Still dein wundervolles Glück. 


HBamſon v. Bimmelltjern. 


Maria. 


Wird durch dich im alten Bunde 
Des Propheten Wort nicht wahr? 
Nicht der Sendung hohe Kunde 
Uns im Knäblein offenbar? 


Welch’ ein Kind! Holdſelig lieget Sieh', er kommt, ein Friedensbote, — Ein reicher Strom, ergießt in hundert Armen 
Dir's an jungfräulicher Bruſt, Heil'ge, wein' in Freuden aus! | Die Wahrheit zwar fih hier vor unſrem Blick; 
Dir, vom Mutterglück beſieget! Zu lebend'gen all' das Todte Hier mag ihr Licht doch nicht den Geiſt erwarmen, 
Seines Gottes ſich bewußt! In des ew'gen Vaters Haus. j | Wir treten ſcheu vor ihrem Glanz zurück. 

| Einft aber, dem unendlichen Erbarmen 
Am Buſen, einſt ach, athmen wir ihr Glück, 
Und leicht, auf goldnem Wolkenſaum getragen, 
Entfliehn wir dann dem Nebel ird'ſcher Plagen! 


Du Mühſeliger, o weine — 

Du Belad'ner, ſeufze nicht! 

Denn ſein Joch iſt ſanft und ſeine 
Laſt iſt leicht — o weine nicht! 


* 


Frühlingsabend. 


Die duftet ſtill, die Flur, im Blüthenregen, 
Hellſchimmernd in der Farben buntem Schmelz. 
Die Nachtigall in liebewarmen Schlägen 

Ruft klagend aus dem dämmernden Gehölz; 
Hier ſtürzet an des Wandrers engen Stegen 
Des Gießbachs Silberſchaum vom ſchroffen Fels; 
Dort leuchtend in der Abendſonne Gluthen 
Umſchifft der Schwan des Teiches Spiegelfluthen. 


Die Sterne flimmern und der Mond. Es ſchließet 

Sich ſtill der Blüthenkelch; allein das Herz 

Des Menſchen öffnet ſich. Ach, liebend fließet 

Es über in der Wehmuth Luſt und Schmerz! 

Bald ſinkt es, wenn's der Schöpfung Glück genießet, 
Bewältigt nieder, bald ſteigt's himmelwärts 

Und ſieht auch in der Nacht geheimſtem Schweigen 

Des ew'gen Lichtes tiefverborg'ne Zeugen. 


So wogt, o Menſch, ein ſtilles, ſüßes Leben 
Selbſt in den tiefſten Adern der Natur! 

Doch wir, ſei Nacht uns, ſei uns Licht gegeben, 
Wir ſchwanken auf des Wechſels flücht'ger Spur. 
Ob dort wir ſinken, hier empor wir ſtreben, 

Es iſt des Augenblickes Täuſchung nur — 

Und doch — o Troſt! Des Lebens Truggeſtalten 
Wird herrlich einſt die Zukunft uns geſtalten. 


BTY j | ' Denn, wie er ſtets mit frevelndem Vergnügen 
Auguft Heinrich von Weyrauch. Das All mit ſeinem engen Sinn umſchränkt; 

ji 1 | Statt kühnen Muths zum Himmel aufzufliegen, 
Ihn nur entweiht zu ſich hernieder zwängt, — 
Will er in einen Laut zuſammenpreſſen 
Das Unnennbare. | Der Schöpfung ew'ge, große Harmonie: 
Wohl nimmer war ſein Dünkel ſo vermeſſen, 
Als da der Liebe er den Namen lieh! 


Wes iſt es, das mit wundervollem Weſen 
Vermählt und bindet, was ſich nie gekannt? 
Es lehrt das Herz im Fluge klar zu leſen, 
Was tief verhüllt im andern Herzen ſtand. 

Es herrſcht, ein Gott, in nie betret'nen Hallen, | J . x 
Doch zahlt's mit gleichem Werth den ſchönen Kauf: | f Der fterbende Schwan. 

Den eignen Schleier läßt es willig fallen, | | 

Der fremden Gottheit jüßient’® den Tempel auf | | W. ſich des Lebens Morgentraum Doch iſt ſein finſtres Ziel erreicht, 

13 Auf dunklem Nachtgrund wiegt; So gönnt ihm das Geſchick, 

Wie durch den weiten Himmelsraum Von ſeinem ſtillen Harm erweicht, 

Ein Silberwölkchen fliegt: Das langerſehnte Glück; 

So wogt des Schwanes Schneegefieder Und ſeine Zauberweiſen dringen 

In blauen Fluthen auf und nieder. Gen Himmel auf des Wohllauts Schwingen. 


Es ſchleicht ſich leiſe fort aus wildem Leben, 
Die Stille liebt es und den nächt'gen Traum: 
Nach oben blickt's mit ſehnſuchtsvollem Streben 
Und wiegt ſich leicht auf goldner Wolken Saum. 
Ein göttliches Geheimniß iſt's geboren, . 
Drum haßt es jede Sprache, jeden Ton: | | (Si.e tragen ihn mit ſtiller Luft, Und an des Todes Athem kühlt 

Auf ewig geht das Himmelsglück verloren, | b Denn er iſt fromm und gut; Er nun den heißen Brand. 

Sobald des Daſeins Zeuge ihm entflohn. Doch unter feiner weißen Bruft Was je ſein armes Herz gefühlt 

| Wallt ungeſtüm fein Blut, Und nimmer Sprache fand: 

Nur in der gleichgeſchaff'nen Seele Spiegel | And lügend in der Schönheit Schleier Ach! AU fein Hoffen, all' ſein Sehnen 
Malt höher ſtrahlend ſich des Urbilds Glanz; Birgt er ein tödtlich zehrend Feuer. Zerſchmilzt zu ſchwermuthsvollen Tönen. 
Verbrüderte Gedanken ſucht ſein Flügel, | , | 
Und freudig haſcht es fie im luſt'gen Tanz. 
Zu welchen Sphären die Vereinten irren 
Nie windet ſie ein Hauch des Zweifels los; 
Wie dürften ihre Bande ſich entwirren, 

Da ihrer Quellen Paar in Eins zerfloß? 


An ſeines Lebens Blüthe nagt O kurze Freude! Nur zu bald 

Des herben Grames Zahn, Iſt ihm die Kraft gefloh'n, 

Und jeder Laut iſt ihm verſagt, Und immer leiſer, leiſer, hallt 

Der Schmerzen lindern kann. Der ſanfte Klageton; 

Geheim muß er ſein Leiden tragen Und mit der letzten Klänge Beben 
Und darf es nicht den Lüften klagen. Verhaucht er auch ſein müdes Leben. 


Was iſt es, das die dunkle Nacht der Sinne | Crfennft Du, Holde, wohl das Bild? 
Zerreißend von des Geiſtes Klarheit trennt; | Auch ich trug ſtill und lang, 

Das Tugend nur aus ewigem Gewinne | Bis meinem Innern, gramerfüllt, 

Und nicht durch ſtolze Siegerkronen kennt? l Die Klage ſich entrang. 

Die Frage ſchallt bis zu den letzten Sternen — | Bald werden meiner Leier Saiten 

Kein Lüftchen regt ſich — alles ſtill und ſtumm! — | Auch mich in ew'gen Schlummer läuten. 
O mag der Staub aus dieſem Schweigen lernen, 
Zu ehren ſtiller Götter Heiligthum! 


Der Jünger. 


Karl Outat Jochmann. 


Abend ſteh' ich an der Schwelle, Ha! Sie rauſchen auf, die Flügel, 
Die das Heiligthum begrenzt, Die das Wort zuſammenhält, 

Und es hat mit ſanfter Helle Und gelöſet ſind die Siegel | 
Noch kein Lichtſtrahl mir geglängt. Der geheimſten Geiſterwelt! Stanzen. 
Darf ich's hoffen, darf ich's wagen? Und den Strahlenhimmel theilen | 
Dring’ ich zu der Meiſter Chor? Will der nachtgewohnte Blick — 
Doch mit Beben und mit Zagen Ach! Von tauſend glüh'nden Pfeilen 
Klopf' ich an das goldne Thor. Fährt getroffen er zurück. 


Bereuen ſoll ich jene beſſ're Stunde, 

Den einzigen, den nur zu flücht'gen Tag, 
Wo vom Genuß die Bange überwunden 

Aber kühlend zieht ein Schleier | An meiner Bruſt in ſüßer Ohnmacht lag? 
Um die heiße Schläfe ſich; | h | Warum, ach, ift er mir jo raſch entſchwunden, 
Milde glüht das heil'ge Feuer, | Den ich mir nie zu oft erträumen mag, 
Sanfte Hände greifen mich; | Er, den ich mir vor allen, die ich zählte, 
Unſichtbare Führer, leiten | | Zum einzigen und letzten gern erwählte? 

Sie mich durch die Zauberwelt, t 
Bis dem Auge des Geweihten 
Einſt die letzte Hülle fällt. 


Wie ich mit ſtürmiſch ſiegendem Entzücken 
Die holderröthende Geſtalt umfing 

Und geizig, mit der Liebe Späherblicken 
An jedem reizenden Geheimniß hing: 

So ſoll mich die Vergangenheit beglücken, 
Wie ich ihr hoffend einſt entgegenging, 
Wenn jenes Bild, ſo wahr als Wirklichkeit, 


A. | 
SI | Mit neuer Gluth die Sehnſucht mir erneut. 


Wohl köſtlich ſind der erſten Liebe Sehnen, 

Des Mädchens Furcht, des Jünglings Schüchternheit, 
Der räthſelhaften Wünſche ſtille Thränen, 

Und aller Reiz, den das Geheimniß leiht; 

In jeder nächſten Gunſt die höchſte wähnen, 

Wenn ſich an jedes Glück ein neues reiht, 

Bis ſiegend, wo ſie überwältigt ſcheint, 

Die Liebe klagt und das Vergnügen weint. 


So glänzt am leichten Stamm in weißen Reigen 
Ein Blüthenheer, des Frühlings heitre Macht, 
Und dichter wölbt das Laub ſich an den Zweigen, 
Und heimlich glühend iſt der Keim erwacht; 

Bis ſich die reichen Aeſte ſpendend neigen, 

Der Baum enthüllt des Herbſtes farb'ge Pracht, 
Und, von der ſüßen Fülle angeſchwellt, 

Dem Lüſternen die Frucht entgegen fällt. 


O zügle nicht den Gott, der in dir waltet, 
Nun vor dem trunknen Blick der Schleier fiel! 
Des Lebens Räthſel hat ſich dir entfaltet 

In deiner Sinnen wonnevollem Spiel. 

Die Blüthe welkt und die Begier erkaltet, 
Und an der Jahre ſchnell erreichtem Ziel 
Beut, wie das Glück, nur die Erinnerung 
Noch kalte Schatten, nicht Befriedigung. 


Mit ihrem Glanze ſtirbt der Blume Leben; 
Des Winters Sturm, er kennt die Lerche nicht, 
Und langſam tödtet, was ein Lenz gegeben, 
Des bleichen Schnees drückendes Gewicht. 
Vergebens will ſich noch der Wunſch erheben, 
Wenn einſt der Jahre Laſt die Kräfte bricht. 
Ach, einſam lebt das Herz, wenn Alles ſtarb, 
Was je der Sinn genoß, der Geiſt erwarb! 


Zwar über alle Keime, die entſchliefen, 

Schwingt bald ein andrer Lenz den Blüthenſtab; 
Ein Sängerchor, den wärm're Sonnen riefen, 
Schwebt auf die heimathliche Flur herab: — 
Uns weckt kein Frühling in den dunkeln Tiefen, 
Kein Sonnenſtrahl erwärmt das kalte Grab. 
Wohl jeder ſinkt, doch keiner iſt erwacht, — 

Iſt unſre Ewigkeit die ew'ge Nacht? 


Eroberſt du dem Glücke neue Grenzen, 

Du armes Herz, das heut durch Träume ſchweift? 

Ach, aus der Jugend bald verwelkten Kränzen | | 

Iſt keine Frucht für deinen Gram gereift! | | e 8 

Du ſiehſt umſonſt vergangne Fernen glänzen, | Johann Jakob Malm. 

In die dein Wunſch voll Luſt und Ohnmacht greift: | | 

Dir, Kind des Staubes und der Dunkelheit, 

Gehört nur ein Moment aus aller Zeit! | Die Oberpahl'ſche Freundſchaft. 
1818. 


. Dar, tenkt' ich mal in meine Sinn, Und nehmt tas Wuchs!) mit lange Wanze) 
Willſt wahren toch heinmal Und pannt tas wor tas Saan’); 

Su Wreind nach Oberpahlen in! Tann nehmt’ ich meine Mütz und Ans“ 
Und ging nu in tas Tall. Und wangt' ſu jagen an! 


1) Fuchs. ) Schwanz. ) Schlitten. ) Handſchuhe. 


Und nu katſait +) turch Tuchk und Tolm ?) 
Ich tuhhat neljad?) wort, 
Und wie tas Vind war üks, fafs, Fol *) 
Ich an tas Tell und Ort. 


Vart', tenkt' ich, willſt toch machen Paß 
Mit oberpahlſe Wreind! 
Tu willſt ihm trehen lange Naſ'; 
Laß ſehn, was tas toch meint! 


So tenkte ich tenn nu pei mir 
Und ging auf Warwad?) tanu 
Wor oberpahlſe Wreind ſein Tier 
Und pompſte“) krimmig an. 


„Ver ta?“ ruft' oberpahlſe Wreind. — 
„„Buſti mene Turak!““ 7) 
Ruft' ich und tenkt: Aha! ter meint, 
Ich ſei ein kroß Ruſſack! — 


Nu ruft mein Wreind auf ruß mir fu: 
„To tam? ti mne ſkaſi!“ $) 
„„Malzi!““ ) ruft ich, „„tebe ſkaſu, 
„„Ti dolko mne buſti!““ 10) 


Stott weiß, woturch tas Wreind es fah, 
Ich ſei kein ruſſe Mann! 
Er ruft: „Was pompſt tenn tu, Suchna, 
„Tas Tier ſo krimmig an! 


ier iſt nicht in Sloß! Komm 
hein, 
„Tu teiwels-kroße Ruß! — 
„Tu ſeinſt mir ſo ein Kerl ſu ſein, 
„Tas Paslid en) at an Wuß!“ — 


Wie Arrakas !? jo prank ich tann 
Auf pahlſe Wreind nu ſu, 
Und ruft', ta wix wranſches ich kann: 
„„Kommang wu porge wu?“ 


„O mögſt tu toch kus kurrad !?) gehn 
„Mit tein wranſches Geblarr! 
„Man kann ja nicht ein Wort verſtehn; 
„Tu piſt te wahre Narr!“ 


So prach mein Wreind und nöthigt' mich 
Auf Pank ſu ſitzen in; 
Tann kriegt' mit kroße Napsklas ich 
Ach, brächtig Proſtoi win! ““) 


Und nu erſälten wir alstann 
Uns allerlei Geſicht: 
Won tas, wie Kaſſiaue-Ann 8) 
Won Präutkam Vams ) gekriegt; 


Und won tas Vurſt und won tas Keck, 1) 
Was Wreind ſein Wrau gemacht, 
Und wieviel das gekriegt at Peck 
Won Wein, was tas geſlacht; 


Und won te Wogeln Arrakad, 
Was auf tas Kuſoks-Paum 18) 
Ich hunterwegs geſehen at, 
Man konnt ſie ſählen kaum; 


Und won mein Emmis'), was ich ab, 
Wieviel tas Porſad 50) at, 
Und wie mein Wuchs wir lauft in Drab 
Und thut nicht werden matt. 


So redten wir tenn unter uns 
Mehr nurrige Geficht; — 
Ta wragt tas Wreind: „Trinkſt tu auch 
Puns?“ — 
„„Tu Narr, warum tenn niht?” 


Mein Wreind nehmt' varme Vaſſer nu 
Und that tas Onig ein 
Und koß tas Proſtoi win taſu 
Und Heſſig obentrein. 


1) gejagt. ) Miche und Staub. ) mit großer Schnelligkeit. 9) eins, zwei, drei. °) auf den 
Zehen. ) paukte. ) laß mich ein, Narr. 9) wer da, ſprich! ) ſchweig'. ) ich werde es dir 
jagen, laß mich erſt ein. 1) Bauerſchuhe. 12) Elſter. ) zum Teufel. ) Branntwein. 1) Katzenhofs 
Anne. 1) Prügel. 17) Blutkuchen. 19) Tannenbaum. 6) Sau. ) Ferkel. 


Tas war ein kar ſu brächtig Puns! 
At ich's toch alle Tag! — 
So dranken wir nu unter uns 
Und rauchten Karjakak.!) 


Haufeinmal ruft' tas Wreind: „O vart'! 
„Was wangen wir toch an? — 
„Tu kannſt toch pielen auch tas Kart, 
„Tamitzman pielen kann?“ 


„„O ja, ich piel ſo ſiemlich ips 
„„Und pielen auch recht wiel, 
„„Tas Kupki, Ausprand, Ninnanips, 
„„Pruspart und Turakpiel!““ ?) 


„Tu pift ja teiwels-wixes Mann, 
„Taß tu tas Karten pielſt! — 
„So wollen wir tenn wangen an 
„Su pielen, wenn tu willſt!“ 


Ich ſagt': „„So laß uns pielen ſu!““ — 
Wir nehmten Karten wor 
Und pielten in fans fute Ruh; 
Toch immer ich werlor! 


Ich haber kar nichts Pößes meint' 
Und piele ruhig, hals 
Haufeinmal ſeh', tas pahlſe Wreind, 
Tas pielen krimmig wals! 


Nu ruft ich ihm fang vüthend ſu: 
„„Unswat, tu pielen wals!““ 
ſagt' er, „tu Alunke, tu! 
lügſt tu in tein Als!“ — 


as? 


ſagt' ich ihm aus wolle Mund: 
u pettajt?) Geld mir ab! 
u piſt ein Suft, ein Teiwels-Und! 
„„Tu tehlſt ja wie ein Rab!““ — 


Ta prank er inter Tis erwor 
Und kab mir mit tas Wauſt 
So krimmig klitz, klatz um tas Hohr, 
Taß tas man ſauſt und prauſt. 


„„Werwluchter Kerl!““ jo wing nu ich 
Auf Teiwels-Art ſu ſrein. 

„„Tu pielen wals und lagen mich! 
„„Tas ift werwlucht gemein!“ 


Nu kam tas pahlſe Wreind fu mir 
Und nehmt mich pei mein Sopp 
Und meißte mich nu aus tas Tier 
Recht über Als und Kopp. 


Ich gramt mich auf, ging in mein Saan 
Und wuhr tawon und weint' 
Und tenkt': Tas aft, tu arme Jaan) 
Won oberpahlſe Wreind! 


1857. 


Pat wierzig Jahre find es er, 
Taß ich erſählen that, 

Wie oberpahlſe Wreind ſo ſehr 
Mich krob peleidigt at; 


Wie er ta Karten pielte wals, 
Taß immer ich werlor, 
Und wie ich Suft ihm warf an Als, 


Und wie er packt' han Sopp mich han 
Und meißt aus Tier mich haus, 
Und wie ich arme Mens halstann 
Kanz draurig wuhr nach Auſ'. 


Su Auſ' nu klagt' ich meine Noth 
Tenn auch han meine Wrau. 
„Und tu“, ruft ſie, wor Vuth wuchsroth, 
„Lugſt ihn nicht praun und plau? 


1) Bauertabak. ) Ehſtniſche Kartenſpiele. ) betrügſt. ) Johann. 


„ Dichterbuch. 


„Fui ſäm' tich! pift hein junge Mann, 
„Wie Hochs ſo kroß und tick! 
„Wängt einer tich ſu auen!) an, 
„Tu auſt ihm nicht ſurück! 


„Piſt immer toh hein alte Toß!?) 
„Und aft far kein Kuras 
„Und läßt tir danzen Klein und Kroß 
„Man immer hauf te Naſ'!“ 
Ich ſagt': „„Was ſollt' ich machen ier? 
Er packt' han Sopp mich han; 
„„Mein Ande wor, er inter mir, 


Was konnt ich thun ihm tann?““ 
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Mit heinmal prang fie ſu mich her 
Und packt' mich han mein Sopp 
Und ſneit' mit halte kroße Seer 
Tas ab mir won te Kopp. 

„„Vas Teiwel!““ ruft' ich „„machſt tu nu? 
„„Tas ift toch fang vertrackt!““ 
„Ich ab gemacht, taß man te Kuh 
„An Wanz nicht vieder packt!“ 

Tağ ich werloren meine Sopp 
Krämt' ich mich nicht ſu Tod; 
Ein jeder atte klatte Kopp, 
Und Sopp war nicht mehr Mod'! — 


Wor mehrern Jahren ſogen wir 
Tenn nu won Lande kanz 
Nach Reval her und wohnte ier 
In Aus in Katzenwanz s); 


Toch hals te kroße Krieg wangt' han 
Mit Turk und mit Wranzos 
Und mit te tide Hengelsmann,“) 
Ta ging ter Teiwel los! 


Und hals nu Napier kommen 
Mit Siff und kroß Geſrei: 
Er wollte ſießen kanze Tadt 
In trei Minuth entzwei; 


Ta precht' nu kroße Hangſt erein! 
Wer konnte, ſog nu wort; 
Hauf Lande und in Weißentein 
Sucht’ man ein Suwluchtshort. — 


Ich tenkte: Katzenwanz iſt weit! 
Ta kommt kein Pombe in, 
Ta iſt man wohl in Sichereit: 
Trum pleib' ich, wo ich pin! 


Toh hals im andern Jahr man jagt’ 
Won wimmend Patterien 
Und Pomben, die man at gemacht, 
Tie ſechsig Pude wieg'n; 


Ta tenkte ich: Tas iſt kein Paß! 
Nu ift kein Pleiben ier! 
Kommt fo hein Teiwel mir han Naf’, 
Tann iſt es haus mit mir! 


So packten unſer Ab und Kut 
Wir tann ſuſammen ſnell, 
Und wuhren mit geruhig Muth 
Nach Land', hauf alte Stell. — 


Ich atte, ſeit te kroße Treit 
Mit pahlſe Wreind geſchehn, 
In tieſe krimmig lange Seit 
Ihn nicht mit Aug' geſehn. 


Wie ich nu war hauf Lande tann, 
Wuhr heinmal ich turch Wald; 
Ta wuhr entgegen mir hein Mann, 
Pekuckt' mich und ruft': „Alt!“ 


1) hauen, ſchlagen. ) Schwachkopf. ) eine Baſtion des Revalſchen Domes heißt die Katze; 
darum wird die nach dieſer Baſtion auslaufende große Straße der Domvorſtadt, die Baltiſchport'ſche 
Straße, gewöhnlich „Katzenſchwanz“ genannt. 9) Engländer. 


| 
| 
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„Was Teiwel!“ jagt er „kennſt mich far 
„Nicht mehr, jo wie es feint!” 
Ta öhrt' ich an te Timm’: es war 
Te oberpahlſe Wreind. 


Ui, wie at ter geändert ſich! 
So halt, kahlköppich hauch! 
Türr wie ein Und, at nicht vie ich 
Ein ipſe kroße Pauch! — 


Wir prechten nu ſo allerand, 
Hals würden Wreind' wir ſein, 
Und wie er öhrt', ich leb auf Land, 
Lad't er mich ſu ſich hein. 


Ich tenkte: Nu, was ſchad't es tann, 
Taß wir getritten uns! 
Er war wohl ein halt eklich Mann, 
Toch kab er immer Puns! 


Tas meckte kut wohl tamals mir, 
Jetzt iſt's nicht nach meinem Mod); 
Weil ich in Katzenwanztrachtir?) 
Pisweilen trunk Klas Krog! 


Tas war nu wreilich ſehr gemein, 
Taß er mir klatzt han Hohr! 
Toch anders wo wird's auch ſo ſein, 
Tas kommt wohl öfters wor! 


So wuhr ich tann nach ein'ger Seit 
Su ihm, toch wehlt' ein Aaar 
Nur noch, taß wieder kroße Treit 
Mit uns gekommen war; 


Tenn, wie ich immer paßhaft pin, 
Ruft' ich; „„Ui, ui mein Satz! 
„„Tu ſiehſt mir haus in meine Sinn 
„„Wie albkrepirte Katz!“ 


Und rackrig, wie er ſonſt kleich war, 
Packt' er mich nach te Kopp; 
Doch wand er nichts als kurze Aaar 
Und nicht mehr meine Sopp. 


Ich ſagt': „„Tas war ja nichts als Paß 
„„Sei toch nicht kleich gemein!“ 
Er ruft': „Haus Kopp reiß ich tir Naſ', 
„Tu halte, ticke Swein!“ 


Ta ich nu merkt', taß ſwach er war, 
War ich wor ihm nicht pang' 

Und jagt: „„Tu pleibſt mit Aut und Maar?) 
„„Ein Hochs tein Lebenlang! 


„„Was piſt tu immer ſo gemein? 
„„Simpfſt kleich fo viderlich! 
„„Wirſt du tenn einmal nicht hauch ſein 
„„Wein und gepild't wie ich?“ 


Nu, tenkt' ich, ſlägt tas Tonner ein; 
Sog hetwas mich ſurück: 
Kanz konnt' ich toch nicht ſicher fein 
Taß er mir precht Genick. — 


Toch er ſah lange luſtig tann 
Auf mich und ſagt' kein Wort; 
Wangt kräulich tann ſu lachen han 
Und lacht in einem wort. 


Mit ausgetreckte And kam er 
Tann lachend ſu mir nu; 
Ich haber ſog mich immermehr 
Nach Tubentiere ſu. 


„Nu tu Answurſt! was laufſt tu nun? 
„Was kommt tir tenn toch han? 
„Ich werd toch wohl nicht wreſſen thun 
„So'n weingebild'te Mann! 


„Geb, tolle Kerl, te And mir nu! 
„Woll'n wieder Wreinde ſein! 
„Plarr mir was wor, taß ich wie tu 
„Gepildet werd' und wein!“ 


Und wie er merkt', ich trau nicht ihn, 
Sagt er: „So ſein kein Taps! 
„Und geh ta pei tas Sranken in, 
„Ta iſt kut Kümmelnaps!“ 


1) Lippe. ) Trachtir — Trakteur — Wirthshaus. 3) Haut und Haar. 


Tann ſlept' er eiße Vaſſer han, 


That Sucker tarein nu; 


Nehmt' inter Pett Puteille tann 
Und koß kar Rum taſu. 


„„Was Teiwel““, ruft ich, „„tu aſt Rum! 
„„Wo aſt tu's muggelirt?“) 
„„Und trinkſt kar Krog! tas iſt nicht tumm! 


„„Tu piſt kanz ſiwliſchirt!““ 


Er ſagt': „Ich öhrt tas Krieg, tas wär, 
„Für Siwliſchation; 
„Nu tenkt' ich immer in und ere): 
„Was iſt tas für Perſon?“ 


„„Perſon!““ ſagt' ich, „„wie tum tu piſt! 
„„Tas iſt man Haustruck ploß; 
„„Ich will erklären, was tas ijt; 
So wirſt tu's aben los. 
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„„Siehſt tu, altmodis ift noch Ruß, 
„„Sießt nicht hauf Weib und Kind; 
„„Sießt nur hauf ſolche Mann ſein Suß, 
„„Ter in te And at Flint'! 


„„Tas haber iſt nu nicht mehr Mod', 
„„Kanz halt geworden ſohn; 
„„Jetzt ſlägt man was ta workommt tod, 
„„Tas iſt Siwliſchation!““ 


„Ja“, jagt er, „tas iſt un wohl klar, 
„Taß tas man Haustruck ijt; 
„Toch klarer iſt, taß kanz und kar 
„Answurſt tu immer piſt! 


„Kots Dauſend!“ ruft er, „ich pin toch 
„Tenn lang' ſohn ſiwliſchirt! 
„Tu warſt mein Wreind und weißt wohl noch, 
„Wie ich tich ab wriſirt!“ 


Wie tas nu kräulich mir mißwiel, 
Was ſagt' der krobe Wicht! 
Er at kein Tilt’) won Sartgewühl! 
Ich that, als öhrt ich's nicht. 


Nu att'n wir alles, was man praucht, 
Wir lebten unſinirt; 
Gekrokt wurd' nun, genapſt, geraucht 
Und auch bolitiſirt. 


Er wragt': „Wo aſt tas Krimskrams er, 
„Was nun thuſt plarren tu?“ — 
Tu ſelbſt thuſt plarren, krobe Pär! 
Tacht' ich und ſagte nu: 


„„In Katzenwanz iſt ein Trachtir, 
„„At Schock) und Kegelpahn; 
„„Tas Schock freit vie alt kräulich Thier, 
Wängt man ſu ſchocken han. 
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„„Ta kam oft aus der Tadt hein Mann - 
Ui, ui, ui, ter war klug! 

„„Wenn ter man wangt zu prechen han, 
„„So precht' er wie hein Puch! 
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„„Ter at nu alles mir verjählt 
Und at gemacht mir flar, 

Wie mit tas Krieg es ſich werält 
Und wie tas kommen war. 


nu 
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„„Siehſt tu: Ter Turk nehmt' von te Ruß 
„„Te Kirchenlüſſel weg, 


Und at gegeben an Wranzus; 
Nu ging tas Fried' hum Eck! 


"n 
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„„Wie machen toch hoft vunderlich 
„„Te kroße Errn kleich Treit! 


„„Und könnten toch wohl elfen ſich 
„„Turch heine Kleinigkeit; 


„„Tenn ätt' man heiner mich gewragt: 
„„Was iſt ſu thun tenn nu? 
„So ätt' ich kleich wor Turk geſagt: 


Mach noch hein Lüſſel ſu!““ 
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„Wie ſad' iſt“, jagt er, „taß tich tann 
„Man noch nicht kennen that! 
„Geviß, ſo'n teiwels kluge Mann 
Att' man gewragt hum Rath! 


n“ 


1) geſchmuggelt. ) hin und her. ) Tropfen. *) Schaukel. 


„Wie in tas Krieg es wirklich war“, 
Sagt' er, „ſreibt Tück für Tück 
„An landſe Wreinde ips und klar 
„Ein revals Koddanik.!) 


„Attſt tu tie Prief' geleſen tann, 
„Würd'ſt wiſſen tu Peſeid, 
„Und taß tein vunderkluge Mann 
„Und tu Answurſten ſeid!“ 


Ich ſagt': „„In heſtniſch Prach iſt tas! 
„„Tas leſt ja Pauer ploß, 
„„Und nicht hein ſolche Mann, ter was 
„„In ſeine Kopp at los!““ 


„Parton!“ ſagt' er, „ich tenkt nicht 
tran, 
„Taß tu gepildet piſt, 
„Und taß nur ſo'n gepild'te Mann 
„Wranſchös und hengliſch lieſt!“ 


Nu ſind es pald ſwei Jahre her, 
Tağ wir uns wieder jan; 
Toch was er war, tas iſt noch er: 
Ein halte Krobian! 


Wenn ich was Kluges ſagen thu, 
Lacht er mit Maul ſo preit 
Und pricht ſo pottend Seug daſu, 
Hals wär nur er geſeit; 


Toch weil ich mich penehme wein, 
Senirt er hetwas ſich, 
Nicht ſo, wie ſonſt Hochs, Heſel, Swein, — 
Answurſt nur ruft er mich. — 


Nu wahr ich hoftmals ju ihm haus; 
Toch pöß iſt meine Wrau; ; 
Tenn immer komm ich pät nach Auſ' 
Und manchmal recht kartau.?) 


„Ich wünſ'“, freit tann mein alte Satz 
Mir ſankend immer wor, 
„Taß pahlſe Wreind toch wieder klatz 
„Recht tüchtig tir um Hohr! 


„Was gehſt tu mit te Lurgus“) um! 
„Sein alt Ansnarr piſt tu! 
„Und merkſt tas nicht, fagit, er ift tumm; 
„Tu ſelbſt pift tumm wie Kuh!“ 


„„Ach Wrau!““ jagt’ ich, „tu ſiehſt nicht 
hein, 

„Was Männerſachen ſind! 

„„Und prichſt ſo in te Tag inein 

„„Wie halte, tumme Kind! 
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„„Ich ſag' tir, er iſt haniant, 
„„Krob, tumm und viderlich! 
„„Toch weil ſein Krog iſt hinterſant, 
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„„Tarum ſenir ich mich 
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Sie jagt: „So ole Kukuk tich 
„Und teine pahlſe Wreind ! 
„Tu pift alt Pruder Liederlich 
„Und pleibſt es, wie es ſeint!“ 


Und wenn mein Wrau auch Weuer puckt, 
Ich geh' toch mit ihm um; 
Tenn ich ab inter Pett gekuckt, 
Ta war genug noch Rum! 


1) Stadtbewohner. Während des Krieges erſchienen in Reval von Zeit zu Zeit kleine Broſchüren 
in ehſtniſcher Sprache unter dem Titel: „Briefe eines Repaliſchen Stadtbewohners an ſeine Freunde 
auf dem Lande“, in welchen auf eine klare, Vaterlandsliebe ſtark anregende Weiſe den Ehſten die 
Begebenheiten des Krieges mitgetheilt wurden. ) ſoll ein mildernder Ausdruck für „betrunken“ ſein. 


) Dummkopf. 


Wilhelm Smets. 


Reval, 


Dunkel geheimnißvoll, wie längſt entſchwundene Träume, 
Stehſt du an Finnlands Golf mir vor dem inneren Sinn. 

Iſt es Erinnerung, iſt's nur liebliche Täuſchung, zu wähnen, 
Daß ich noch deiner gedenk', wo mich die Mutter gebar? 

Wo mir in's Auge zuerſt einſtrömte die heitere Bläue 

Deines Himmels, ſo klar leuchtend am herbſtlichen Tag; 

Wo ſich meiner gefreut nach laſtendem Schickſal der Vater, 

Wo mich die Mutter zuerſt drückt' an die ſchwellende Bruſt; 
Wo mit geweiheter Fluth im Tempel des heiligen Olai 
Gläubig der Diener des Herrn netzte mir Scheitel und Stirn. 
Kaum noch umwallte Gelock goldfarbig und glänzend das Haupt mir, 
Als mich der Schlitten dir ſchon, früheſte Heimath, entführt. 
Aber wohin mich auch trug aufwogend die Welle des Lebens, 
Zog mich ein dunkles Gefühl ſehnend nach dir doch zurück, 
Wo ich dem goldenen Licht zuerſt entgegen gelächelt, 

Wo mir die Thräne zuerſt blühende Wangen genetzt. — 

Und wohin mich auch fürder, gelangt nun ſchon zu des Lebens 
Mittag, führe mein Loos dunklern und lichteren Pfad, 

Immer werd ich nach dir mich ſehnen mit kindlicher Neigung, 
Reval am finniſchen Golf, wo mich die Mutter gebar. 


= 
Dankgebet. 


Was hab' ich dir, unendlich Gütiger, 

Nicht alles zu verdanken! — Alles, Alles! 
So ſag' ich recht und kniee weinend nieder, 
Denn unausſprechlich iſt mein heißer Dank. 


Hoch ſchwillt mein Herz und weiß ſich nicht zu faſſen, 
Wenn mir Erinn'rung vor die Seele führt 

Die Tag’ und Stunden all', die unzählbaren, 

Wo deine Liebe mich geſucht, gefunden, 


Geſtärkt, geſchützt, getröſtet und genährt; 

Wo du der reinen Freuden mir ſo viele 
Bereitet haſt, aus mancher Fahr und Noth 
Gerettet mich, den Ausweg mir gezeigt, 

Wenn ſich mein Geiſt in Dunkelheit verlor. 
Wie Manches, drob mein Herz gezittert ſchon, 
Haſt du mit güt'ger Hand mir fern gehalten 
Und plötzlich, wenn ich keine Hülfe ſah, 

Mir zugewandt, was Troſt und Hülfe gab. 
Und als der Tod mir ſchon an's Herz getreten, 
Bar aller Kraft ich ausgeſtreckt da lag, 

Da nahmſt du nicht den letzten Lebensodem 
Von meinen Lippen weg: Ein Schlummer ſank 
Von deiner Huld auf mich herab, und wieder 
Erhob ich mich zum Leben neu empor. 


Unendlich Gütiger, ſo hab' ich Alles, 
Ja, Alles dir zu danken, dir allein! 
Ich bleibe weinend auf den Knieen liegen, 
Denn unausſprechlich ift mein heißer Dank .. .. 
Es iſt ein bodenloſes Meer von Güte, 
Worein ich ſchaue, Herr, gedenk' ich dein: 
Wie du mich Haft geführt jo wunderbar, 

du mit Freuden haſt mein Herz erfüllt, 
Daß ich von Leiden kaum zu ſagen weiß; 
Sie ſchwinden all' wie unempfunden hin 
Vor deiner großen Güte Uebermacht. 


Doch dreierlei iſt's, Herr, wofür ich dir 

Vor Allem danke, wenn ich darf den Werth 
Von deiner Güte, du Unendlicher, 

Nach Menſchenbrauch ermeſſen, mehr und minder. 


Das erſte denn, mein Gott und höchſter Herr, 
Wofür mein Dank ſo unausſprechlich iſt 

Vor allem andern, iſt die große Gnade, 

Daß ich erkenne deiner Offenbarung 

Umfang, Inhalt, Verſtändniß, Troſt und Kraft 
In deiner Kirche, welche einig, heilig, 
Katholiſch, apoſtoliſch heißt und iſt; 

Daß ich ein Mitglied dieſer Kirche bin, 

Und ewig es zu bleiben heiß verlange. 


— 
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Das Zweite drauf, mein Gott und höchſter Herr, 
Wofür mein Dank ſo unausſprechlich iſt 

Vor allem Andern, iſt der heitre Sinn, 

Den du mir, Gütigſter, verliehen haſt; 

Das froh Gemüth, das nimmer mich verläßt, 

Das aus dem Auge leuchtet, um den Mund 

Mir ſpielt, die bleiche Wange färbt, die Bruſt mir hebt, 
Das jede Freude doppelt mir bereitet 

Und jeden Schmerz nur halb mich treffen heißt. 


Das Dritte dann, mein Gott und höchſter Herr, 
Wofür mein Dank ſo unausſprechlich iſt 

Vor allem Andern, iſt die Himmelsgabe 
Herzinn'ger Freunde, die du auf den Pfaden 
Unſteten Lebens mir haſt zugeführt. 

Es war ſo manches herrliche Gemüthe, 

So manche klare, himmelvolle Seele, 

So manches Herz, das mir aufrichtig ſchlug, 
So mancher Biedermann mit Rath und That, 
So Viele, Viele, die mit Innigkeit, 

Mit lautem Jubel und mit ſtiller Freude, 

Mit reichem Geiſt und tiefem Ernſt des Lebens 
Mich liebten, hegten, ſchützten, warnten, lehrten, 
Die mich du Lieber, Bruder, Freund genannt. — 


Ja, Alles, Alles, Herr, verdank' ich dir, 
Doch meines Dankes innigſtes Gebet 

Bleibt immer dieſes, wenn ich eingedenk 

Der drei Geſchenke bin, die du, o Vater, 
Für mich herabgeſandt aus Himmelshöhe, 
Den Pilgerpfad mir dreifach zu erleuchten. 
Ja, Herr, dies iſt's, wofür vor allem Andern 
In Thränen ich auf meinen Knien liege, 
Von unausſprechlich heißem Dankgefühl 
Erbebend in des Herzens tiefſten Tiefen. 
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Vorſpiel. 
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Dinnend wand'l ich unter Bäumen, 
Noch von keinem Laub bedeckt, 

Doch die Sonn' aus Winterträumen 
Schneller ſchon die Knospen weckt. 


| 

um Schweizerzug gerüſtet, hält 

| Der Kaiſer Max vor feinem Zelt, 
Im grünen Hut und grünen Rock, 
Als gelt's nur einem Gemſenbock, 
Und Schaar an Schaar gereihet ſteht, 
Und manches Fähnlein munter weht. 


Doch fehlet noch die ſchönſte Zier: 

Noch flattert nicht das Reichspanier. 
Und längſt zu Roß im dickſten Hauf' 
Herr Schenk von Limburg wartet d'rauf; 
Nach Conſtanz unverwandt er blickt, 
Weil man von dort das Kleinod ſchickt. 


Der Kaiſer merkt's und winkt heran 
Den jungen, ſchmucken Reitersmann, 
Der trägt an einem langen Speer 

Des Markgraf Friedrich's Fahn' einher, 
Erprobt in manchem Kampfe heiß, 

Die Farben waren: Schwarz und Weiß. 


Und des Frühlings ſüßes Ahnen 
Zieht durch Thäler über Höh'n, 

Wie am Abend ſchon die Fahnen 
Zu der Morgenfeier weh'n. 


Junker Götz. 


Der Kaiſer ſpricht zum Junker d'rauf: 

i * 
„Beim Schenk von Limburg ſtell' dich auf 
Und laß empor die Fahne wehn, 
Daß All' nach dieſem Stande ſehn, 
Bis daß man trägt aus Conſtanz Thor 
Die Reichsfahn' mit dem Adler vor.“ 


Hei, wie ſtrich da der Junker aus 
Gleich Wetterſturm und Windgebraus! 
Und machte ſich auf ſeinen Stand, 
Die Fahne hoch in ſtarker Hand, 

Und hielt des Kaiſers Wort in Acht, 
Bis man des Reichs Panier gebracht. 


Und wißt ihr, wer die Fahne trug? 
'S war ein Geſell, noch jung genug, 
Ward d'rauf der Unterdrückten Hort, 
Ein Mann der That von freiem Wort, 
Der Götz war's, ſpäter nur genannt: 
Der Ritter mit der Eiſenhand. — 


Das Reich zerfiel, ſein Banner ſank, 
Dem Grab entſtieg kein Theuerdank; 
Doch höher ſtets in Ehr' und Preis 
Die Fahne wehte ſchwarz und weiß, 
Gieb, Herr, ſie wehe immerfort 

Für Recht, Geſetz und freies Wort! 


Schlummer im Walde, 


Und bei der Zweige Rauſchen, 
Die lind der Weſt bewegt, 
Läßt ſich's vergnüglich lauſchen, 
Wie's leiſ' und leiſer ſchlägt. 


Es wiegt des Waldes Stille 
Ein müdes Herz in Ruh, 
Des Laubes ſchatt'ge Hülle 
Weht ſanft ihm Kühlung zu. 


Auch ſüße läßt ſich's träumen, 
Das Aug' von Schlummer matt, 
Wie's unter Kirchhofbäumen 
Bald ausgeſchlagen hat. 


Harald von Brackel. 


An meinem Geburtstage. 


Ein halbes Säeulum entſchwunden, 
Und ach, wie weniges vollbracht! 

In all' den vielbewegten Stunden 

Wie kurz der Tag, wie lang die Nacht! 
Wie praugte ſtolz der Baum in Blüthen, 
Als Lenz und Jugend ihn durchbebt; 
Und jetzt — nach grimmer Stürme Wüthen — 
Wie karg die Frucht, die er erſtrebt! 
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ab' ehrlich doch und treu gerungen; 
ab' ernſt gedacht, geſtrebt, geſchafft, 
Hab', wo Sirenenſang erklungen, 
Gekämpft mit vollſter Seelenkraft! 

Es hat der Wahrheit hehre Feier 

Mit Andacht mir die Bruſt erfüllt — 
Und dennoch oft des Irrthums Schleier 
Verlockend Herz und Haupt umhüllt. 
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Unrecht zu fliehn, war mein Beſtreben, 
Ich haßte heiß der Willkür Wahn 
Und habe doch im langen Leben 
Gewiß des Unrechts viel gethan! 

Die Quelle rinnt, die Fluren labend, 
Der Strom verwüſtet Land und Saat: 
Ein anderes Geſicht am Abend 

Zeigt dir des Morgens raſche That. 


Ich hab' geliebt mit treuem Herzen, 
Ich hab' geglaubt mit feſtem Sinn 
Und dennoch ſchuf ich herbe Schmerzen 
Dem Engel, dem ich eigen bin, 


Und dennoch hat des Zweifels Dunkel 
Mir oft den klaren Sinn getrübt, 
Trotz Sonnenſchein und Sterngefunkel 
Die Nacht ein troſtlos Recht geübt. 


Und jetzt, wo an des Grabes Schwelle 
Unſicher ſchon der Fuß mich trägt, 
Wo mahnend jede Zeitenwelle 

Wie Todesruf an's Ohr mir ſchlägt: 
Was iſt mir nun als Troſt geblieben, 
Was hat kein Zeitenſturm verweht? 
Ein heil'ges Glauben, Hoffen, Lieben, 
Das hier und drüben nicht vergeht! 


Ein Lieben, das mit heil'gen Banden 
Mich knüpft an Weib und Kind und Freund; 
Ein Hoffen, daß mich Der verſtanden, 
Deß Licht durch tiefſte Nächte ſcheint; 
Und feſter, wandelloſer Glaube, 

Daß nichts vergeht, was einmal war, 
Und daß, ob Staub auch ſinkt zum Staube, 
Der Geiſt doch fortwirkt immerdar; 


Der Glaube, daß der Reue Thränen 
Mein Irren vor dem Herrn geſühnt, 
Und jedes kindiſch-ſtolze Wähnen, 

Deß ſich der ſchwache Staub erkühnt; 
Und daß — wenn, von ihm losgeriſſen, 
Der Geiſt den Körper von ſich ſtreift, — 
Einſt drüben jedes Tröpflein Wiſſen 
Zur Perle der Erkenntnis reift. 


Geſtändnis. 


Di gingſt von hier, ich ſah dir ſchweigend nach, 
Und meine Augen füllten ſich mit Thränen. — 

O, wüßteſt Du, was jede Thräne ſprach, 

Du würdeſt mich gewiß nicht glücklich wähnen! 

Du haſt allein mein Streben ganz verſtanden, 

Haſt meines Herzens Poeſie erkannt, 

Und wenn der Schwermuth Feſſeln mich umwanden, 
Durch deinen Geiſt den Dämon mild gebannt. 


Was irgend gut und ſchön, flocht die Natur 
Zum Kranz, ihn auf den Scheitel dir zu drücken, 
Wie eine Mutter Blumen raubt der Flur, 

Um des geliebten Kindes Haupt zu ſchmücken. 
Du aber trägſt demüthig und beſcheiden 

Das hohe Loos mit magdlich reinem Sinn, 
Bezweifelnd das, worum dich andre neiden, 

Und biſt darum der Frauen Königin. 


Der Lyra Saiten darfſt du Sprache leih'n, 
Begeiſt'rung weckt ihr wunderbares Tönen; 

Und Melodien innig, ſilberrein, 

Beſchwingen den Geſang, ihn zu verſchönen. 

Hoch ſchwingt ſich deines Geiſtes mächt'ger Flügel, 
Trägt dich von niedrer Erde himmelwärts; 

Der Genius drückt dir auf die Stirn ſein Siegel, 
Doch mild und kindlich bleibt dein ſchönes Herz. 


Gedenk' ich noch der Holden Wohlgeſtalt, 

Des Zaubers, dem ſelbſt Frauenſtolz ſich neiget, 
Des Auges, voll von magiſcher Gewalt, 

Des leichten Gang's, der kaum die Blumen beuget? 
Verleiht mir Worte, um es auszuſagen, 

Es würdig zu verkünden im Geſang! 

Ich darf nicht jubeln und ich will nicht klagen; 


Die Harfe ſchweigt, — wehmüthig ſtirbt der Klang ... 
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A lein Mädchen und mein Wein 
Erheitern mir das Leben; 

Jung muß mein Mädchen ſein 
Und alt der Sohn der Reben. 


Mein Mädchen fein und zart, 
Mein Wein voll Kraft und Stärke, 
Doch beide deutſcher Art 

Und deutſch in jedem Werke. 


Ich ruh' an ihrer Bruſt 

Vom treuen Arm umſchlungen, 
Ich trink' und ſing' voll Luſt 

Und red' in fremden Zungen. 


nklied.) 


Bis mich der alte Freund 
In ſeinen Arm genommen, 
Der es ſo treulich meint, 

Zu dem wir alle kommen. 


Doch nimmt er nicht allein 
Mich in ſein Reich hinüber —: 
Mein Mädchen folgt, mein Wein 
Und werden mir nur lieber. 


Jung bleibt mein Mädchen dort, 
Der Wein wird immer älter; 
Der Durſt lebt fort und fort, 
Die Lieb' wird niemals kälter. 


Mein Mädchen und mein Wein 
Erheitern mir das Leben; 

Jung muß mein Mädchen ſein 
Und alt der Sohn der Reben! 


1) aus einer handſchriftlichen Widmung im Nachlaſſe meines fel. Vaters: „Warnung von 
J. v. Mojen. Trinklied von Harald von Brackel. Zwei Lieder für eine Singſtimme mit Begleitung 
des Pianoforte componirt und dem Baron Carl von Grothuß hochachtungsvoll zugeeignet von C. L. 


Petrick.“ 
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Friedrich Glaſenapp. ii. 
Mißkenn' das Weiß in deinen Locken nicht, 
Das ſind des Winters ſtarre Flocken nicht. 
yr Simmer, ; N a 3 
7 hr O! te Dein Auge glänzt und deine Wange glühet 
pr Und deines Lebens Pulſe ſtocken nicht. 
Die iſt wohl ausgegangen, Die Veilchen hier im Glaſe 
Ihr Zimmer find' ich leer, So duftig und ſo grün, 
Doch all ihr liebes Leben Und dort die Roſen am Fenſter, 
Umweht mich rings umher. Wie friſch und voll ſie blühn! 


So reich bedacht mit holden Lenzensgaben, 
Verſchmäh' des Maies Blüthenglocken nicht, 


Nicht um dich her das friſch bewegte Leben, 


å 80 = 742 . en H der Liebe Locke cht. 
Das Körbchen und der Rahmen Iſt alles an ſeinem Orte Im duft'gen Hain der Liebe Locken nicht 


Nur eben aufgeſpannt, Und alles ſauber und nett, 
Und Melodien und Lieder, Und jener Schirm behütet 
Die ich ihr zugeſandt. Ihr jungfräuliches Bett. 


Sei froh, du lebſt in Jugendmaienfülle 
Und vor den Blüthen ſei erſchrocken nicht. 


5 Ja, wenn auch Lenz und Sommer dir erſtarben, 
Die Augen laßt mich ſchließen, Doch reicht dein Herz dir karge Brocken nicht. 
Mich faßt ein heilig Graun, 
Ich mag, ich mag nicht weiter 
In dieſen Tempel ſchaun. 
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Re 4 * Ich möcht' ein Funke ſein. 


Zwei Ghaſelen. 


% 
Uns ſchmeichelt nicht wie ein Gedicht die Welt, 
Mit Ammenliebe wiegt uns nicht die Welt. 
Es giebt der Ernſt dem Leben ſeine Weihe, 
Und hält uns feſt in heil'ger Pflicht die Welt. 
Willſt du mit Blüthen deine Schläfe ſchmücken — 


Und ihrer viel zu Kränzen flicht die Welt — 


Nach heißem Ringen, mühereichem Streben 
Zeigt gerne dir ein froh Geſicht die Welt. 


Doch nach dem Höchſten mußt hinauf du ſchauen, 


Da leuchtet in verklärtem Licht die Welt! 


Von oben ſtammt das rein Unwandelbare, 
Und alles Andre baut und bricht die Welt! 


Ja möcht' ein Funke ſein, 

Zünden bei Groß und Klein, 
Wecken den Liebesbrand 
Für unſer Oſtſeeland! 

Ich möcht' ein Funke ſein, 

Zünden bei Groß und Klein, 


Ich möcht ein Funke ſein, 
Zückender Himmelsſchein, 
Für Recht und Glaubenshort, 
Für unſer deutſches Wort 
Schlagen in Herzen ein, 
Ich möcht' ein Funke ſein, 


Ich möcht' ein Funke ſein, 

Brauſe der Sturmwind drein, 
Fache bei Weib und Mann, 
Heilige Flammen an! 

Ich möcht' ein Funke ſein, 

Schlagen in Herzen ein. 


Ich möcht' ein Funke ſein, 
Wer wollt's nicht mit mir ſein? 
Halten zu aller Friſt 
Treulich was unſer iſt. 
Ich möcht ein Funke ſein, 
Zünden bei Groß und Klein! 


Mit dem erſten Grün. 


Nane Blumen, keine Blüthen dir zu bringen, 
Sollte, Liebchen, deinem Liebſten heute noch gelingen. 


Denn ſie ſchlummern ſüßen Schlummer in der Hülle, 
Wie das Kind am Mutterbuſen, ſelig ſtille. 


Ihre Wimper Ahnungsträume nur umſchweben, 
Und ſie ſchaun mit Liebesaugen Welt und Leben. 


Laß ſie ruhen, bis zu Liebe, Luſt und Schmerzen 
Sich erſchließen all' die kleinen, ſtummen Herzen. 


Laß ſie träumen, laß ſie ruh'n, die zarten Blüthen, 
Will die friſchen, grünen Blättlein nur dir bieten. 


Im Herbſt. 


it der trübe Herbſt erſchienen? 
Lenz und Sommer ſah ich fliehn, 
Sonnenglanz und Blüthenleben, 
Alles Schöne iſt dahin. 


In den Garten will ich gehen, 
Doch er iſt ſo fremd, ſo leer! 
In den öden Gängen liegen 
Welke Blätter nur umher. 


Traurig ſtehen Ulm' und Linde, 
Auch die Eiche ſteht entlaubt, 

Und die letzten Blumen hängen 
Kummerſchwer das welke Haupt. 


Eine Blume noch von Allen 

Seh' ich blühen, voll und ſchön, 
Will ſie brechen, — ach, da fallen 
Ihre Blätter und verwehn! 


Ein Vöglein ſitzt im Bauer, im Bauer ſo golden blank, 
Und ſingt ein Lied der Trauer, der Trauer wohl Tage lang. 
Da draußen der Frühlingshimmel, der Himmel iſt rein und blau, 
Da füllt ein bunt Gewimmel, Gewimmel ſo Fels als Au. 

Da träumen Blüthenträume die Keime, noch eingehüllt; 

Da ſind ſie ſo grün die Bäume, die Bäume und das Gefild. 
Da wallt es um die Hügel, die Hügel und winkt und ruft: 

O ſchwinge nur die Flügel, die Flügel friſch durch die Luft! 
Und Liebchen lockt auch drüben, da drüben ſo hell und laut — 
Dem Vöglein iſt geblieben kein Lieben und keine Braut. 

Iſt All' dahingegangen, gegangen darf nicht hinaus, 

Lieb' Vöglein iſt gefangen, gefangen im blanken Haus! 


Das neunzehnke Jahrhundert. 


* en 


Alexis Adulphi. 


Ein Traum. 


Eli noch im Abendſtrahle Ha, wie ich ſie da erblickte! 
Wollt' ich auf dem Berge ſtehn, Wie ſie leis und linde kam, 
Einmal noch zum grünen Thale Weinend an das Herz mich drückte 
Meinem Lieb entgegenſehn. Und auf ewig Abſchied nahm! — - 


Aus dem Schlaf hat mich geriſſen, 
Herz, dein Klopfen wild und ſchwer: 
Naß von Thränen war mein Kiſſen, 
Tiefe Nacht lag um mich her ... 


Im reichen Erdenſchooße. 


Im reichen Erdenſchooße Himmliſche Sterne ſchweigen 
Ruht ſtill das Gold, In Ewigkeit — 
Lautlos in Meerestiefe Verſtummet meine Lieder 


Die Perle hold. In Seligkeit. 


reite. 


Ich reite durch des Waldes Graus, Das wilde Roß, das iſt mein Herz, 
Rings öde, dunkle Nacht! Der Sporn die Liebe heiß; 

Es ſtreicht mein Roß wie Flammen aus, Es iſt die Welt voll Nacht und Schmerz 
Vom Sporne wild gemacht. Des Waldes öder Kreis. 


Tritt in den Weg mir, Lichtgeſtalt, 
Du junges Morgenroth! 

Fall' ein mir in die Zügel bald, 
Sonſt rennt mein Roß ſich todt! 


Wo ein blaues Flämmchen ſpielt. 


Blaue Flamme licht und rein 
Dir im Auge lebt: 

Glücklich, wer den tiefen Schatz 
Deiner Liebe hebt. 


We ein blaues Flämmchen ſpielt 
Nächtlich über'm Grund, 

Thut es den verborg'nen Schatz 
In der Tiefe kund. 


Heimath. 


Ein Knabe irrt im Walde, 

Weiß nicht, wo aus und ein; 
Er denkt nur: Balde, balde 

Werd' ich zu Hauſe ſein! 


Du wirſt noch irren, Knabe, 
Als Jüngling und als Mann: 
Es kommt der Greis am Stabe 
Kaum in der Heimath an! 


ZEN 


Liebesleben. 


Mein Lieb, bin ich ein See fürwahr, 
Groß, tief und ſturmgehügelt: 

Sei du die Sonne, die ſich klar 

Auf ſtiller Fluth ihm ſpiegelt! 


Bin ich die Muſchel, die da ruht, 
Vom Meerſchlamm trüb umfeuchtet: 
Sei du der Perle reine Gluth, 

Die ihr im Herzen leuchtet! 


Bin ich die dunkle Wetternacht, 
Wo dumpfer Donner dröhnet: 
Sei du des Regenbogens Pracht, 
Der friedlich ſie verſöhnet! 


Bin ich ein Schifflein fern im Meer, 
Faft in ein Nichts verſchwommen: 
Laß du als Sternbild licht und hehr 
Zum Hafen heim mich kommen! 
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Das erſte Veilchen duftig. 


Das erſte Veilchen duftig, 
So fromm und frühlingsrein, 
Wollt' länger leben und ſiehe! 
Dein Auge muß es ſein. 


Des Sommers glühende Roſe 
Wollt' auch nicht ſterben bald: 
Nun lebt ſie auf Deiner Wange, 
Von Anmuth hold umwallt. 


Die Kirſche fiel im Herbſte 
In ſüßer Purpurgluth, 

Auf Deiner ſchwellenden Lippe 
Sie nun ſo ſelig ruht. 


Dich ſah ein Stern am Himmel, 
In Liebe zog er aus; 

Er fand in Deiner Seele 
Wieder ſein Heimathhaus. 


Livonenlied. 


„Wenn die Reben wieder blühen, 
Rührt ſich ja der Wein im Faß“; 
Drum aus dir der Burſch muß ziehen, 
Alma universitas! 

Muſenſohn vom Embachſtrand, 

Schau dein größres Vaterland! 


Fern von Ehſtlands flachen Säumen, 
Bis zur Düna Felſenrand, 

Wo des Peipus Wogen ſchäumen, 
Bis zur Oſtſee hehrem Strand: 
Livland, groß und reich an Zier, 
Vaterland, dich grüßen wir! 


Burgen, Städte, — die getragen 
Geiſteslicht in Nordens Nacht, — 
Fluren lachen, Wälder ragen, 
Saaten ſtehn in goldner Pracht! 
Seen und Ströme rauſchen's laut: 
Vaterland, ſo ſchön und traut! 


Und ein Schloß auf Bergesquadern 
Hoch in Landesmitte winkt, 

Das mit hellen Silberadern 
Reicher Quellen Band umſchlingt. 
Bergſchloß über duftgem Thal, 
Sei der Wandrer freud'ge Wahl! 


Wo die Rieſenwipfel rauſchen, 

Wo die Aa geht, felsgedämpft, 

Wo der Väter Geiſter lauſchen, 

Die hier todeskühn gekämpft: 
Wenden, Perl' in Livlands Kron', 
Dir dies Lied vom Muſenſohn! 


Deine altbemooſten Hallen 

Heut durchbrauſe Jugendkraft, 
Daß die Thale weithin ſchallen 
Und erdröhn' der Berge Schaft: 
Alter Wein und junger Muth! 
Kalter Stahl und feurig Blut! 


Und wenn's gilt den Kampf für's Hohe, 
Leucht' uns Wendens Heldenthat: 
Schlag' gen Himmel, heilge Lohe, 

Auf der Ehre kühnem Pfad! 

Livlands Söhne, ſtolz und frei, 
Vaterland! ſei's Feldgeſchrei! 


Pictur von Andrejanoff. 


Das Gebet der Welt. 


Die Glocken läuten, 

Die Orgel brauſt, 

Und durch des Domes hohe Pforte 
Wallen die Menſchen zu heiligem Werk. 
Der goldfrohe Kaufherr, 

Im Handeln und Feilſchen, 

Im Raffen und Scharren, 

In Liſten geübt, 

Wandelt bedächtig und würdig daher; 
Klatſchfrohe Matronen, 

Verliebte Jungfern, 

Sonntäglich geſchmückt, 

Im gleißenden Rahmen 

Von Schneiders Hand 

Die welken Reize zu zeigen; — 
Beamte des Staates, 

Geſtrenge Herren, 

Herzlos wägend 

Der Brüder Geſchick 

In der Waage des Rechtes; 

Der biedre Werkmann, 

Emſig bemüht, 

Das irdiſche Heil zu erjagen, 

Raſtlos den Pfennig zum Pfennig zuſchlagen, 
Und beim Klange der Glocken, 

Beim Brauſen der Orgel 

Mit freudigem Lächeln 

Des Abends gedenkend, 

Da er im Weinſchank und in der Bierſtub' 
Glas auf Glas mit den lieben Freunden 
Leeren wird, weil es Sonntag ift; — 
Die vornehmen Herren, 

Die ſeideumrauſchten 

Damen vom Adel, 


Leere im Herzen, 


Kälte im Blick, 

Und Wohlgerüche um ſich verbreitend —: 
Sie alle, alle, * 

Streng geſchieden 

Durch Stand und Anſehn, 

Durch Reichthum und Bildung, 

Die nicht einmal den Gleichgebornen 
Als „Bruder“ oder „Schweſter“ grüßen, 
Sie alle kommen 

Zum hohen Dome, 

Sie alle beten 

Beim Klange der Glocken, 

Beim Brauſen der Orgel: 

„Vater unſer, der du biſt im Himmel!“ 


Wer von den Tauſenden allen, 
Lauſchend den Worten des Prieſters, 
Würde ſich ſelbſt entſagen, 

Würde alle Thaten, 

Die er gethan, 

Alle Gedanken, 

Die er gedacht, 

Für nichts erachten 

Und ſich als Wurm im Staube fühlend 
Nur danach trachten, 

Die Gebote 

Deſſen zu ehren, 

Der ihn erſchuf? 

Wunſchlos, 

Selbſtlos 

Nur zu dem emporzublicken, 

Deſſen Name, i 

Wie Mythe und Prieſter künden, 
Höher als alle Vernunft? 

— Keiner! Keiner! — 


Doch alle beten 

Beim Klange der Gloden, 

Beim Brauſen der Orgel: 
„Geheiliget werde dein Name!“ — 


Wer fragt nach dem Reiche 

Gottes auf Erden, 

Nach einem Reiche der Lieb' und Un— 
ſchuld, 

Des Allerbarmens? 

Der Prieſter Sendung 

Ward gleich den andern 

Geſchäften der Welt; 

Sie ſtehn im Solde 

Der Mitgebornen 

Und treiben ihr Handwerk wie jeder 
Andre. 

Aus ſtillem Gottesreiche 

Ward ein ſtreitbarer Staat, 

Ewig bereit 

Zu liſtigem Kampf 

Mit den Fürſten der Welt, 

Strebend wie dieſe nach Ehr' und Macht 

Doch himmelan ſteigt 

Auf Orgelwogen 

Die zweite Bitte: 

„Zu uns komme dein Reich 
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Habt Ihr in Gier und Angſt 

Nach einem heißerſehnten, 

Nach einem glänzenden Ziele gerungen 
Und hättet nicht geknirſcht, 

Geläſtert, geflucht 

Im tiefſten Innern, 

Wenn des Geſchickes eherne Hand 
Eure Hoffnung geſtürzt, 

Euren Wunſch gelähmt, 

Euer Ziel zerſchmettert; 

Wenn das Thier erwachte 

In Eurer Bruſt, 

In Eurem Herzen die Wuth emporſtieg, 
Wie Lavaſtröme 

Aus Kratertiefen, 


Die Wuth der Enttäuschung, der eignen 
Unkraft? .. 

Und dennoch betet 

Ihr mit den Andern 

Im hohen Dome 

Beim Klange der Glocken, 

Beim Brauſen der Orgel —: 

„Dein Wille geſchehe, 

Wie im Himmel alſo auch auf Erden!“ 


„Gold! Gold! 

Flitter und Putz! 

Uepp'ge Gelage! 

Phrynenbuſen! 

Bälle! Concerte! 

Araberhengſte! 

Prangende Wagen!“ 

Alſo tönt's von den Lippen der Reichen 
Und der, ſo nach Reichthum ſtreben, 
Während der Arme, 

Keuchend im Schweiße mühſamer Arbeit, 
Halb klagend und halb zürnend murrt: 
„Nur die wenigen Groſchen 

Gieb mir, o Schickſal, 

Für mich und mein Weib 

Und die frierenden, hungernden Kinder; — 
Und die Pfennige, die geringen, 

Zu einem Erfriſchungstrunk 

In Aquavit, 

Der die gemarterte Seele 

Vergeſſen läßt, 

Vergeſſen Elend, Mühe — und Tod!“ 
Doch der Reiche und der Arme 
Murmeln im Dome, 

Gebeugt in Andacht: 

„Unſer täglich Brot gieb uns heute!“ 


„Hetzt, hetzt, gegeneinander die Völker! — 
Slaven rottet aus die Germanen! — 
Biedre Germanen ſteinigt die Franken! — 
Nieder, nieder mit Allen, 

Die uns im Wege, die uns verhaßt, 

Die uns verſchuldet! — 


Schlagt an's Kreuz die Narren, 

Welche Euch Wahrheit künden! 

Läſtert die Euch lieben! 

Tödtet die Euch ſtrafen! 

Keinen Fehltritt vergebt! 

Wahret liſtig den Schein! —“ 

Alſo tobt's in lärmender Volksverſammlung, 
Alſo flüſtert's im eitlen, rohen Herzen! — 
Aber im Dome 

Betet Jeder 

Mit heuchelnder Inbrunſt 

Beim Klange der Gocken, 

Beim Brauſen der Orgel: 

„Und vergieb uns unſre Schuld, 

Wie wir vergeben unſern Schuldigern!“ 


Rafft zuſammen das rothe Gold 
Mit fiebernder Haft, 

Mit efler Gier! 

Betrügt den Nächſten, 

Raubt und plündert, 

Verborgen vor Recht und Geſetz! 
Fröhnet der Wolluſt, 

Der mächtigſten Göttin, 

Praſſet und ſchlemmet! 

Leicht wird's ja zu ſagen: 

„Und führe uns nicht in Verſuchung, 
Sondern erlöſe uns vom Uebel! —“ 


Lebensregel. 


Hor, was das Leben ſpricht: 
Das Halbe meide, 

Thu' ſchweigend deine Pflicht 
Und ſchweigend — leide. 


Jeſus, Jeſus, 

Herrlicher Liebeshort, 

Den uns der ewige, 

Tief in der Menſchenbruſt 
Wohnende Gott offenbart, — 
Allerbarmer, 

Deſſen kein Menſchenherz 
Einſt ſich erbarmte, 

O laß den Dichter, 

Der an des Mitleids erlöſende Macht 
Und an Liebe noch glaubt, 
Dein heilig Gebet 

Für jene Alle 

Als ſühnender Prieſter 

Zu Ende beten! 

Laß ihn hoffend 

Auf künftige Tage, 

In denen ſich 

Erfüllt dein heilig Liebesgebot, 
Jauchzend bekennen: 


„Dein, o göttliche, 
Opfernde Liebe, 

Dein iſt das Reich 

Und die Kraft 

Und die Macht 

Und die Herrlichkeit! 

In Ewigkeit! .. Amen.“ 


In andern ſuche dich, 
In dir die Liebe, 
Bewahre frei dein Ich 
Vom Weltgetriebe! 


Der Welt Genüſſe find 
Nur Tändeleien, 

Sie fliehen wie der Wind 
Und ſie — entweihen! 
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Bewahr' in treuem Sinn 
Des Schönen Bildnis 
Und gehe ruhig hin 
Durch dieſe Wildnis! 


Die Ephemeren. 


Pinth und Feuchte einten ſich 
Im Verborgnen inniglich, 
Ihrer Liebesbrunſt entſprang 
Bunter Weſenſchaaren Drang. 
In dem goldnen Morgenſchein 


Reift und wächſt, was ſchwach und klein, 


Wenn der Mittag ſengt die Flur, 
Wandelt's auf der Liebe Spur, 


Männchen ſucht berauſcht das Weibchen, 
Leibchen ſchmiegt ſich feſt an Leibchen, 
Wie Millionen Sonnenſtäubchen; 

Bis die Abendſonne mild 

Glänzt auf's träumende Gefild: 


In ihr rothes Strahlengrab 


Sinken ſterbend fie hinab .... 
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Nachtgeſang. 


Min in den dunkelnden, 
Träumenden Hain 

Grüßen die funkelnden 
Sterne herein, 

Und an die flimmernde 
Welle im Teich 

Schmiegt ſich der ſchimmernde 
Mondenſtrahl weich. 


Noch durch die ſchattenden 
Wipfel gelind 

Haucht mit ermattenden 
Flügeln der Wind, 

Und wo das ſäuſelnde 
Schilf ſich bewegt, 

Leis die ſich kräuſelnde 
Welle noch ſchlägt. 


Aber der nächtige 
Zauber beginnt, 
Feſſelt, der mächtige, 
Welle und Wind; 
Trägt das ermüdete 
Ich aus der Beit 
In die umfriedete 
Ewigkeit ... 


Mime, 

Geboren aus ewiger Urnacht 
Heiligen Tiefen 

Zum ſeligen Licht 

Ewigen Tages! 

Wille, zu leben, 

Zu leiden, zu kämpfen, 

Zu lieben, zu haſſen! 

Wille, ein Menſch zu ſein, 
Allem Menſchlichen 

Innig vertraut! 

Wille, im drangvollen 

Treiben der Vielheit, 

Im Marktgetümmel 

Lauter Gemeinheit, 

Im Haſten und Jagen 

Oeder Genußgier 

Sein Ich zu bewahren 
Machtvoll, vornehm und groß! 
Wille, zu herrſchen 

Ueber den Pöbel, 

Weil ſolcher Wille 

Zur Herrſchaft berufen, 
Niederzuſchmettern 

Alles, was halb und hohl, 
Wenn es ihm gleich ſich dünkt; 
Sehnſucht nach ſeliger Zweiſamkeit, 
Welche den Starken 

Aus ſeiner Bergesgipfeleinſamkeit 
Ewig hinabſcheucht 

Entgegen dem Schwachen, 
Zarten, Innigen, 

Das er im Weibe 

Jubelnd begrüßt. 

Wille zur Macht, Wille zur Liebe, 


Willſt Du das Große, 
Woll' es allein, 


Nie kann die Menge 
Gefährte Dir ſein! 
Sahſt Du den Adler 
Auf einſamer Höh'? 
Sahſt Du die Kapgans 
Auf einſamer See? 
Einſam die Sonne, 
Die Herrin der Welt, 
Einſam der Herrſcher, 
Einſam der Held! 


Willſt Du das Große, 
Werde zu Stein, 
Sarge die Wünſche 
Und Hoffnungen ein! 
Liebe und Freundſchaft 
Lege in's Grab, 

Senk' auch die Treue 
Mit ihnen hinab! 
Wenn auf den Friedhof 
Ihr Trauerzug wallt, 
Wird's um Dich öde, 
Weht's um Dich kalt. 


Sehnſucht im Herzen, 
Nimmer zu ſtillen, 
Ringt mit des Geiſtes 
Mächtigem Willen. 
Sehnſucht nach Allem, 
Was lange ſchon todt, 
Heißer und heißer 
Die Pulſe durchloht. 
Einſamer wird es, 
Einſamer ſtets, 

Und auf der Höhe 
Eiſiger weht's; 
Aber der Himmel 
Reiner dort blaut, 
Heller die Sonne 


In's Auge Dir ſchaut, 
Tiefer verſinkt Dir 

Der irdiſche Ball, 

Lachender winkt Dir 

Das göttliche All, 

Glaubſt in's Unendliche 
Selig zu ſchweben, — 

Aber die Sehnſucht 

Flüſtert — vom Leben! ... 


Steig' hinab von Deinem Gipfel, 
Geh' im Schatten laub'ger Wipfel 
Schmalen Pfad entlang! 

Gold'ne Sonnenlichter fallen 

In die weiten grünen Hallen, 
Laut und lauter hörſt Du ſchallen 
Hellen Vogelſang. 


Tritt hinaus jetzt aus dem Walde 
Auf die ſtille Blumenhalde, 
Wo im Sonnenglanz 
Leichtbeſchwingte Falter gaukeln, 
Gold'ne Bienen, bunte Fliegen 
Sich auf Gräſerſpitzen ſchaukeln, 
Sich im Blumenkelche ſchmiegen 
Und ſich dreh'n im Tanz. 


Horch, ein Jagdhorn! Fröhlich ſchallt es, 


Lockend in die Fern' verhallt es 
Hinter Wäldern weit. 
Lebensluſt im Herzen weckt es 


Möchteſt auf den Raſen ſinken, 
Wo dir Jugendträume winken, 
Thau von Roſenlippen trinken, 
Dich der Liebe freu'n! 


Einſam war es auf der Höhe, 
Fern der Luſt und fern dem Wehe 
Dieſer kleinen Welt; 

Selig iſt's hinabzuſchweben 

In das grüne Thal, in's Leben, 
Selig fühlt ſein Herz erbeben 
Hier der trotz'ge Held. 

Zwiſchen Thal und Höhe ſchwanken 
Echten Sonnenſohns Gedanken. 
Glücklich, weſſen Geiſt 

Höchſte Gipfel frei erflogen, 
Tiefſte Thäler frei durchzogen, 
Sich von Meer- und Aetherwogen 
Schäumend jah umkreiſt .... 


Dem Helden Heil, 
Der allem Menſchlichen 
In Weh und Wonne 
Liebend ſich geneigt! 
Dem Helden Heil, 

Der allem Menſchlichen 
In ernſter Größe 
Still ſich abgewandt! 


Dem Helden Heil, 
Der in dem Drang der Welt 


Der Weſtwind. 


Auf dem Schnee der Kordilleren geſtern Abend noch ich ruhte 
Badend in der Tropenſonne duftgetränktem Purpurblute, 

Hauchend kühlen Lebensodem in das blüthenreiche, wilde, 
Amazonenſtrombeſpülte braſilianiſche Gefilde. 

Aber als die Nacht vom Himmel ſtieg auf Mondenſtrahlenſproſſen, 
Sprang ich auf und kam, auf Blitzen reitend, in das Thal geſchoſſen; 
Mit der Sturmesgeißel trieb ich vor mir her die Wetterwolke, 
Freude bringend Meer und Erde, Schreck dem armen Menſchenvolke, 
Ueber Städt' und Dörfer ſauſend auf dem Roß, dem flammenhellen, 
Bis ich niedertauchte brauſend in des Oceanes Wellen. 

Schmeichelnd hier mit leiſem Finger ſtrählte ich der Wogen Locken, 
Kränzte mein Gewand mit ihres weißen Schaumes Silberflocken, 
Wiegte mich in ſel'gen Träumen auf den blauen Spiegelfluthen, 
Drin gleich lang' verſunk'nen Inſeln Mond und Sterne ſchweigend ruhten. 
Mit des Mondes erſtem Strahle aber ſtieg ich aus den Wogen, 

Kam im goldnen Wolkenmantel über Berg und Thal gezogen, 
Schwang mein nebelſchleiertheilend Schwert, das unſichtbare, ſcharfe, 
Schlug mit ſtarker Hand die Saiten auf des Waldes Rieſenharfe. 


Am Meer. 


Zum Felſenſtrande ſtreben ſie 

Mit funkelndem Gefieder; 

Und ob auch wogenthürmend ſich 
Zur Wehre ſetzt die See, 

Stets glüh'nder nahen ſtürmend ſich 
Die Saaren aus der Höh’. 

Um dann in Silberbogen ſich Dann bricht das nächt'ge Dunkel ein, 
Zu ſtürzen in die Fluth; Die Fluth liegt ſtill und groß 

Auf Purpurwölkchen ſchweben ſie Und ſtrahlt das Sterngefunkel rein 
Und ſenden Pfeile nieder, Zurück aus ihrem Schooß .... 


Und empor die Seele ſchreckt es Mit ſchaffend, kämpfend Roth in das fernhin rollende 
Aus der Einſamkeit. Nie ſein Selbſt verlor! ' Gewog' die Sonne ſinkt, 
Dem Helden Heil, | Das Meer, das leiſe grollende, 
Möchteſt unter Menſchen gehen, Der aus dem Drang der Welt | j Mit ihren Strahlen ringt; 
Ihr bewegtes Leben ſehen, Sich flüchtete | Sie wiegen auf den Wogen ſich 
Froh mit ihnen ſein! | i Und färben fie mit Gluth, 


Im Garten. 


Koran die duftigen, Fliegen, die ſummenden, 
Nelken, Jasmin Schweben im Glanz, 
Käfer, die brummenden 
Führen den Tanz; 
Vöglein im blühenden 


Hier in dem luftigen 
Garten mir blühn: 
Falter, die gaukelnden, 
Fliegen um's Haus, Hain überall 

Ruhen auf ſchaukelnden Flöten die ſprühenden 
Kelchen ſich aus. Weiſen zum Ball. 


Tief unter hängenden 
Zweigen ich ruh', 

Schaue der drängenden 
Werdeluſt zu — 

Und von dem ſchreckenden 
Räthſelbild „Leben“ 

Wag' ich den deckenden 
Schleier zu heben ..... 


Frau Sehnſucht. 


8 Sehnſucht reitet auf weißem Roß Der Wand'rer aber im tiefen Thal, 
Durch's Abendroth auf ihr Wolkenſchloß. Beglänzt vom zitternden Abendſtrahl, 


Ihre goldnen Locken im Winde wehn, Schaut in der Fern' über Bergen blau 
Ihre dunklen Augen zur Erde ſehn; Schweben die ſchöne, holdſelige Frau. 


Ihr blauer Schleier wallt weit durch die Luft Er lehnt auf ſeinen Stab ſich ſtill, 
Und füllt ſie mit ſüßem, berauſchenden Duft. Das Herz ihm vor Sehnſucht ſpringen will. 


Still ziehn ihre Gleiſe 
Um Sterne die Stern'; 
Ihr Licht wandert leiſe 
Von Ferne zu Fern”. 
An dunklen Planeten 
Ziehn grüßend vorbei 
Goldhaar'ge Kometen 
Und dünken ſich frei! — 
Doch mächtige Sonnen 
Enttauchen voll Pracht 
Dem grundloſen Bronnen 
Der ewigen Nacht 

Und bannen die frohen 
Durchſtreifer des Alls 
In's Reich ihres lohen, 
Gewaltigen Balls. 


Doch dort, wo kein Funkeln, 


Kein Flimmern mehr iſt, 
Wo Räume nur dunkeln, 
Die Ahnung ermißt: 

Da wogt es und wallt es 
Im luftigen Meer, 

Da drängt es und ballt es 
Zu Formen ſich ſchwer: 
Gleich Nebelgeſpinnſten 
Entſteigt es dem Schooß, 
Aus glühenden Dünſten 
Ringt flammend ſich's los. 


Vom leuchtenden Kerne 
Löſt Ring ſich um Ring, 


Balt. Dichterbuch. 


Kosmogente, 


Belebend die Ferne, 

Die leer ihn umfing. 

Und wie ſie erkalten, 
Gebiert ihre Gluth 

Das Reich der Geſtalten, 
Fels, Erde und Fluth; 

Und Blumen erheben 

Sich duftig und bunt, 

Und Thiere beleben 

Den einſamen Grund, — 
Bis ſehnſuchtbeflügelt 

Das Leben zerreißt 

Den Bann — und ſich ſpiegelt 
Im menſchlichen Geiſt .... 


So muß aus dem Einen, 
Das Alles erfüllt, 

Die Vielheit erſcheinen, 
In Körper gehüllt. 

Nach ewigen Normen, 
Selbſt Zweck ſich und Ziel, 
Vollzieht ſich der Formen 
Vergängliches Spiel. 

Der Vielheit Gebrechen, 
Die Leiden des Ich, 

Die Täuſchungen brechen 
Zuſammen in ſich, 

Wenn endlich zerriſſen 
Das trügende Netz, 
Beſeligt wir wiſſen: 

Es herrſcht das Geſetz! — 


Kunſt und Leben. 


Mone Poſt und Telegraphendraht, 

Ohne Dampfkraft, ohne Schienenpfad, 

Ohne Buchdruck, ohne Tinte gar 

War die Menſchenwelt viel tauſend Jahr', — 


Aber ohne Poeſie 


Nie! 
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Mondnacht im 


Ochau, wie ſilberglänzend 
Sich der Mondenſchein, 
Ferne Hügel kränzend, 

Legt auf Flur und Hain! 
Lichte Netze webt er 

Fort von Zweig zu Zweig 
Und im Windhauch bebt er, 
Einem Schleier gleich. 


Doch der hellſte 
Und der reinſte 


Sommer. 


Von den Bäumen nieder 
Tropft ſein bleiches Licht, 
Hebt ſich zitternd wieder 
Zu den Wipfeln dicht, — 
Hüpft in tauſend Funken 
Auf des Baches Fluth, 
Die, wie liebetrunken, 
Reglos in ihm ruht. 


Schimmer 


Strahl, 


Ungleich dem Geflimmer 
Ueber Berg und Thal, 
Dringt mit warmem Scheine 
Durch den laub'gen Wall 
In's verſteckte, kleine 

Neſt der Nachtigall. 


Der fliegende See. 


Mas nicht wo, nicht wann gejchehn 
Und doch nimmer kann vergehn, 
Wundermär aus alten Tagen 


Drängt es mich, Euch anzuſagen .. .. 


Auf der fetten Weide gehn 

Still die ſchöngehörnten Rinder, 
Während braune Hirtenkinder 
In dem weichen Graſe liegen, 
Nach den Schmetterlingen ſehn, 
Die von Blum' zu Blume fliegen, — 
Oder emſig ſich bemühn, 
Katzenpfötchen, Gänſeblümchen 
Und Vergißmeinnicht zu finden, 
Die am Grabenrande blühn, 
Kleine Kränze d'raus zu winden. 


Mitten auf der Wieſe ſitzt, 

Von der Sonne überblitzt, 

Da ein junges Menſchenpaar; 
Goldblond er, ſie braun von Haar. 
Er mit hellen, blauen Augen, 
Welche gut zum Schmeicheln taugen, 
Sie mit dunklen Feuerblicken, 


Die nicht ſchmeicheln — doch berücken. 


Aneinander dicht geſchmiegt, 
Wang' an Wange brennend liegt, 
Hand und Hand verbinden ſich, 
Lipp' und Lippe finden ſich. 
Was die Hirtenkinder treiben, 
Wo die ſchönen Rinder bleiben, 
Sehen ihre Augen nicht, — 
Sehen nur das eigne Licht, 
Gras und Himmel ringsumher, 


Sonnenglanz — und ſonſt nichts mehr. . .. 


Schwüler wird die Sommerluft, 
Stärker wird der Kräuter Duft, 
Und die Mittagsſonne brennt 


Steil herab vom Firmament. 

Spricht das Mägdlein zu dem Knaben: 
„Schon ſeit vielen Stunden haben 
Wie zwei Ochſen wir geſeſſen, 

Die, ihr Futter wiederkäuend, 
Selbſt das Brüllen ganz vergeſſen. 
Brüllen zwar geziemt uns nicht, 
Aber Singen ſcheint mir Pflicht 
Aechter Hirten! — Laßt uns ſingen 
Herz und Ohr zugleich erfreuend!“ 
Und im Wechſelſange klingen 

Ihre Stimmen ſilberhell 

Durch die Einſamkeit — und ſchnell 
Sammeln ſich zu ihren Füßen, 
Angezogen von der ſüßen 

Weiſe, all' die andern Kinder, 

Die geſpielt im Graſe rings, 

Näher kommen auch die Rinder, 
Weiden ruhig rechts und links. 
„Perkohn will ein Weib ſich holen, 
Fährt mit tauſend weißen Roſſen 
Durch die Wolken über's Meer. 
Sonne trägt ihm nach den Brautſchatz 
Und beſtreut mit rothem Goldſtaub 
Alle weißen Wogenkämme.“ — 


‚ 


Horch! Welch donnerähnlich Brauſen, 
Welches Pfeifen, welches Sauſen! — — 
Aufwärts blicken ſie erſchrocken, 

Sehen ſchwarze Wolkenflocken 

Nahn von Oſten ſchnell und ſchneller: 
Werden dunkler bald, bald heller 

Gleich wie mächt'ge Waſſerwogen, 

Von der Luft emporgezogen. 


Da ertönt ein Ruf gewaltig: 

„Sorgt Euch nicht, Ihr guten Kinder! 
Ueber Euch und Eure Rinder 

Meine Hände ſchirmend halt' ich! 


Steht ein Greis in ihrer Mitte, 
Trägt ein Kleid nach fremder Sitte, 
Hält ein Roß an goldnem Zügel, 


Und das weiße Roß hat Flügel .... 


Lauter ſauſt es, lauter brauſt es, 


Schwarz der Himmel, ſchwarz die Luft, 


Kalt wie eine Todtengruft — 
Und den jungen Hirten grauſt es. 


Wieder redet da die Stimme: 

„Mit den Wolken aus der Höh' 
Nieder kommt der Sepenſee; 

Bald in ſeinem Wogengrimme 
Wird er dieſe grüne Flur 
Ueberſchwemmen, — Alles tödten, 
Was zur Stunde ſie betreten. 
Retten werdet Ihr Euch nur, 
Weil ein Lied Ihr habt geſungen, 
Das mir ſüß an's Ohr geklungen!“ 


Da mit lauten Donnerſchlägen 
Niederrauſcht ein mächt'ger Regen; 
Fiſche, Muſcheln, Fröſche, Quallen, 
Schilf und Seegras niederfallen, 
Und die Wolke aus der Höh' 

Senkt ſich nieder, — wird zum See. 


Doch an's ferne Ufer treiben, 
Liegend auf dem grünen Raſen, 
D'rauf die Rinder ruhig graſen, 
Die erſchrocknen Hirten; bleiben 
Lange noch in bangem Schweigen, 
Wagen kaum den Blick zu heben, 
Noch zum See hinabzuneigen 
Und umklammern ſich mit Beben. 
Doch der ihnen ließ das Leben, 
War verſchwunden wie ſein Blitz, 
Heimgekehrt zum Götterſitz .... 


Biſchof Meinhard's Tod. 


Auf ſeiner Burg zu Uexkull Herr Meinhard ſterbend lag, 
Mit hellem Auge grüßend des Lebens letzten Tag. 

Von Schrecken frei und Zagen ſah er zu Gott empor, 
Und ſeine Sehnſucht pochte an's goldne Himmelsthor. 


Es ſangen graue Mönche Gebet und Litanei, 

Und reiſ'ge Knechte eilten verſtörten Blicks herbei; 
Den Führer und den Vater entriß des Todes Hand 
Der deutſchen Heimat ferne, im wilden, fremden Land. 


Wer würde jetzt ſie leiten durch Lebens Schuld und Pein? 
Wer würde für ſie beten, wer ihr Berater ſein? 

Rings haßbewehrte Heiden, aus finſtrer Waldesnacht 
Bereit hervorzubrechen zu neuer Todesſchlacht! — 


Ha! Sind ſie ſchon zur Stelle? Was knarrt das Eiſenthor? 
Wer ſchreitet waffenklirrend zur Halle da empor? .... 
Es nahn die Livenfürſten in ihrer Mannen Hut, 

Weil an ſein Sterbelager ſie Biſchof Meinhard lud. 


Sie neigen ſich nur wenig und ſtehen grollend fern, 

Doch Meinhard grüßt ſie freundlich und ſpricht: „Ihr lieben Herrn, 
Schenkt einem müden Greiſe zum letzten Mal Gehör, 

Denn weit iſt ſeine Reiſe und ohne Wiederkehr! 


„Ihr glaubt, ich wär' gekommen aus Gier nach fremdem Gut, 
Aus eitler Sucht nach Ehren, aus Durſt nach Eurem Blut; 
Ihr glaubt, ich fei von Kaiſer und Papſt hierher geſandt, 
Mit Liſt und Macht zu rauben der Liven Gut und Land; 


„Ihr ſeht, ich bin nicht ſtreitbar, bin nicht zu fürchten mehr, — 
Noch wen'ge Augenblicke — und dieſer Platz ift leer! 

Was Euch den Biſchof Meinhard ſo haſſenswerth gemacht, 

Wird bald in kühler Erde zur ew'gen Ruh gebracht. 


„Es war mein Herz, Ihr Stolzen, mein Herz voll Gottvertraun, 
Das an dem Tempel Chriſti hier wollte weiterbau'n! 

Es war die heil'ge Liebe, die nicht vermag zu ſehn, 

Daß ohne Gott und Heiland ein Menſch ſoll untergehn! 


Ich hab' nicht Gold noch Schätze erkämpft in dieſem Streit; 

Mein Gold, das iſt mein Glaube, mein Schatz — dies Prieſterkleid; 
So tret' ich vor den Höchſten und bet': „Nimm gnädig auf 

Auch die, die mich verfolgten auf meinem Erdenlauf!“ 


„Wohl ſchmerzt die harte Wahrheit, daß ohne Kampf kein Heil, — 
Daß auch die reine Liebe bewehrt mit Axt und Pfeil; 

Wir Menſchen müſſen Alles erringen ſchwer und bang 

Und tauſendfältig irren, eh' uns ein Werk gelang! 


„Und irrt' auch ich im Streben, das Gott der Herr mir gab, 
So wollet mir vergeben, wie ich Euch längſt vergab; 
Seid glücklich durch den Glauben, ſeid glücklich durch die Lieb', 
Die ich mit ſchwachem Finger in Eure Herzen ſchrieb! 


„Und nun lebt wohl, lebt einig, theilt Glück und Segen gern —: 


Der Live und der Deutſche ſind gleich vor Gott dem Herrn! 
Lebwohl, mein ſchwer erkämpftes, mein neues Vaterland, 
Sei gold'ner Zukunft Wiege, du wilder Oſtſeeſtrand!“ — 


Er ſprach's und ſchloß die Augen. Ein morgenrothes Licht 
Umſpielte, ſchnell verſchwindend, ſein bleiches Angeſicht. 

Da brachen in die Knie, des Trotzes jäh beraubt, 

Die ſtolzen Livenfürſten und ſenkten ſtumm das Haupt. 


Mit frommen Mönchsgebeten dann gab man das Geleit, 
Und alten Klageliedern aus grauer Heidenzeit 

Dem erſten deutſchen Prieſter, den hier das Grab umfing, 
Dem erſten deutſchen Helden, der hier zur Ruhe ging! — 


Andreas Aſcharin. 


Dämmerſtündchen. 


Däuumerſtündchen, 
Traulich, — düſter, 
Plaudermündchen, 

Leis Geflüſter: 
Märchenbunte Kinderzeit! 


Hochzeitsfeſte, 
Jubelklänge 

Und der Gäſte 
Bunt Gedräng 


Kühne Ritter, 

Ungeheuer, 

Lanzenſplitter, 

Abenteuer 

Und die ſchönſte Königsmaid! 
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Schöner Traum wie weit, wie weit! 
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Wie ſprengeſt du auf ſtolzem Roß 
Dahin in wildem Jagen! 

Weit hinten blieb der ganze Troß 
Der Reiter und der Wagen; 

Vom Stahlgebiß des Rappen fliegt 
Der Schaum in weißen Flocken, 
Und um dein glühend Angeſicht 
Wehn feucht die blonden Locken. 


Wem, ſchöne Amazone, gilt 
Dein tollkühn Jagen heute? 
Welch flüchtig-ſcheues Edelwild 
Erkorſt du dir zur Beute? 
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iazone. 


Willſt du an ſtürmiſch wilder Birſch 
Dein ſtolzes Auge letzen, 

Den ſtarken, königlichen Hirſch, 

Das Reh zu Tode hetzen? 


Doch nein, du biſt ja ſelbſt das Wild, 
Verletzt vom ſcharfen Pfeile! 

Vergebens fliehſt du ſchreckerfüllt, 

So hemme deine Eile! 

Scharf iſt der Sporn und ſchnell das Roß, 
Doch nicht dir zum Gewinne, 

Denn ſchneller ſendet ſein Geſchoß 

Der kleine Gott der Minne. 


Andreas Berk. 


Sum Schillerfeft in Moskau. 
1859, 


Won ſtürmt es heut durch Herbſtgefilde, 
Doch Frühling iſt's im deutſchen Land; 
Hoch ſteht bei ihres Dichters Bilde 
Germania im Feſtgewand. 

Und bis zu uns im tiefen Norden 

Tönt es in mächtigen Akkorden 

Und ladet uns zur Feier ein; 

Und mahnt die Herzen und die Geiſter, 
Zu huldigen dem großen Meiſter 

In freudig innigem Verein. — 


Dem Wandrer geht, dem Alpenſohne, 
Ein tiefes Sehnen durch's Gemüth, 
Wenn fern am Horizont die Krone 

Des heimathlichen Berges glüht: 

So ragt wie eine Alpenfirne 

Des Dichters hochgeweihte Stirne 

Zum Himmel, dem ſein Geiſt verwandt; 
Und zieht aus allen Erdenzonen, 

Wo Deutſche wandern, Deutſche wohnen, 
Die Blicke nach dem Vaterland. 


N 


Denn an des Vielgeliebten Bilde 
Erkennt ſein Volk ſich allermeiſt: 
Die edle Kraft, die zarte Milde, 
Das tiefe Herz, den hohen Geiſt. 
Er iſt der Sänger deiner Tugend, 
Er iſt der Prieſter deiner Jugend, 
O Vaterland, und dein Prophet! 
Wie auch der Zukunft Looſe fallen: 
Dein Name bleibet groß vor allen, 
So lang noch Schiller dein Poet! 


Noch ſieht in friſchem Lorbeerkranze 

Ihn heute ein Jahrhundert ſtehn; 

Es ſah in blut'gen Ruhmes Glanze 

Ein Weltreich werden und vergehn! 
Nicht ſo des hohen Geiſtes Thaten: 

Des Genius geweihte Saaten, 

Sie reifen für die Ewigkeit, 

Und Schiller's Name, allbewundert, 
Strahlt von Jahrhundert zu Jahrhundert 
Am Himmel der Unſterblichkeit! 
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eſſing. 


Don einem Ritter geht die Kunde, 

Der zu der Burg, im Wald verſteckt, 
Sich Bahn bricht und mit keckem Munde 
Dornröschen aus dem Schlafe weckt. 

Und in des Zauberſchloſſes Hallen 

Wird alles Leben, alles Laut; 

Und Dank- und Freudenlieder ſchallen 
Dem Ritter und der holden Braut. 


So ſchlief gebannt die deutſche Muſe, 
Verſchollen wie in Grabesnacht, 

Bis ſie bei Leſſings Zaubergruße 

Zum Leben wunderbar erwacht. 

Von Aberwitz und fremden Sitten 

Zog ſich ein Wald um ihre Burg; 

Er aber drang mit Heldenſchritten 
Kühn durch die Nacht des Wahns hindurch 


Und auf der Bahn, die er gebrochen, 
Drängt ſich ein neu Geſchlecht heran, 
Und auf das Wort, das er geſprochen, 
Wird manch' ein großes Werk gethan. 
Die herrlichſten der deutſchen Geiſter, 
Die glorreich folgten ſeiner Spur, 

Sie nennen Leſſing ihren Meiſter, 
Den Mann der Wahrheit, der Natur. 


Wo einſt den Urwald er gelichtet 

Mit ſcharfem Hieb, mit blankem Stahl, 
Da ſteht manch' ſchöner Bau errichtet, 
Und Gärten duften überall. 

Es ſteigen deutſche Ruhmeshallen 

Auf ſtolzen Säulen himmelan, — 

Wir aber feiern heut vor allen 

Den Meiſter, der das Werk begann. 


Hütten. 


Wi ſagt dir, daß ich glücklich bin 
Im weißen Schloß mit kalten Mauern? 
Im Marmor wohnt nicht froher Sinn: 
Auch in Paläſten kann man trauern. 
Wie auch die Hallen weit ſich dehnen, 
Belebt von ſtolzer Gäſte Schaar: 
Ich denke ſtets mit ſtillem Sehnen, 
Daß eine Hütte mich gebar. 


Glaub' nicht, daß dieſes Glückes Schein, 
Daß dieſer Glanz mein Auge blende! 
Die traute Hütte ſoll es ſein, 

Der ich den Preis des Liedes ſpende. 
Mag er auch hoch die Stirne tragen, 
Der ahnenreicheſte Bojar, — 

Ich werd' ihm ſtolz ins Antlitz ſagen, 
Daß eine Hütte mich gebar. 


Mir mundet nicht der Trank der Luſt, 
Den ſie aus goldnen Schalen nippen: 
Natur, an deiner Mutterbruſt 
Will hängen ich mit heißen Lippen! 
Die Luſt im flimmernden Geſchmeide, 
Sie iſt nicht frei, ſie iſt nicht wahr, 
Und frei und wahr will ich die Freude, 
Weil eine Hütte mich gebar. 


Wenn wellenſchlagend im Salon 
Des Flügels volle Klänge ziehen, — 
Ich ſchaue träumend vom Balkon 
Und lauſche fernen Melodieen. 
Des Landmanns klagende Geſänge, 
Sie rühren mich ſo wunderbar: 
Ich hab' ein Herz für ſolche Klänge, 
Weil eine Hütte mich gebar. 


Der Sang, der dort herüberſchallt, 
Stimmt mir das Herz zu ſtillem Trauern: 
Dort lehnt ſich an den Fichtenwald 
Das arme Dorf des armen Bauern. 
Herr Gott! — Leibeigen mit den Seinen 
Und aller Menſchenrechte bar! — 
Ob ſolchen Hütten möcht' ich weinen, 
Weil eine Hütte mich gebar. 


Mein Herz hat heimwärts ſich gewandt, 

Vom fremden zu dem eignen Volke: 

Auch über'm deutſchen Vaterland 

Hängt noch der Trübſal ſchwere Wolke. 
Auch dort muß noch die Hütte leiden: 
Noch iſt des Volkes Recht nicht wahr. 
Für jene Hütten möcht' ich ſtreiten, 
Weil eine Hütte mich gebar. 


Kalt iſt die Nacht und helle, 
Und über den weißen Plan 
Brauſt mit geſpenſtiger Schnelle 
Das dampfende Dreigeſpann. 


Die Hufe mit flücht'gen Tritten 
Wecken das todte Revier. 

In Pelz gehüllt, im Schlitten 
Ruht ſtumm der Paſſagier. 


Des Lenkers Bart vom Eiſe, 
Sein Haar vom Reife ſtarrt; 
Er ſingt eine klagende Weiſe 
Zur nächtlich einſamen Fahrt. 


Es fliegen von eiſigen Feldern 
Die Raben kreiſchend empor, 
Und ferne in Fichtenwäldern 
Heulen die Wölfe im Chor. 


Kalt iſt die Nacht und helle, 
Und über den weißen Plan 
Brauſt mit geſpenſtiger Schnelle 
Das dampfende Dreigeſpann. 


Fiſcher und Gärtnerin. 


Wie ſchauen die Blumen heiter Die Gärtnerin ſah der Fiſcher, 

Die holde Gärtnerin an! Den Fiſcher des Gärtners Kind. 

Wie fürchten im Strom die Fiſche Was iſt's, daß die Blumen ſo traurig, 
Den jungen Fiſcher im Kahn! — Die Fiſche ſo luſtig ſind? 


roman Frhr. v. 


Budberg-Bünninghaulſen. 


Kühle Erde. 


Als mich eine Biene geſtochen, 
Da ſchwoll die Hand davon auf: 
Die Mutter als linderndes Mittel 


Legt' kühle Erde darauf. — 


Mein krankes Herz iſt gebrochen, 
Die Qualen, ſie hören nicht auf: 
O Mutter, als linderndes Mittel 
Leg' kühle Erde darauf! 


Meeresſtille. 


(Aus: „ 


Das Schiff liegt ſtill im Meeresſpie 
Die Segel hängen ſchlaff und matt, 
Wie eines kranken Vögleins Flügel, 


Fata Morgana“.) 


gel, So ruht es, Herz und Sinn befangend, 
’ ð t 


Der zarte Buſen athmet kaum, 
Doch manchmal ſeufzt er auf verlangend, 


Wie am verdorrten Baum das Blatt. Wollüſtig zitternd, halb im Traum. 


Gepreßt von der Gewitterſchwüle, 
Senkt ſich der Himmel faſt herab, 
Daß ſeine heiße Stirn ſich kühle 
Im friſchen, tiefen Wellengrab. 


Erwach', erwach', ſpiel auf zum Tanze, 
Du kecker Sturm, der trägen Fluth, 
Bis daß im tollen Wirbelkranze 

Wild glühend rollt ihr kaltes Blut! 


Das Meer, im Arm des Schlaf's gehalten, Du aber ſchenke kein Erbarmen, 
Liegt ſchlummernd da, ein herrlich Weib, Wenn ſie, ermüdet von der Luſt, 


Nur leis umrauſcht in weichen Falte 
Das Atlaskleid den edlen Leib; 


Di 


Auferstanden von den Todten 
Wähnteſt, Herz, den Frühling du, 
Und du ſchickteſt deine Boten 
Nah' und fernen Ländern zu. 


Lieb' und Hoffnung, treue Brüder, 
Haſt du freudig ausgeſandt: 


n Um Schonung fleht mit weißen Armen 
Und wogend feſſelloſer Bruſt! 


le 
e Boten. 
Beide kehrten nimmer wieder, 


Starben in dem kalten Land. 


Nun, ſo ziehe, ſtiller Glaube, 

Du als dritter Bote aus, 

Bringe mir, wie Noah's Taube, 
Einen Oelzweig grün nach Haus! 


un 


Der liebe Storch. 


Tum Kinde ſprach die Wärterin: 
„Der liebe Storch hat über Nacht 
Ein Brüderchen dir mitgebracht, 

Das liebe du mit Schweſterſinn.“ 


„O prächtig!“ Ruft mit Jubelton 
Und ſeelenfroh die Kleine aus: 
„Doch laßt mich eilig jetzt nach Haus, 
Denn weiß es auch die Mutter jhon?” 


AL 


Max Gregor Camberg. 


Kleine Geſchichten. 


1. Sonntag. 


„Was giebt's heut da unten auf blühender Au? 
Die duftenden Wieſen erſtrahlen im Thau, 

Die Glöcklein der Heerde, wie läuten ſie hell, 
Wie hüpfet vom Berge der plätſchernde Quell! 
Was giebt es denn heute im rauſchenden Wald, 
Was rufet, was lodet mit ſüßer Gewalt?“ 

So fragte der Käfer im blühenden Strauß 

Und ſah in die ſchimmernde Weite hinaus. 

Die Grille im Mooſe, die regt ſich zur Hand, 
Sie klettert zum Aſte des Käfers gewandt, 

Der wecket geſchäftig die ſchlummernde Frau; 
Sie decken das Tiſchchen, ſie ſchlürfen den Thau. 
Das Weibchen oft klüger als Grille und Mann: 
„Heut“, — ſpricht ſie — „iſt Sonntag, die Predigt geht an. 
Drum läuten die Glöcklein ſo lieblich und hell 
Und plätſchert vom Berge ſo luſtig der Quell; 
Drum ſtrahlet ſo milde der Frühſonnenſchein 
Und iſt es ſo ſtill auf der Flur und im Hain.“ 
Der Käfer, ſein Weibchen, die Grille vom Aſt, 
Sie ziehen hinunter zum Thale mit Haſt, 

Sie ſetzen ſich hin, wo drei Halme noch leer: 
Die Büchlein zum Singen trägt's Bienchen umher. 
Und alle Geſchöpfe von nahe und fern, 

Sie ſammeln ſich ſtill in dem Tempel des Herrn. 
Da betet andächtig was lebet und webt, 

Bis ſich die Lerche laut ſchmetternd erhebt 

Und ſinget als Kantor den anderen vor, 

Die reſpondiren im vollen Chor; 

Und wie es all überall tönet und ſchallt, 
Entzündet die Sonne die Wipfel im Wald, 

Der Morgenwind aber, der fromme Mann, 

Hebt aus den Zweigen die Predigt an. 

Ja, Sonntag iſt heute in Wald und Au, 


Die Wieſen erſtrahlen im ſchimmernden Thau; 
Die Lerche ſingt Amen, die Kirche iſt aus, 

Und alles zieht jubelnd in's Weite hinaus. 

Der Käfer, ſein Weibchen, die Grille vom Aſt, 
Sie ſchließen die Bücher mit fröhlicher Haſt 

Und gehen zum Bache und miethen ein Blatt 
Und fahren ſpazieren im Sonntagsſtaat. 

Die Grille, der Käfer, ſie rudern zu zwei'n, 

Die Schnecke im Segelboot ſchwimmt hinterdrein, 
Das Fiſchlein umſpringt ſie und plätſchert vergnügt, 
Daß heftig das Blättchen ſich ſchaukelt und wiegt. 
Da taucht aus den Wellen das gaſtliche Haus, 
Beim Schenkwirth zur Waſſerroſ' ſteigen fie aus. 


„Aber öfters raubt der loſe 

Sturm den Strahlenſchmuck bei Nacht, 
Daß die Sonne, liebe Roſe, 

Ihn vermißt, wenn ſie erwacht.“ 
„Hinter finſtrer Wolkenmauer 
Barg er ihn in ſchnellem Lauf, 
Und die Schöne voller Trauer 
Steiget ohne Schmuck herauf.“ 


„Wandelt ſuchend ob den Wellen, 
Klimmet mühſam, ſchwankt und bebt, 
Bis es leid wird dem Geſellen 

Und er brauſend ſich erhebt;“ 


„Schon bereuend das Verübte, 

Von der Wolkenburg zu Thal 

Auf das Haupt, das tiefbetrübte, 
Niederſchleudert Strahl um Strahl;“ 


„Sie mit neuem Glanze ſchmücket, 
Ebnet ihr die Himmelsbahn 

Und die Schöne, neu beglücket, 
Steigt zum hellen Tag hinan.“ — 


Kuckuck ſprach noch viel zur Roſe, 
Die längſt tiefer Schlummer wiegt, 
Der ſich Zephyr jetzt, der loſe, 
Koſend an den Buſen ſchmiegt. 


Hier ſcherzt man und jubelt und plaudert und trinkt, 
Bis hinter die Berge die Sonne ſinkt, 

Bis leiſe verglühet das Abendroth; 

Da ſteigen ſie wieder in's leichte Boot. 

Der Käfer iſt luſtig, die Grille wankt, 

Frau Käf'rin ift ſchläfrig, das Blättchen ſchwankt, 
Und käm' nicht die Schnecke mit hilfreicher Hand, 
Sie litten noch Schiffbruch am heimiſchen Strand. 


2. Am See. 


Anemonchen träumt und lauſchet 
Auf des klugen Dichters Wort, 
Und die klare Welle rauſchet 
Ueber bunte Steine fort. 


3. Nachts. 


Red treibt das Meer die Wellen Glühwurm nur, das kleine Wichtchen, 


e duckt im Mooſe, 
Glühwurm trinkt den kühlen Thau, 
Aus dem Strauche nickt die Roſe, 
Eine ſchöne, ſtolze Frau. 


Auf dem Birkenzweig, dem ſchwanken, 
Dem die Roſ' entgegenblüht, 

Sinnt der Kuckuck voll Gedanken 

Auf ein neues Frühlingslied. 


Und es färben ſich die Wogen 
Gluthroth in der Sonne Blick; 
Von dem klaren Himmelsbogen 
Sinkt ſie in die Fluth zurück. 


Roſe aber mit den hellen 

Augen zu dem Kuckuck ſpricht: 
„Strömt das Blut in jene Wellen 
Aus der Sonne Angeſicht?“ 


Und der Kuckuck flötet leiſe: 
„Willſt Du's wiſſen, horche ſtill, 
Wie ich Dir's auf meine Weiſe 
Dichteriſch erklären will.“ 


„Was Du ſiehſt in Wellen malen, 
Liebes Röschen, iſt nicht Blut, 
Sind nur ihres Hauptes Strahlen, 
Ihres Schmuckes köſtlich Gut.“ 


„Die ſie in das Wellenkiſſen 
Einſteckt, wenn ſie ſchlafen geht, 
Die die Fiſchlein hüten müſſen, 
Bis ſie auf vom Lager ſteht.“ 


„Und des Morgens in der Frühe 
Lacht ihr Auge hell und klar, 
Und die Strahlen fonder Mühe 
Steckt ſie wieder in das Haar.“ 


Zu der duft'gen Inſel Strand, 
Laubbewachſ'ne Hügel ſchwellen 
Sanft empor zur Felſenwand. 


Um das ſchattige Geſtade 

Webt der Sonne letzter Schein, 
Ueber dunkle Waldespfade 

Zieht die Nacht in's Thal hinein. 


Unter wilden Blüthenbäumen 
Nickt das Blümlein Tauſendſchön, 
Von der Sonne will es träumen, 
Mit der Sonne ſchlafen gehn. 


Fern am Aether zücket golden 
Noch ein Strahl in letzter Pracht, 
Und die duft'gen Blüthendolden 
Wiegt in Schlaf die kühle Nacht. 


Schaffet noch im Blätterhaus, 
Und es ſtrahlet hell ſein Lichtchen 
Auf das dunkle Moos hinaus. 


Glühwurm ſitzt noch ſpät und ſäumet 
Will ſo früh nicht ſchlafen gehn, 
Denn er dichtet und er träumet 
Von dem Blümlein Tauſendſchön. 


Auf dem Mooſe in der Stille 
Tönet laut ein Wanderlied, 
Singet eine junge Grille, 


Die noch ſpät die Straße zieht. 


Kleine graue Nebelſtreifen 
Schrecken Blümchen Tauſendſchön, 
Arge Fledermäuſe pfeifen, 

Und es will vor Angſt vergehn. 


Glühwurm tritt aus feinem Häuschen, „Sieh, du biſt ein banges Kindchen, | Lang' geträumt. 
Sinnt und ſummt voll Liebelei, Das nun unter Thränen lacht; 1 

Bald ein Laubfroſch, bald ein Mäuschen Beim Erzählen weicht ein Stündchen, 5 > > - y 

Huſchet ſchüchtern ihm vorbei. . Und ein Stündchen iſt's noch Nacht!“ | pät noch fig’ ich mit dem Liebchen Maiennacht im Roſenſchimmer 

| An dem Fenſter, niedrig, klein, Locket in den kühlen Hain, 

Aber nichts mag ihn verdrießen, Und die Blumen drängen traulich | In das alte traute Stübchen Blumenduft und Sterngeflimmer 
Ob auch laut die Eule lacht; Näher zu dem hellen Licht; | | Dringt des Mondes Silberſchein. Ziehn in unſre Hütte ein. — 
Denn ſein Liebchen noch zu grüßen, Hinter ihnen ſpuken graulich | 
Zieht er durch die dunkle Nacht. Nebelgeiſt und Unkenwicht. | í Irrlicht hüpft zur Geiſterſtunde, Wieder ſitz' ich in dem Stübchen 

Wo die Erle einſam ſteht; An dem Fenſter niedrig klein. — 
Nebelbild ſchwankt in dem Grunde Vor mir ſitzt mein treues Liebchen, — 
Wo das Mühlrad rauſchend geht. Nun ein altes Mütterlein. 


Hört er es doch leiſe wimmern, Glühwurm ſpricht von fernen Zeiten, 
Wie es ängſtlich wiſpernd ſpricht; Wo es nimmer wurde Nacht, 

Sieht er doch die Thränen ſchimmern Da der Inſel Blumenweiten 

Auf dem Blumenangeſicht. Ew'ger Sonnenſchein umlacht'. | Liebchen fürchtet die Geſpenſter, — Iſt die Zeit ſo raſch entwichen? 
Birke rauſcht im Abendwind, Mich erfaßt ein eigen Weh — 
Klopfet an das loſe Fenſter, Liebchens Wangen ſind erblichen, 
Schreckt das liebe, bange Kind. Liebchens Haar iſt weiß wie Schnee. 


Sanft erhellt mit ſeinem Lichtchen Wie einſt in des Tages Glühen 
Glühwurm ſchon den grünen Plan, Dunkler, mächtger Schatten drang, 
Mit erröthendem Geſichtchen Wie die Sonne mußte fliehen 
Blicket Tauſendſchön ihn an. Und in's kalte Meer verſank: Bunte, ſchöne Bilder ziehen Iſt es denn ſo ſpät, mein Liebchen, 
Roſe öffnet halb die Blättchen, Wie die Blumen thöricht meinten, Durch der Liebe ſüßen Traum — Haben wir ſo lang' geſäumt? 
Süßer Duft durchzieht den Hain, Nie zu jawn des Himmels Blau | | Jahre kommen, Jahre fliehen, In dem kleinen, trauten Stübchen 
Veilchen blickt aus ſeinem Bettchen Und die erſte Thräne weinten Bi; $ | Und wir merfen’s beide faum. Haben wir ſo lang' geträumt? 

Auf des Lichtes ſanften Schein. Mit dem erſten Schmerzensthau; 5 | 


Alle Blumen grüßen, nicken, Wie die Furcht ihr Herz bethörte, 
Glühwurm iſt gar wohl bekannt, Da die dunkle Nacht gebot, 

Der des böſen Holzwurms Picken Bis die Sonne wiederkehrte 92 2 955 
Und die Nebelgeiſter bannt. Mit dem erſten Morgenroth. — BESA 


Tauſendſchön und Glühwurm ſitzen Glühwurm ſchweigt, die Roſe lächelt 
In dem ſchimmernden Gemach; Ob der Furcht, die ſie gehegt; 

Die bethauten Gräſer blitzen, Von dem Morgenwind umfächelt, 
Bunte Pilze ſind das Dach. Seufzet Tauſendſchön bewegt. 


„Noch ein Weilchen brennt mein Lichtchen“ — Glühwurm zieht in ſüßen Träumen 
Glühwurm zu den Blumen ſpricht — Heim zum kleinen Blätterhaus; 
„Ich erzähl' euch ein Geſchichtchen; Da ſich hell die Wolken ſäumen, 


Lauſchet, aber ſchlafet nicht.“ Löſcht er ſein Laternchen aus. 


Ferne tönt des Meeres Rauſchen, Tauſendſchön im jungen Glücke 
Das am Strand die Woge bricht; Denkt nicht an des Sängers Qual; 
Die erwachten Blumen lauſchen, Und jon baut die gold'ne Brücke 
Während Glühwurm alſo ſpricht: Ueber's Meer der Sonne Strahl. 


Balt. Dichterbuch. 


Alberta Dreyersdorff. | | Friedrich Dirne. 


Abend auf dem Lande, Treiden. 
7 | Elegie. 


Es iſt was Eig'nes um die tiefe Ruhe, l 
Wie fie der Abend bringt zur Sommerzeit; | Sit blickt von ſteilen Bergeshöhen die alte Burg ins Thal hinab, 

Kein ſtädtiſch' Treiben nimmt den Sinn gefangen, | In Trümmer ſank die alte Schöne, Thoreidas Helden deckt das Grab. 
Und ſanftes Grün erſtreckt fich weit und breit. Wo ſeid ihr hin, ihr Ruhmestage? Wo iſt der Glanz der alten Zeit? 

Wo ſind die hellumſtrahlten Zinnen, wo deiner Ritter Herrlichkeit? 

Noch ſtrömt die Aa im alten Bette, durch ihre Eichen rauſcht der Wind, 

Sie wundert ſich der Grabesſtille und flüchtet in das Meer geſchwind. 

Es ſpiegelt ſich in ihren Fluten ein wehmuthvolles Trümmerbild, 
Geſchwunden iſt das rege Leben, das einſt das ſchöne Thal erfüllt. 

Der Landmann zieht dort ſeine Furche, wo ſeiner Väter Aſche ruht: 

Es blüht die Saat, den Acker fruchtet der Ahnen hier vergoſſ'nes Blut! 

Das Bächlein aus der Höhle Tiefen durchrieſelt ſtill die Wieſenflur, 

An ſeines Waſſers Ufer tönet des Knaben Hirtenliedchen nur. — 

Denkſt, Bächlein, noch der wilden Tage, da rings um deinen graſ'gen Rand 
Das and're ſchweigt. Es hält den Athem nieder, \ d Die een en eeng ae 15 nni npr 5 58 anger Be k 
Vergang'nes Leid ſcheint neu ihm zu erſtehn, — | i Ihr ſchönen, grünen 5 was ſeid ihr doch jo ſtumm und todt! 
Und ſieht es die Natur in ſolchem Frieden, | Es neigen weinend ihre Wipfel die Eichen dort im Abendroth. l 
Das Echo ſchweigt, tönt nicht mehr wider der Männer kräftig Schlachtenlied, 
Kein Fahrzeug wiegt des Thales Welle, die murmelnd einſam weiter zieht. — 
Und Segewold, die ſtolze Feſte, ſie winkt ſo klagend ihren Gruß 

Hinüber nach Thoreidas Bergen, hinab zum ſtillen, blauen Fluß. 

Auch ihre Mauern ſind gefallen, die Zinnen liegen nun im Staub, 

Es ſchimmern öde Trümmerbogen herüber durch das dichte Laub; 

Noch ragt ein rothes Kreuz am Thore, der Schwertgebrüder Ordenszier, 
Doch in den öden, wüſten Hallen hat jetzt die Eule ihr Revier. — 

Auch ſo, im ernſten Trauerkleide, den Kranz zerzauſt von Sturm und Wind, 
Biſt du noch ſchön, ja ſchön, Thoreida, Livonias holdes, liebſtes Kind! 

Noch grünen lieblich deine Berge, die Roſe ſchmückt die Felſenwand, 

Noch wogen herrlich reiche Saaten an deines Waſſers weißem Rand; 

Noch ſtrahlt in röthlich goldnem Lichte die Trümmerburg von deinen Höh'n, 
Hochragend in die blauen Lüfte ſieht man die alten Ulmen ſtehn. 

In roth und grün und weißen Farben iſt dir ein ſchönes Kleid gewebt, 

Es iſt der Geiſt von Livlands Helden, der deine Fluren noch belebt! — 
Sieh' Treidens Thurm im rothen Scheine, er trägt ſo ernſt den Trümmerkranz, 
Es find verſtört die hohen Räume, dahin der Zinnen goldner Glanz. 


Verſchwieg'ne Dämmerung bedeckt die Thäler, 
Der Ruderſchlag iſt auf dem See verhallt; 

Es ſchweigt der Wind, die kleinen Vögel ſchweigen, 
Und ſchweigend ſteht am Bergeshang der Wald. — 


Es iſt was Eig'nes um die Menſchenherzen, 
Die ſolche Zaubernacht umfangen hält: 

Das eine jauchzt in lebensvollen Schlägen, 
Und doppelt ſchön erſcheint ihm jetzt die Welt. 


Möcht' es auf ewig ſelbſt zur Ruhe geh'n. 


Doch zwiſchen längſt bemooſten Steinen, hoch auf des Thurmes Schutt und Staub, 


Erhebt ſich eine junge Birke mit hellem Stamm und grünem Laub. 
Die Lebenskraft, die dir geblieben, Ruine alter Herrlichkeit, 

Leihſt du dem Baum, den du getrieben: die alte nährt die neue Zeit! 
Der Väter Stolz, er iſt geſchwunden, ſie ruhen jetzt von ihrer Müh', 
Doch in der Kinder ſel'gem Frieden erſtehen froh von Neuem ſie; 

Es keimt aus ihren Grabesſtätten ein lieblich Leben jung empor, 

Es ſprießen aus der Väter Thaten nur neue, ſchönere hervor. 

Bald wird die letzte Wand zerfallen von Livlands Burgen ſtolz und hoch, 
Doch in viel edler Söhne Herzen, da lebt die alte Stärke noch; 

Ein Bruderbund und Eine Liebe, Ein Sinn im ganzen ein'gen Land: 
Dazu, Livonias wahre Söhne, dazu reicht Euch die Bruderhand! 


Guido Eckardt. 


Lenz und Sommer. 


Es blühte die Welt und mein Herz blühte mit, 
Der Frühling führte den Reigen; 

Er zog über's Feld und mein Herz zog mit, 
That Alles vor ihnen ſich neigen. 

Der Erde Rund wie ein Garten lag 

Vor mir in duftigem Weben: 

Immer klarer die Nacht, immer heller der Tag, 
Immer reicher und bunter das Leben! 


Noch glühet die Welt und mein Herz glüht mit, 
Doch hält ſie der Sommer umfangen; 
Geſchnitten das Feld, — und ſo mancher Schnitt 
Iſt mitten durch's Herz gegangen! 

Noch ruft mich die Liebe zu Freuden wach, 

Doch faßt mich mitunter ein Beben: - 

Immer kühler die Nacht, immer heißer der Tag, 
Immer ernſter und ſtiller das Leben! 


II 


Ich wollt', ich wär' der finft’re Tod! 


Ich wollt', ich wär' der finſt're Tod — Ja, wär' ich der mächtige, ſtarre Tod, 
Ich ſpielte dir auf zum Reigen, Ich hielt' dich mit eiſernen Armen 
Dann endlich gälte nur ein Gebot: Und lachte der rings aufſchreienden Not 
Nur mir wärſt du zu eigen! Und fühlte nicht Leid noch Erbarmen. 


Ich wollt', ich wär' der blaſſe Tod — Unſer Hochzeitsbette — die Trauerbahr, 
O wie ich dich herzte und küßte, Dort ſtänd' ich mit drohender Hippe — 
Daß die Augen erlöſchten, der Wange Rot Hei! Wie zerſtöbe der Buhler Schaar 
Für immer erbleichen müßte! Und der Baſen hämiſche Sippe! 


Spätſommer. 


W. ſchuf ein Künſtler Farbentöne, Und hat der Tag die reichſten Bilder 
Wie tief er auch den Pinſel taucht, Im Farbenſchimmer uns entrollt, 


So reich, als ſie die Zauberſchöne Tauchſt du, o Abend, mild und milder 


Der ſpäten Sommerlüfte haucht? Die weite Welt in blaſſes Gold. 


Wo ſtrahlen Höh'n im Licht der Sonnen In's Dunkel wirfſt du matte Lichter, 


So märchenhaft und glutumſäumt, Und droben wölbt ſich — ſelge Luſt! — 


Wie 2 


e Wolkenberge, dunſtumſponnen, Das Wunderland der Träume, Dichter, 


Zu denen hin die Seele träumt? Der Sternenhimmel des Auguſt! 


r 
Sr 


in 


Durch den Jura zum Genferſee. 


Ein nur den goldnen Feuerwein, Und immer kühner ſteigt die Wand 
Du glückentwöhnte Bruſt! Empor ins lichte Blau; 

Nun geht die Fahrt im Frührotſchein Wohin die Blicke du gewandt, 

Ins ſchöne Schweizerland hinein Nur immer herrlicher das Land 
In Sommerſonnenluſt! In Wald und Strom und Au! 


Das iſt ein Schimmern und ein Blühn — Nun ſoll's hinein ins Waadtland gehn — 


Herz, öffne Thür und Thor! Wie bangt mir vor dem Gruß! 
Der Himmel lacht, die Berge glühn, Du lieblichſter der Schweizerſeen, 
Und lichte Silbertropfen ſprühn Wie trag' ich nur das Wiederſehn? 
Aus jedem Fels hervor! Und doch — ich muß, ich muß! 


Dämmerſtunden. 


Wie öde iſt's ſo ſtill allein Als ſenkte dunkel ſich herab 
Und ohne dich im Haus, Ein ſchaurig Todeswehn, 

Als löſchte aller Sonnenſchein Als ſähe ich vor offnem Grab 
Und alles Leben aus; Schon unſre Liebe ſtehn. 


Und Stund' um Stunde ſchwärzer nur 
Der Gram die Träume ſpinnt — 

Da tönt dein Lachen auf dem Flur, 
Und aller Spuk zerrinnt. 


II. 


— 
N felig ſtürmiſchem Umfangen Und draußen flimmert reifbefroren 
Mein Lieb vor mir in müder Ruh'; Der Garten, bald in Nacht gehüllt 
Schon blaßt das flücht'ge Rot der Wangen, Ich aber ſinne traumverloren, 
Und Schlummer drückt die Augen zu. Ob dich mein Lieben ganz erfüllt. 


Ale 


Mainacht. 


Es legt die Nacht ſich ſtill und weich Kein Hauch ſich in den Bäumen regt, 
Der Erde an das Herz, Verzaubert ſtehn ſie all', — 


Heut iſt die Welt ſo blüthenreich, Und drüber hin in Träumen ſchlägt 
So duftig allerwärts. Trunken die Nachtigall. 


— ee —r 


— S A 


Sind das der Freude Chränen? 


Dind das der Freude Thränen, 
Die mir im Auge ſtehn, 

Daß ich im ſtolzen Glücke 

Mag froh zum Himmel ſehn? 


Ach nein! Die Wangen glühen 
Vor Freude nicht — vor Scham, 
Daß ich zum vollen Frühling 
So leeren Herzens kam! 


Julius Eckardt. 


Champagnerlied. 


rüber, ſchwer find unſre Zeiten, 
Viele Arbeit, viel Verdruß, 

Selten eine volle Flaſche, 

Seltner noch ein ſüßer Kuß. 
Selbſt die Liebe wird proſaiſch, 
Alles drängt und ſchreit nach Geld 
Fort darum aus dieſem Leben, 
Flüchtet in die Geiſterwelt! 

Geht zu Bachi Thoren ein: 

Her drum vom Champagnerwein! 


Herbſt und neblich trüb das Wetter, 
Lerch' und Nachtigall ſind ſtumm, 
Frech und wild die Manichäer, 
Staubig das Collegium. 

Hol' der Teufel das Studiren! 

Gar zu trocken iſt das Jus! 

Weg mit Exeges' und Klinik, — 
Baccho biet' ich meinen Gruß! 
Gegen all den Greu'l zum Damm 
Gab er uns den edlen Schlamm. 


Her die volle goldne Flaſche, 

Löſt des Geiſtes Eiſenband, 

Fort den Lack vom ſtaubgen Halſe, 
Nehmt den durſt'gen Kelch zur Hand! 
Donnernd ſpringt der bange Pfropfen, 
Luſtig ſchäumt das flüß'ge Gold, 

Ha! Wie's durch die trockne Kehle 
Zum verſtaubten Herzen rollt! 

Doch — mein Glas ſchon wieder leer? 
Drum die nächſte Flaſche her! 


Leichter rollt's in meinen Adern, 
Flücht'ger kreiſt das träge Blut — 
Füllt die Kelche bis zum Rande — 
Teufel, dieſer Wein iſt gut! 
Brüder, jetzt ſind wir geborgen 
Vor der Angſt der Zeitlichkeit: 
Pereat das leid'ge Morgen! 

Vivat das fidele Heut! 

Flüchtig iſt des Menſchen Sein, 
Her drum vom Champagnerwein! 


Helene von Engelhardt. 


Vordiſcher Winter. 


Dei mir gegrüßt, mein nordiſcher Winter! Auf luftigen Schwingen, 


Mehr, als des Südens lodernde Gluthen 
Mit üpp'gen Farben, 

Mit weichen, erſchlaffenden Lüften, 
Liebe ich dich 

In deiner rauhen, unzähmbaren Kraft! 


Nicht naheſt du uns 
Wie dein ſchwächerer Bruder 
Den Fluren des Mittags: 


Die Regenwolke als leichtes Gewand 
Um die Knabenglieder gezogen. — Nein! 
Ein trotziger Kämpe, ein Rieſe der Vorzeit, 
Erſcheinſt du bei uns! 


Auf weiten Schneeſchuhen kommſt du ge— 
brauſt, 

Das Bärenfell um die mächtigen Schultern, 

Im Arm den entwurzelten Tannenbaum. 


Auf den wilden Locken, 

Den weißbereiften, 

Wiegt ſich der goldgrüne Miſtelzweig. 
Bei deinem Hauche erſtarret der See 
Und breitet ſchützend über ſich aus 
Die Eiſesdecke, 

Den ſchimmernden Schild. 

Die Aeſte der Birken hüllen ſich flink 
In lichte, verſilberte Rüſtung; 

Und alles funkelt, 

Flimmert und blitzt — 

Heil dir! 

Sei mir gegrüßt, mein nordiſcher Winter! 


In der Spinnſtube aber 

Beim flackernden Kienſpan 

Rücken die Mädchen enger zuſammen: 
Die Spindel ſurrt — 

Sie ſingen das Lied 

Von der wunderſchönen Königstochter, 
Die im Walde ſchmachtet 

Im einſamen Thurm, 

Von allen verlaſſen, 

Und nur der zottige, graue Wolf 
Harrt ihr zur Seite getreulich aus. 


Oder die Alte erzählt geheimnißvoll 

Von den dreißig Rittern der Meerfluth, 
Wie ſie beim erſten Strahle des Frühroths 
Einmal im Jahr mit dem greiſen Ohm 
Den Wogen entſteigen 

Und ſtaunend betrachten 

Das wonnige Schauſpiel: 

Den roſigen Himmel, 

Und die weiten grünenden Fluren, 
Blitzend im Morgenthau! — 


Wenn aber plötzlich — 

Mitten im ſchaurigſüßen Geplauder, 

Der Hütte Gebälk im Froſte kracht, 

Dann ſchrecken ſie auf und horchen entſetzt, 

Ob draußen der Flüchtling der Berge 
poche, 

Der ohne Schwert aus der Schlacht ge 
flohn, 

Den Tod des Vaters nicht gerächt, 

Von der Mutter verflucht, 

Von der Braut verſtoßen, 

Und nun bis zum Weltenbrand 

Umirrt in der eiſigen Winternacht 

Und mit Todtenfingern an's Fenſter pocht 

Einlaß, Obdach begehrend. 


Ich aber trete hinaus und ſehe draußen 

Die klare, herrliche Winternacht! 

Weißblau dehnt ſich der Himmel über 
mir aus; 

Hinter den dunklen Wipfeln der Tannen 

Hebt ſich der Mond mit geröthetem Antlitz, 

Staunend ob all der blinkenden Herrlichkeit; 

Tauſend glänzendgroße, neugierig ver— 
wunderte Augen, 

Lauſchen die Sterne herab in die taghelle 
Nacht; 

Und wo der Wolf aus dem Dickicht des 
Waldes tritt, 

Da kniſtert der Schnee und ein Schatten 
gleitet vorüber. 

Du biſt es, Winter! Mit mächtigen Schritten 

Sauſeſt du hin über's ſpieg elnde Eisfeld 

Und ich ſchaue dir nach und rufe mit 
jauchzender Seele: 

Heil dir, mein nordiſcher Winter! 


Thee-Alrabesten. 


L 


Auf dem Tiſch die Theemaſchine Hier den Hain, wo Nymphen wohnen, 
Summt und brodelt heimlichtraut, Die er opfernd oft geehrt, 

Und das Feuer im Kamine Dort Neriton's wald'ge Kronen, 
Flammt empor und praſſelt laut. Hell vom Sonnenlicht verklärt; 


Schläfrig liegt der ſchwarze Pudel, Wie mit jubelnder Geberde 
Hingeſtreckt im Feuerſchein, Er zu Boden ſank entzückt 
Blinzelt in den Funkenſprudel Und der Heimath heil'ge Erde 
Schlummertrunk'nen Blicks hinein. — Weinend küßte, hochbeglückt! — 


Und du lieſ't im alten Liede, Still in Träumerei verſunken, 
Deſſen Zauber ewig währt, Sinnen wir dem Liede nach; — 
Wie Odyſſeus wandermüde Im Kamin verglühn die Funken, 
Von der Irrfahrt heimgekehrt; Schweigen lagert im Gemach. 


Wie der edle Laertiade Tiefer Friede! Süß Verſtummen! 
Freudig Ithaka erkannt: Hörbar nur ein Tiktak-Laut, 

Hier den Oelbaum am Geſtade, Und der Theemaſchine Summen 
Dort des Phorkys heil'gen Strand; Surrt und brodelt heimlichtraut! 


In dem gemüthlichen Theetiſch, vom Lichte der Lampe beſchienen, 

Lehnt der Pfarrer, der Gaſt, bequem in den Kiſſen des Armſtuhls; 

Rüſtiger Siebenziger, mit der fröhlichen Seele des Kindes, 

Schmücket das Haar ihm noch braun, wie die Locke der Jugend, den Scheitel. 
Jetzo von Herzen vergnügt, beginnt er behaglich zu plaudern: 


„Traun! Nichts ſchöneres weiß ich, als ſolch' einen Abend im Winter, 
Wenn unter wanderndem Fuß bei jeglichem Schritte der Schnee knirſcht, 
Wenn an die Läden der Fenſter mit rüttelnden Fäuſten der Wind pocht, 
Und das Gebälk des Hauſes im Froſt kracht, Schüſſen vergleichbar! 
Doch im behaglich hellen, altväteriſch trauten Gemache, 


es 


Lächelt beim Scheine der Lampe einladend der blinkende Theetiſch, 
Rieſige Kachelöfen verbreiten gemächliche Wärme; 

Vor uns brodelt und ſummt die Maſchine, die glänzend polirte, 
Dampft und ſinget ihr Lied, die tröſtende Freundin des Winters; 
Und ein Händchen, ein liebes, eredenzt uns die bräunliche Labe, — 
Auch aromatiſchen Rum's dazu noch ein Tröpfchen — verſteht ſich!“ 


Alſo bei heiterm Geplauder bereitet der Alte den Trank ſich, 
Bietet auch Zucker dem Pudel, der artig die Pfote gegeben. — 


„Väterchen, ſage, wie magſt du den köſtlichen Thee dir verderben? 
Geht doch im Rum fürwahr ſein feinſtes Aroma verloren! 

Rein nur trink' ich den Thee, ſelbſt duft'ge Zitronen verſchmäh' ich, 
Lege auch Zuckers kein Stäubchen hinein, noch ſonſtiger Zuthat!“ 


Freundlich nickt er dazu, der Alte, und lächelt bedächtig: 

„Trinkſt du den Thee nur rein, verſchmähſt ſelbſt duft'ge Zitronen, 
Legſt auch Zuckers kein Stäubchen hinein, noch ſonſtiger Zuthat, — 
Mag dir der Schlaf der Jugend mit ſeinem erquickenden Segen 
Forthelfen über den Fluch, der beigegeben dem Theeſtrauch. 

Gieh’, ein buddhiſtiſcher Büßer, der that ein Gelübde vor Zeiten, 
Ewig zu meiden den Schlaf, um göttlichen Lohn zu erwerben. 
Thöricht war das Gelübd' und thöricht der Büßer — verſteht ſich! — 
Aber uns Allem erwuchs aus dem Handel unſterblicher Vortheil: 
Denn als einmal der Schlummer ihn doch unverſehens bewältigt, — 
Zürnend dem Sieg der Natur, in trotzigem Wahne befangen, 

Schnitt er die Augenlieder ſich ab und warf ſie zu Boden; 

Sieh', da erwuchs aus ihnen der weithin geprieſene Theeſtrauch. 
Köſtliches Göttergeſchenk! Genug nicht zu rühmendes Labſal, 

Aber mit einſtigem Fluch den erquickenden Schlummer gefährdend! 
Darum bemäkle mir nicht die vorſichtig mildernde Zuthat. 

Necken nicht darf ich den Schlaf; leicht kommt er dem Greiſe abhanden 
Und doch jol er mir lang’ noch Erhohlung gewähren und Stärkung, 
Denn eine ſtattliche Reihe von Jahren noch denk' ich zu wandern: 
Wenig, mein Kind, taugt der, der hundert Jahr' nicht erlebet!“ 


Traulich verplaudert ſich ſo der lange, gemüthliche Abend; 

Noch ein Glas wird geſchenkt und noch eins und wieder ein friſches. 
Fröhlich kreiſt das Geſpräch, und der Alte erzählt von der Wolfsjagd, 
Wie er, den Athem verhaltend, der Wölfe geharrt auf dem Anſtand, 
Gänzlich in Weiß gehüllt vom Scheitel herab bis zur Sohle. 

Aber an etlichen Plätzen ſind Tücher und Mäntel befeſtigt 


Ueber Geſtrüpp und Bäumen, die wehen nun flatternd im Winde. 

Siehe, der Wolf macht Kehrt vor den Tüchern, Gefahren befürchtend, 

Aendert die Richtung und jagt entgegen dem lauernden Jäger, 

Der ſich im Buſchwerk hält, die unfehlbare Büchſe im Anſchlag: 

„Jetzt zehn Sekunden nur noch — jetzt zwei! — jetzt hab' ich ihn ſchußrecht — 
Bautz! Da kracht das Gewehr, und Iſegrim wälzt ſich am Boden, — 

Traun! Nichts ſchöneres kenn' ich, als ſolch' eine luſtige Wolfsjagd!“ 


Wie doch die Stunden entfliehn! — Zehn Schläge ſchon tönet die Wanduhr. 
Hu, wie grimmig der Nord die geſchloſſenen Läden umrüttelt! 

„Väterchen, hülle dich feſt in ſchützende Pelze zum Heimweg, 

Wild ja tobet da draußen der Sturm und ſtark iſt der Nachtfroſt.“ 

Er aber lacht der Beſorgniß: „Nicht brauch' ich die beiden zu fürchten! 
Was ſoll der Sturm mir thun? Zu jung noch bin ich zum Sterben! 
Stark iſt der Froſt? Gewiß! Wer zweifelt? Doch ich bin noch ſtärker! 
Wenig, du weißt, taugt der, der hundert Jahr' nicht erlebet!“ — 

Und ſo tritt er hinaus in die Nacht, erleuchtet vom Schneelicht 

Und vom funkelnden Glanz der Geſtirne am froſtklaren Himmel. 

„Bald einmal, Väterchen, kommen wir an, dich zur Schlittfahrt zu holen, 
Nächſtens beſtimm' ich den Tag, noch währet ja lange der Winter!“ 


„Lange?“ Da hemmt er den Schritt und wendet das lachende Antlitz: 
„Lange? Welch' thörichtes Wort! Vier Monde nur laß noch verrinnen, 
Siehe, dann grünt hier Alles, und fröhlich ſitzen wir wieder 

Dort um den ſteinernen Tiſch auf der Moosbank in ſchattiger Laube. 
Traun! Nichts ſchöneres weiß ich, als folch ein Abend im Lenze: 

Wenn das Sonnenroth leif verglomm ob den waldigen Schluchten, 

Dann auf der Inſel im See der Nachtigall Schlagen beginnt, 

Und aus dem Weidengebüſch am Flüßchen tönt jauchzende Antwort, 
Ueber den Spiegel des Sees zieht golden die Straße der Vollmond, 

Und Sirenen umrauſchen uns leiſ' im flüſternden Nachthauch! — — 
Dann eredenze mir, Kind, in duftender Schaale den Maiwein — 
Waldmeiſter hol' ich dir ſelbſt aus den waldigen Schluchten — verſteht ſich!“ 


J. 


Erſte 


Mit Zaubermacht-Gewalten 
Beſtrickt ſein Antlitz mich fürwahr: 
Der Stirne ernſte Falten 

Und rings das filberweiße Haar; 
Ich ſchau' mit ſel'gem Zagen 

Sein Auge: blickt es lieb und lind? 
Doch ſcheint es gleich zu fragen: 
„Was willſt du, thöricht Kind?“ 


Er hat mich ganz gewonnen, 
Der hohe, königliche Greis! 

Die Augen, lichte Sonnen, 

Sie glänzen hell, ſie lodern heiß: 
Es hat ihr zündend Feuer 
Entflammet und verſenget mich 
O Gott, wer liebt denn treuer, 
Wer inniger, als ich? 


Liebe. 


Wenn oft mit Wohlgefallen 

Sein Blick voll Liebe auf mir ruht — 
Er weiß, er fühlt vor Allen, 

Wie wohl das meinem Herzen thut! 
Er lächelt dann bedächtig, — 

Welch' Lächeln ach, um welchen Mund! 
Und niederſinken möcht' ich 

Und thun mein Lieben kund: 


„O heiß mich mit dir gehen, 

Als deine Magd — dein Weib — dein Kind! 
Laß in dein Aug' mich ſehen, 

Und würd' ich auch vom Glanze blind!“ 
Doch eh' ich's noch geſprochen, 

Mahnt ſtreng ſein Blick: Wohin? Halt ein! 
Und mag mein Herz auch pochen, 

Dann muß ich ſtille ſein! 


Ich darf von ihm nicht ſchwärmen, 


Die Leute lächeln 


ja alsbald: 


„Willſt du um ihn dich härmen, 
Du junges Blut, da er ſo alt?“ 
Und ob er grau von Haaren, 

Ich lieb' ja dennoch ihn allein! — 
Konnt' er in jungen Jahren 
Denn auch noch ſchöner ſein?! 


— Re 


Sturm- Hymnus, 


Es ſchweift durch die Weiten der Erde ſo frei, 
Es ruft wie aus tauſend Kehlen: 

Bald tönt es wie klagender Hülfeſchrei 

Von armen, verlorenen Seelen; 

Bald ſchaurig und ächzend, bald trotzig und wild, 
Wie die Kriegsdrommete den Schlachtruf brüllt — 


O du Sturmeswehn, 
O lehr' mich dein uraltes 


Lied verſtehn! 


— u — 


Ich ſinge den ewigen Todtengeſang 
Jahrtauſendelang. 

Wenn der Herbſt, der wilde Geſelle, dreift 

Der Erde die Blüthen vom Buſen reißt, 

Wenn die Blättchen, gepflückt von den Zweigen, 

Hinfliehend im Taumel verworren ſich drehn, 

Dann führ' ich den traurigen Reigen, 


— Siehe ae ae 


Ich flieh' über's Meer: Wild brauſet die Fluth 

Und öffnet den gähnenden Rachen, 

Auf ſchleudert das Schifflein der Wogen Wuth, 

Die Planken erbeben und krachen, 

Der Nothſchuß dröhnet, es ſplittert der Maſt, 

Und Schifflein und Mannſchaft verſchlinget in Haſt 
Die klaffende Gruft — 

Und drüberhin ſauſet mein Lied durch die Luft. 


— — 


Hin trägt mich durch endloſe Wüſten bald 
Des Fluges Gewalt: 

Es wirbelt der Sand zu den Wolken hinauf, 

Es decket ein Grab unabſehbar ſich auf. 

Du ſchaudernde Karawane, 

Ihr zitternden Pilger, entflieht, entflieht, 

Schon tönet im nahen Orkane 

Euch Allen, euch Allen das Sterbelied! 


Um's verlorene Eden erbrauſte mein Sang, 

Trieb ſchwarzes Gewölk zuſammen, 

Die Tiefen erbebten, der Donner erklang, 

Aus dem Himmel zuckten die Flammen. 

Des Engels Richtſchwert, es loderte nackt, 

Und das Menſchenpaar, von Verzweiflung gepackt, 
Es floh entſetzt, 

In die toſende Windsbraut hinausgehetzt. 


Seitdem, was auf Erden auch ſtolz ſich erhob, 
Verging und zerſtob! 

Hinſank die heilige Ilios, 

Und Hellas Größe in Nichts zerfloß. 

Gleich Abends hinſterbenden Faltern, 

So Völker um Völker die Nacht verſchlang — 

Schon ſeh' ich die Erde altern, 

Bald ſing' ich ihr ſelber den letzten Sang. 


Dann ſing' ich das Lied vom Ver rblüh'n und Vergehn. 


Wenn die Stunde naht, die gewaltige Stund', 
Da die Völker den Grüften entſteigen, 
Da die Sonnen erbleichen am Himmelsrund, 
Und zerſtiebt der Geſtirne Reigen: 
Dann wild um den Erdball mein Brauſen erſchallt, 
Dann reiß' ich ihn fort mit Titanengewalt 
Ins ewige Nichts 
Beim Poſaunengeſchmetter des Weltgerichts. 
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doſenſtock, Bolderblüth'. 


Ei, Roſenſtock und Holderblüth', Und rühmen's Andre noch ſo ſehr, 
Wie fröhlich iſt mein Sinn, So fürcht' ich eben doch, 

Wie innig freut ſich mein Gemüth, Daß mir halt nur zu Muthe wär' 
Daß ich noch Mädchen bin! Wie Pegaſus im Joch: 

So ungeknickt, ſo luſtdurchglüht, Wie hat man den geplagt, gemüht, 
So friſch, ſo feſſellos, — Zu brechen ſeinen Muth! 

Ei, Roſenſtock und Holderblüth', Ei, Roſenſtock und Holderblüth', 
Gewiß, die Luſt iſt groß! Und dennoch that's nicht gut! 


Es fällt mir ſo zuweilen ein, Nun jagt man zwar, wenn Meifterhand 
Dann ſinn' ich hin und her: Den Zügel kaum berührt, 

Wie würde mir zu Muthe ſein, Dann wird zum Sporn das leichte Band, 
Wenn ich vermählet wär'? Der in die Wolken führt: 

Von Liebe einzig nur durchglüht, Wo iſt die Hand, die das vollzieht? 

Die Mädchenfreiheit hin — Wem kam fie zu Geſicht? .. .. 

Ei, Roſenſtock und Holderblüth', Ei, Roſenſtock und Holderblüth', 

Ich fände mich nicht drin! Ich wag' es lieber nicht! 


> 


Balt. Dichterbuch. 


Der Sturm, 


Wie brauſt der Sturm! 

In trunk'ner Freiheit ſchnaubt er heran, 
Entfeſſelt, der Allgewaltige, 

Wer will dir künden, woher, wohin? 
Von ſeinem Odem aufwirbelt der Sand, 
In gelben Wogen dahingepeitſcht! 

Es knarren und dröhnen, von ihm erfaßt, 
Die Waldesſöhne, die trotzigen, 

Und beugen murrend in finſt'rem Groll 
Das edle, freigeborene Haupt 

Dem mächtigen Herrſcher der Lüfte! 


Und hoch am Himmel, 
Da ballt er zuſammen 
Mit Rieſenfauſt 
Das ſchwarze Gewölk, das nachtgebor ne; 
Es züngelt, der Schlange gleich, der Blitz 
Aus dem flammengeſprengten Wolkenſchooß, 
Das feurig', verderbenbringende Kind; 
Und durch das empörte Toben und Dräu'n, 
Durch Regengepraſſel und Donnergegroll, 
Der Elemente toſenden Kampf 

Ertönet laut, 
Des Sturmes gebietende Stimme! 


Laß brauſen den Sturm! 

Ich kenne ihn wohl, — 

Mich ſchreckt er nicht! 

Wohnt doch verborgen ein Theil von ihm 

In der klopfenden Bruſt des Menfchen. - 
Auch er 

Durchirrt die Erde auf ſchwankem Fuß, — 

Wer will dir künden, woher, wohin? 
Auch er, 


Verwehenden Staubes vergängliches Kind, 


Streckt ruhlos die Hand zu den Sternen 
empor, 

Voll kühner Entwürfe die ſterbliche Bruſt, 

Voll himmelſtürmender Pläne. 


Drum, wenn im Sturm das All erbebt, 

Dann ſtehet der Menſch, der Prometheus 
ſohn, 

Und bietet die Stirne ihm ungebeugt 

Und ſchauet ſtaunend in's Angeſicht 

Dem eignen ſeltſamen Räthſel. — 


Und der Sturm verweht. 
Zu leiſem Seufzerlaut erſtirbt, 
Zu verhauchendem Flüſtern ſein wilder 
Groll 
Und verhallt gemach. 
beſchwichtigt der Wald die erregten 
Kinder 
Und wiſcht von dem Augeſicht, dem benetzten, 
Die perlenden Tropfen, die Thränen des 
Unmuths, 
Und ruht erſchöpft. — 
Zerflattert, zerſtoben der Wolkenknäuel, 
Kaum ſchweben durchſichtige Schleier noch 
Auf trägen Schwingen am Himmel dahin, 
Wie Schatten des früheren Seins. 


Und über dem Schatten und über der Ruh’ 
Thront oben in ſiegender Majeſtät 
Das hehre Licht 
Und gießt ſeines Segens unendlichen Born 
Auf die feiernde Erde. 
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Dithyrambe. 


Es jauchzt die erſte Lerche, 
Schwimmend im Meere des Lichts, 
Es winken Laub und Blumen 
Thauigen Angeſichts. 


So taucht auch meine Seele 
Freudig in's ewige Blau; 

So liegt auf meinen Gedanken 
Blitzender Morgenthau! 


Indes die Woge des Lebens 
Brandet und fluthet und grollt — 


O laßt mich m 


it Roſen im Haare 


Baden im Sonnengold! 


TD- 


Im Land, das 


Und ob Natur mit vollen Händen 
Der Gaben Reichthum rings ergießt, 
Und ob an üppigen Geländen 

Die Frucht der Hesperiden jprießt; 
Und ob die Flur im Sonnenfeuer 
Sich hüllt in Farben, tief und ſatt: 
Doch fehlt ein Reiz, ein ewig neuer, 
Dem Land, das keine Märchen hat! 


ſtehn in Blüthen Thal und Klüfte, 

s regt ſich Leben weit und breit, 
Doch hat die Blume keine Düfte, 
Und kein Erröthen hat die Maid. 
Es ſchwebt mit ſchillerndem Gefieder 
Der Vogel über Baum und Blatt — 
Doch ach, es fehlen ihm die Lieder 
Im Land, das keine Märchen hat! 
O meiner Heimath Nachtigallen, 
Wie ſüße Märchen ſangt ihr mir! 
O meiner Heimath Waldeshallen, 
Von Fee'n und Elfen duftet ihr! 


1) es ſei daran erinnert, daß die Verſaſſe 


keine Märchen hat.“) 


In meiner Heimath Waſſerbächen 
Die Nixe ſingend Umzug hält, 

Ju meiner Heimath Steine ſprechen 
Von graubemoofter Sagenwelt! 


Auf Nordens Wieſen ſchwinget nächtig 
Im Reigen ſich die Elbenfrau, 

An Nordens Himmel ſchimmert prächtig 
Die Odinsſtraß' im Aetherblau! 

In Nordens Wäldern brauſt gewaltig 
Der wilde Jäger durch die Luft, 

Und Zwerg' und Gnomen vielgeſtaltig 
Beleben Grott' und Felſenkluft. 


Da aber, wo die Märchen fehlen, 
Sind ohne Stimmung Wald und Flur, 
Und ohne Poeſie die Seelen, 

Und ohne Sprache die Natur ... 
Komm, Sagenwelt der heim'ſchen Erde, 
Beſchirme mich an Schildesſtatt, 

Daß mir mein Herz nicht roſtig werde 
Im Land, das keine Märchen hat! 


rin in Auſtralien lebt. 
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Dem Schöpfer der. Kunft. 


Es hat ein Hauch des Ewigſchönen 
Die Seele mächtig mir erfaßt, 

So preiſ' ich dich in hellen Tönen, 

Der du die Kunſt erſchaffen Haft; 

Der Licht und Schatten rings ergoſſen, 
Der Dichtung Zauber uns geweckt, 

Der uns des Wohllauts Macht erſchloſſen, 
Der Form Geheimniß aufgedeckt. 


Du haſt des Urwalds hehrem Schweigen 
Der Dichtung Stempel aufgeprägt 

Und in der Mainacht Sternenreigen 
Urew'ge Poeſie gelegt; 

Die Dämmerſtund' im Abendgolde 

Mit träumeriſchem Reiz erfüllt, 

Ja, in jedwede Blumendolde 

Ein duftendes Gedicht gehüllt. 


Du läſſeſt Nordlichtfarben blinken, 

Du rufſt den Lenz, von Glanz umſtrahlt, 
Du haſt um ferner Berge Zinken 

Der Schleier duftigſten gemalt; 

Du malſt in kühnen Flammenkreiſen 
Der Morgenröthe Lichtgewand, 

Und ſelbſt des Falters Schwingen weiſen 
Den Pinſelſtrich von Meiſterhand! 


Du haſt in ſtiller Abendfeier 
Muſik der Sphären angefacht, 
Du haſt des Sturmes Rieſenleier 
Entfeſſelt zu gewalt'ger Macht; 
Du haſt des Meeres großer Seele 
Der wilden Töne Kraft verlieh'n 
Und auch der Lerche kleine Kehle 
Geſtimmt zu ſüßen Melodie'n. 


In all' das Duften, Leuchten, Klingen 
Haft du den Menſchen hingeſtellt; 

Und ſollt' er nicht nach Worten ringen 
Für all' die Poeſie der Welt? 

Und ſollt' er nicht nach Farben ſtreben, 
Für all' das Schöne, ihm verliehn? 

Und nicht in Tönen wiedergeben 

Des Weltalls ew'ge Harmonien? 

O wohl muß ſich ſein Herz erſchließen, 
In Farb' und Wort, in Sang und Klang! 
O wohl begeiſtert überfließen, 

Erfüllt von ſel'gem Schaffensdrang! 
Wohl müſſen Phantaſiegebilde 

Die Seele flammend ihm durchzieh'n: — 


Du ſchufſt ihn ja zu deinem Bilde, 


zum Bilde Gottes ſchufſt du ihn! 
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O großer, unbegriffner Meiſter, 

Der ewigſchaffend ſä't und reift, 

O heilige Du ſelbſt die Geiſter, 

Die mächtig Schaffensdrang ergreift! 
Auf daß dem Quell des Lichts entſtamme 
Die Gluth, die ihre Bruſt erhellt, 

Auf daß ſie ſiegend aufwärts flamme, — 
Wohl in, doch niemals von der Welt! 


A dee un 


Carl Frhr. 


Ich wollt', ich könnt' 


D wollt', ich könnt dein Herz belauſchen, 
Wenn ungeſehn und heimlich bunt 

In ſeiner Tiefe die Gedanken 

Wie Fiſchlein gehn am Quellengrund; 
In dunkler Nacht, wenn ſtille Bilder 
Lebendig in ihm auferſtehn, 

Und ſeine Wünſche auf der Leiter 

Des Traumes auf- und niedergehn. 


vnn Firms. 
dein Berz belauſchen. 


Und was es klopft und was es ſehnet, 
Ich ſchlöſſ' es treulich in mein Herz, 
Und was es weint und was es ſeufzet, 
Ich legt's zu meinem eignen Schmerz. 
Und ging dann hin und thät' mir ſchneiden 
Zum Wandern einen Stab im Feld, 
Und ging, das Glück für dich zu ſuchen, 
Hinaus in Gottes weite Welt. 


Und ſpürt' ihm nach auf allen Wegen 
Und wollt's erkämpfen treu und recht, 
In harter Arbeit es erfröhnen 
Demüthig als leibeigner Knecht; 

Und wär's dem Himmel abzubitten, 
Ich kuiete hin mit heißem Flehn, — 
Und wär's ein Herz, das zu gewinnen, 
Ich wollt' es werben für dich gehn. 


Im Wald geht der Sturm, und es regnet 
laut, 

ie Haide fröſtelt und ſchauert, 

as Waldmännlein hockt unterm Farren— 
kraut, 

Am Fuß der Tanne gekauert. 
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Der Heher ruft und die Föhre knarrt, 
Es rauſcht und ſtrömet der Regen, 

Es rinnt und tropft von der Tanne Bart, 
Es hüpft und ſpielt auf den Wegen. 


Es rieſelt und plätſchert und leiſe ſpricht's, 
Und im Walde beginnt es zu dunkeln ... 
Das Männlein kauert und regt ſich nicht, 
Seine Augen im Dickichte funkeln. 


Und hätt' ich all' dein heimlich Sehnen 
Und all' dein Träumen dann erfüllt, 
Und jeden Gram von dir genommen 
Und jede Thräne dir geſtillt: 

Dann wollt' ich gehn aus deinem Wege 
Und fliehn dein Antlitz ewiglich, 

Um nicht zu ſehen, wie du fröhlich 
Und glücklich ſein kannſt — ohne mich! 


Es ſieht das Häslein dicht neben ſich 

In der Haide zu Lager gehen, 

Und den Fuchs, der über die Lichtung 
ſchlich, 

Windſchnüffelnd am Waldrande ſtehen. 


Es ſpürt, wie das Reh zu ihm niederſchaut, 

Mit regentropfenden Zacken; 

Sein Athem geht leiſe, und ſein Herz ſchlägt 
laut, 

Und es horcht mit gebogenem Nacken. 


Es hört, wie mit rauſchendem Flügelſchlag 
Der Falke ſich ſetzt in's Geäſte, 

Und die Brut dort oben allgemach 
Verſtummt im ſchaukelnden Neſte. 


Und ſtill iſt's geworden im Waldesrund 
Und Nacht auf Wegen und Stegen. 
In weiter Ferne nur bellt ein Hund, 


Und heimlich rieſelt 


der Regen .... 


Kindheitstraum. 


0 ſelig lauſchende Stille im Herzen, 
O Lächeln, das über das Antlitz geht, 
Wenn vor der Seele der Traum der Kindheit, 
Der längſtvergeſſene, wieder ſteht! 


O ſelig, heimathſelig Erwachen 

Aus ſchwerem Schlafe, aus bangem Traum, 
Aus dunkler, ſtürmender Nacht des Lebens 
In ſeiner Wiege heimlichem Raum! 


Da ſteht noch Alles, der Tiſch, das Stühlchen, 
Das alte Spielzeug, ſo wohlbekannt, 

Das Fenſter mit ſeinen tanzenden Fliegen, 
Der ſpielende Sonnenſtrahl an der Wand. 


Die Uhr in der Ecke, die alte Wanduhr, 
Sie geht noch immer, das Heimchen zirpt, 
Und's Mäuslein nagt und horcht dazwiſchen, 
Doch Niemand kümmerts, was es verdirbt. 


Und in dem alten, verſchollenen Hauſe, 
Da öffnen die Thüren ſich leiſe und ſacht, 
Und auf die Schwellen, da tritt die Erinnrung, 
Die dort vergeſſen und einſam gewacht. 


Die alten Freuden, die alten Thränen, 
ie Häuslein all, die die Hoffnung gebaut, 
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Die heißen, niemals erfüllten Wünſche, 
Dem Himmel ſehnend ins Ohr vertraut. 


Und wilde Träume hinaus in's Leben, 

Vom Märchen abends ans Bett gebracht, 
Und einſam dämmernde ferne Gedanken, 
Wie Lichtlein über die Haide bei Nacht. 


Und wieder flüſtern die alten Schritte, 
Im Hauſe, die Thüren gehn auf und zu, 
Und Stimmen, die längſt im Grabe verhallten, 
Sie rufen wieder einander zu. 


Im Kämmerlein ſummet die alte Weiſe, 

DasSpinnrad ſchnurrt, und von draußen her, 
Da tönen die Schläge der Axt im Hofe, 
Und grollend wandert der Haushund umher. 


Und plötzlich, plötzlich — o wildes Schluchzen, 
Das ſich im Grunde des Herzens regt! — 
Da tönen ſie wieder die Heimathsglocken, 
Von unſichtbaren Händen bewegt. 


Die Glocken des alten Kindergottes, 
Dem du die Treue gebrochen haſt, 

Die Glocken der Todten, die du vergeſſen 
In deines Lebens taumelnder Halt. 


Die Glocken des eignen frommen Herzens, 
Das du zum Markte der Sünde trugſt 
Und im Gedränge der Welt verloren, 
Jetzt auf den Wegen der Kindheit ſuchſt. 


Die Bibelleſerin. 


Im letzten Hauſ' im Dörfchen 
Am dämmernden Fenſterlein, 
Da lieſt ſeine alte Bibel 

Ein eisgrau Mütterlein. 


Es wird ihr ſau'r der Alten, 

Denn draußen dunkelt die Nacht, 
Hat's auch in der Kunſt des Leſens 
Niemalen gar weit gebracht. 


Und was fie mit Fleiß und Mühe 
Herausbuchſtabirt am End', 

Sie kann es nicht immer verſtehen; 
Doch faltet fie fromm die Händ'. 


Und Gott, der die Seele anſiehet 
Und hört auf die Worte nicht, 
Der läßt es der Alten gedeihen, 
Wie ſie es im Herzen ſpricht. 


Ob ſie auch grübelnd und rathend 
Nicht immer das Rechte erſinnt, 
Und wendet zur Unzeit die Blätter 
Das alte, träumende Kind. 


Ae 


Herzensjubel. 


Was pocht mir an's Herz, was klingt 
mir am Ohr, 

Was läutet in meinen Gedanken? 

Was taſtet und blühet an mir empor, 

Wie ſpielend umſchlingende Ranken? 

Es ſingt mit den Vögeln in Lüften hell, 

Es kommt mit dem Winde gezogen, 

Es hüpft und tanzt auf dem Wieſenquell, 
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Es ſchifft auf den blauen Wogen. 


Ich glaube, ich glaube, das Glück, das 
Glück, 

Iſt der Haft des Himmels entronnen 

Und tanzt und ſingt auf der Wanderſchaft 

Im fröhlichen Lichte der Sonnen. 


Und wer es hört ſingen den Weg entlang, 
Dem blühen die Thäler und Hügel; 

Und wen es thut ſtreifen auf ſeinem Gang, 
Dem regen im Herzen ſich Flügel. 


O, wer es zu greifen, zu fangen verſtänd', 
Und wer es dann wüßte zu halten 
In tiefer, verſchwiegener Bruſt und fromm 


Die Hände darüber 


A 


zu falten! 


g 


ein Lebemann. 


Der Körper iſt ein Lebemann, Frau Seele aber ſitzt derweil, 
Ein Freund von Wein und Minne Des Schmollens treu befliſſen, 
Und läßt die Welt und ihre Luſt Im Kämmerlein und wiegt ihr Kind, 


Herein durch die fünf Sinne. Das ſchreiende Gewiſſen. 


Am Waldesſaum. 


En heißgeritten Rößlein ſteht Und vor dem Rößlein ſteht und ſchaut's 
Am Waldesſaum allein, Mit großen Angen an 

Ihm wird die Zeit ſchier lang; es knickt Ein Geißlein jung, das irgendwo 

Und wechſelt Bein um Bein. Der Hut im Klee entrann. 


Umher iſt's ſtill und einſam gar, Es ſteht uud ſchaut und dreht den Kopf 
Nur leiſ' das Mücklein ſingt, Stillklügelnd hin und her 

Und aus des Waldes Tiefe fern Und meckert leiſ' und ſtampft dazu 

Der Ruf des Kuckucks klingt. Und wundert fich gar ſehr. 


Das Rößlein knickt und nickt dazu, Derweilen ſucht's die alte Geiß 
Es ſchlummert wohl noch ein Lautrufend, querfeldein 

Und hält den Mücklein ſtille dann — Und tritt umher in Korn und Kraut — 
Wo mag der Reiter ſein? Wo mag die Hirtin ſein? 
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Abendwölkchen. 


Es zieht ein Abendwölkchen Die Strahlen der Sonne rudern 
Einſam am Himmel daher, Sie lautlos im blauen Raum, 
Eine Wanderinſel des Lichtes Es ſpielt an ihren Geſtaden 
Treibend auf Gottes Meer. Des Lichtes goldener Schaum. 


Mir iſt, es töne ein Singen 
Herab aus der funkelnden Höh', 
Und weiter und weiter treibt ſie 
Hinaus in die himmliſche See. 


Innere Stimme. 


N lir iſt's, als hört ich Jemand rufen, Wie eines Vaters ernſtes Mahnen, 
ört' i i Sti je einer Mutter änaſtlich Fle 

Als hört' ich eine Stimme gehn, Wie einer Mutter ängſtlich Flehn, 

Die liebe Worte zu mir ſpräche, Wie eines Freundes treues Rathen, 


Ich aber kann es nicht verſtehn. Ich aber kann es nicht verſtehn. 


Und wie ich horch', da zieht ein Frieden 
In meines Herzens Hader ein: 

Es wird am Ende Gottes Stimme 

Ju meiner Bruſt geweſen ſein. 
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Letzter Wunſch. 


Dann läg' ich ſtill, die Händ' im Kreuz 
Und aufwärts das Geſicht, 

Und harrte lauſchend durch die Nacht 
Auf Gott und mein Gericht. 


Ich wollt', ſie rüſteten mein Grab, 
Wenn ich einſt todt werd' ſein, 

In Einſamkeit am Meeresſtrand 
Und ließen mich allein. 


Und hörte über mir das Meer, 
Wie es dort hoch im Licht 
Ein ewig murmelndes Gebet 
Für meine Seele ſpricht. 
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Der ſterbende Krieger, 


Der Pfeil traf ihn gut, und er ſankzur Erd’, Nun liegt er im blut'gen Felde allein 
Wollt' einmal die Loſung noch rufen, Mit offnen, brennenden Wunden, 

Da über ihn ſtürzte ſein ſterbendes Pferd, Muß ſterben und kann nicht ſchlafen ein 
Zerbrach ihm die Bruſt mit den Hufen. Und kann doch nimmer geſunden. 


Er betet ſein Sprüchlein am Boden ſtill, 


Im Blute gefaltet die Hände, 
Und ſchaut vom einſamen Leichenpfühl 
Hinaus in's ſonn'ge Gelände. 


Dort geht auf der Höhe am ſtillen Wald 
Ein Hirtenmägdlein mit Singen, 

Es wandern die Lämmlein über die Hald', 
Thalüber die Glöcklein klingen. 


Und's Mägdlein ſitzt zu den Blumen bunt 
Und zum rothen Beerlein ſich's bücket 
Und weiß nicht, daß dort unten vom 


Ein ſterbendes Aug' 


Der kleine 


TD, ſollſt mir nicht dreinſehn fo traurig 
und blaß, 

Du verwünſchter Bube! und höre, 

Wenn du noch einmal vom Seile fällſt, 

So ſetzt es Hiebe zur Lehre! 


„Du treibſt mir die Leute vom Platze weg 
Mit deinem Jammergeſichte, 

Und die kreiſchenden Weiber ſehn mich an, 
Als ſäßen ſie mir zu Gerichte.“ 


„Ach Meiſter, ach Meiſter, ich bin ſo bang' 
Allein in der ſchwindelnden Höhe, 
Mir ſchlägt das Herz ſo ſehr und mir thun 
Die Füße vom Springen ſo wehe. 


Grund 
zu ihm blicket. 


Seiltänzer. 


„Und wenn dann von unten herauf zu mir 
Die zürnenden Worte dringen: 

Pfui über das feile Mutterherz, 

Sein Kind dem Tod zu verdingen! 


„Dann werden die Augen mir dunkel und 
trüb, 

Und ich muß an mein Mütterlein denken 

Das ſich um ſein entlaufenes Kind 

Daheim thut härmen und kränken. 
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„Und habe nicht Acht, ob das Seil mir fehlt 
Und möchte mich fallen laſſen; 

Mir iſt, als müßte ſie unten ſtehn, 

In die Arme mich aufzufaſſen.“ 
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Drückt wen ein Kummer, 


Drückt wen ein Kummer, er hoffe 
Erlöſung aus ſeiner Qual 

Nicht von den Heilkünſteleien 

Der hochgeprieſ'nen Moral. 


Er laſſe lieber gewähren 

Das alte Weiblein, die Zeit, 
Die hat ein heimliches Mittel, 
Dem widerſteht kein Leid! 


Som 


Ein armer Archimedes, 


Ein armer Archimedes iſt 
Der Kopf mit ſeinem Denken, 


Und plötzlich trollt des Weges ſich, 
Berauſcht und täpp'ſcher Weiſe, 


Wie zögernd. 


Wie zögernd läßt der ſchlimme Sinn Und wenn zum Kampf der ſchwanke Muth 
vom Böſen ſich endlich 


Er plant und klügelt, wägt und mißt, Das Herz, der Bruder Liederlich, 


Möcht' Alles weislich lenken. 


Und plumpſt in ſeine Kreiſe. 


Es ſprießt und grünt. 


Es ſprießt und grünt, es rankt und webt 
Und mag ſich ſtill nicht fügen, 

Es rinnt und blüht, es ſchafft und lebt 
Und kann ſich nicht genügen. 


Und plötzlich jubelt's auf vor Luft 
Und ſingt und jauchzt thalüber, — 
Es geht dem Lenz die Himmelsbruſt 
Im Lerchenliede über. 


Haltet den Gaul! 


Wie kroch er träge, wie ſchlich er faul 
Einher auf der Kindheit Wegen, 

Der alte, hinkende Gaul der Zeit, 
Mocht' nichts zur Eil' ihn bewegen! 


Wie graſt' er ſchläfrig vom Zifferblatt 
Der Uhr die langen zwölf Stunden 
Und rupfte einzeln und mit Bedacht 
Die Hälmlein ſich der Sekunden! 


Wohl ſchlug des Reiterleins Herz d'rauf los, 
Was aber wollt' es ihm nützen? 

Der Gaul ging ſeinen elenden Schritt 
Und thät' fih nimmer erhitzen .... 


Hilf Gott, hilf Gott, welche Fliege hat 
Die alte Mähre geſtochen? 

Sie ſtürmt als wie der leibhaftige Wind, 
Die jüngſt ſo faul noch gekrochen! 


Sie raſt dahin, wie der Strom zu Thal, 
Wie der Herbſtwind über den Hügel, 
Wie der Wolke Schatten über die Flur, — 
Dem Reiter ſchwinden die Bügel. 


Er ſtreckt die Arme in's Leere aus, 

Und unter des Roſſes Hufen 

Verſtäubt das Leben — haltet den Gaul! — 
Doch Niemand hört ſein Rufen! 


Und wie bereit iſt er zur Wiederkehr! 
Wie rüſtet ſich der Wille widerſtrebend 
Und wie zum Vorſatz feſtet er ſich ſchwer! 


Gegürtet, und am Wege ſteht die That, 
Wie bebt das Herz zurück vor der Entſcheidung 
Und hat zu allen feigen Künſten Rath! 


Ach, mächtig immer wieder, wie ich's leſe, 
Erfaßt des Wortes ſchlichte Wahrheit mich, 
Wenn es von Petrus heißt und ſteht geſchrieben: 
„Er ging hinaus und weinte bitterlich!“ 


* LI 
DENT 


Es geht die Sonne. 


Es geht die Sonne unter nicht 
Wo immer ob den Landen, 

Sie hab' denn ihre Zeit und Friſt 
Im Mittage geſtanden. 


Und treibt in ſeinem Todtenſchrein 
Kein Menſch zum letzten Hafen, 
Der unter einem Dach nicht einſt 
Mit feinem Glück geſchlafen. 


Volksmund. 


Wat einſt ein Fürſt im Thüringer Land, 
Ein wildes Blut, eine ſchlimme Hand, 
Ein arges Herz ohne Zucht und Scheu, 
In allen gottloſen Künſten frei. 


Er zehrte trotzig auf ſeinem Schloß 
Am Mark des Landes mit Knecht und Roß, 
Er ſaß beim Mahl und zechte Wein 
Und ließ die Armen zum Himmel ſchrein. 


Wo aber im Lande ſchnob ſein Pferd, 
Da krochen die Kindlein hinter den Heerd, 
Und wenn ſein Hüfthorn im Feld erklang, 
Bekreuzten Bub' und Dirne ſich bang. 


Da hatt' ihn einſt, verirrt auf der Jagd, 
Im Wald befallen die ſchwarze Nacht, 
Der Regen ſtrömte, ſein Pferd ging lahm, 
Und auf ſein Horn keine Antwort kam. 


Und wie er rang mit Nacht und Gezweig' 
Und Roß und Reiter gingen zu Neig', 
Durch's Wipfelrauſchen und Windeswehn 
Gleich Hammerſchlägen hörte er's gehn. 


Und wie dem Schall er entgegen ritt, 
Ein rother Schein durch die Zweige glitt, 
Und wie er haſtend fein Rößlein ſchalt, 
Vor eine Schmiede kam er alsbald. 


Dort ſtand, das Antlitz dunkel berußt, 
Mit nackten Armen und zottiger Bruſt 
Ein hochgewachsner, wilder Geſell 

Und ließ den Ambos erklingen hell. 


Der Reiter ſah vom Sattel ihn an, 
Gefallen mochte ihm nicht der Mann, 
Doch nieder ſtrömte der Regen kalt 

Und Wind und Wetter hauſten im Wald. 


„He, Schmied am Heerde, mein barfuß 
Pferd 

Ließ ſein Geſchüh' auf des Hirſches Fährt', 

So zeig' deine Kunſt und währ' dich fein, 

Weil' ich mich wärm' an des Feuers Schein.“ 


Der ſchwarze Recke eilte ſich nicht, 

Er ſah dem Sprecher erſt ins Geſicht, 
Ging dann an's Werk mit gutem Bedacht 
Und hatt' des Gaſt's am Heerde nicht Acht. 


Und wie er's Eiſen erhitzt gemach 

Und that mit dem Hammer den erſten 
Schlag: 

„So ſchlag' ihn Gott, der des Armen Saat 

Mit Roſſeshufen heute zertrat!“ 


„Der in die Heerde mit böſem Muth 
Die Meute führte, die Höllenbrut, 
Und hinter dem fliehenden Hirten her 
Hohnlachend hetzte die wilde Mähr!“ 


Und wie er im Schein der Flammen bleich 
Das Eiſen ſtreckte mit wuchtigem Streich: 
„So ſtreck' ihn Gott in Jammer und Noth, 
Deß' Freud' und Kurzweil Schrecken und 
Tod!“ 


„Der blutestrunken den Becher ſchwingt, 
In dem die Thräne der Wittwe blinkt, 

Der's Brot der Waien den Hunden bricht 
Und Hohn der zitternden Unſchuld ſpricht!“ 


Und wie den Hammer zum Streich er wog 
Und drauf das ſprühende Eiſen bog: 
„So beug' in rächender Hand ihn Gott, 
Der mit den Herzen getrieben Spott! 


„Der's Band der Treue zur Geißel ſchürzt 

Und mit dem Schwerte das Recht verkürzt; 

Der's Wort verfehmt und das Lied ver— 
bannt 

Und nur die Furcht läßt walten im Land!“ 


Der Landgraf ſaß wie in ſchwerem Traum 
Weitoffnen Aug's und athmete kaum, 
Er ſaß mit Wangen, wie Schnee ſo weiß, 
Und all ſein Blut war ſtarrendes Eis. 


Ihm war, als ſäh' er, die Hand am Schwert, 
Die Volkes Rieſengeſtalt am Heerd, 
Wie's ſeine Ketten gewaltig bricht 

Und feinen Groll in die Winde jpricht. 


Ihm war, als bieg' das ſprühende Erz 
Sich unter den Worten, und auf ſein Herz 
Da fielen die Schläg' des Hammers dicht 
Wie Gottes rächendes Strafgericht. 


Da endlich ſchwieg der grauſige Sang; 
Und ſtumm von der Armenſünderbank 
Der Landgraf ſchlich, ſeine irre Hand 

Des Rößleins Zügel taſtend nicht fand. 


Sein ſchwanker Fuß den Bügel nicht traf, Er ſtieg vom Pferde ein reuig Blut, 


Auf ſeinen Augen lag es wie Schlaf ; 
Er kam zu Pferde, er wußt' nicht wie 
Und ließ dem Thiere des Heimwegs Mith’. 


Wie er die einſame lange Nacht 

Im dunklen Walde aber verbracht, 
Das ſagt die kündende Mär nicht an, 
Es fand der Tag einen andern Mann. 


Doch wie er ritt all 
Im tiefen Wald, in 


Im Sinne bekehrt, gewandelt im Muth, 
Gewillt im Herzen, mit milder Hand 
Zu beſſern alle Schäden im Land. 


Und bald darauf, er hatte nicht Ruh, 
Dem Wald lenkt' wieder ſein Roß er zu, 
Den Mann zu ſehen, der in der Nacht 
So feine Arbeit an ihm gemacht. 


e Weg' und Steg' 
ı Dichten Geheg', 


Nur Blätter rauſchen und Nacht umher, 
Die Schmiede aber traf er nicht mehr. 


Sin 


Mir iſt, als hätt' in meiner Bruſt 
Aus all dem Jubelwogen 

Des Lenzes draußen, wild vor Luſt, 
Ein Vöglein ſich verflogen. 


Das hüpft darin, als wie nicht klug 
Und ſchlägt mit ſeinen Schwingen 
Und macht mir Noth im Haus genug 
Und hört nicht auf mit Singen. 


gen. 


Und thu' ich kaum die Lippen auf, 
Ein ſchüchtern Wort zu ſprechen, 
Hervor — ich halt' ſie nimmer auf — 
Die hellen Töne brechen. 


Und geb' ich nicht fein Acht auf mich — 
Ich fühl's, ich fühl's, die Flügel 

Im Herzen drinnen tragen mich 

Fort über Thal und Hügel. 


v 


Morgens. 


Ochlüpf ich, gewecket vom Sonnenſchein, 
Morgens aus meinem Neſte, 

Draußen der Gottestag allemal 

Jubelt laut ſchon beim Feſte— 


Ueber den Himmel die Vöglein hin 
Tragen klingende Saiten, 

Binden ſie feſt an die Zweige im Wald, 
Spannen ſie aus in die Weiten. 


Unten im Grunde die Brünnlein all' 
Heben jauchzende Stimmen, 
Summende Töne vom Walde her 
Ueber's Blütenmeer ſchwimmen. 


Jubel und Sang! Und mein thöricht Herz 
Auf den klingenden Wogen 
Tanzt wie ein Nachen, den vom Geſtad' 
Leiſe die Wellen gezogen! 


wir 


Der Wind. 


Ein Spielmann, ein rechter, iſt doch der 
Wind, 

Hat im Handwerk nicht ſeines Gleichen, 

So oft er im Feld zu blaſen beginnt 

Und über die Halden zu ſtreichen. 


Hei, wie er mit harfenden Händen greift 
In des Waldes rauſchende Saiten 

Und wild die Taſten der Wellen durchläuft, 
Das Lied, das er ſinnt, zu begleiten! 


Hei, wie er emporfährt aus Rohr und Ried 
Und die grünen Wipfel erklettert 

Und ſie geſchäftig und nimmer müd' 
Nach neuen Liedern durchblättert! 


So ſtumm iſt kein Scherblein, kein Stein 
ſo ſtill 

Am Wege und hinter den Hecken: 

Der Spielmann, der Gute, weiß, wenn er will, 

Ein Klingen darinnen zu wecken. 


Und iſt auch kein Herz ſo voll Harm und Leid, 
Von Sorgen ſo krank, — der Geſelle, 
Der draußen weiß mit den Steinen Beſcheid, 
Er ſtimmt es zurechte ſich ſchnelle. 


Und wer ihn ſein Liedel in Feld und Wald 
Und über die Halden hört ſingen, 

Der fühlt aufjubelnd im Sturme bald 
Eine zitternde Saite mitklingen. 


Lenzfahrt. 


Mun weht es wieder lenzeswarm, 
Und fröhlich allerwegen 

Beginnt es auf dem ſonn'gen Strom 
Des Lebens ſich zu regen. 


Nun ziehn ſich grüne Segel auf 

An tauſend ſchlanken Maſten, 

Nun flaggt der Wald, und Wimpel bunt 
Aus allen Zweiglein haſten. 


Und in der Ranken Taugewirr, 
Da ſtehn auf luft'gen Sproſſen 
Die Vöglein, die Matroſen keck, 
Vom gold'nen Licht umfloſſen. 


Und müh'n ſich emſig, Bruſt an Bruſt, 
Als gält's, tief aus den Gründen 

Des Winters Anker mit Geſang 

Zur Lenzfahrt aufzuwinden. 


Ein tolles Treiben aber giebt's, 

Ein Tummeln jetzt und Rühren, 
Ein Laufen und ein Rennen heiß 
Von all den Paſſagieren. 


Es kommt das Käferlein in Eil' 
Gehumpelt an die Sonnen, 
In's Betttuch noch gehüllt, darin 
Der Herbſt es eingejponnen. 


Das Bienlein ſummt daher und hat, 
Um nicht zu ſpät zu kommen, 
Die gelben Höslein anzuziehn, 
Sich nicht die Zeit genommen. 


Und in der Mutter Hülſenkleid — 
Man nimmt es auf der Reiſe 

So ſtrenge eben nicht — erſcheint 
Auch's Keimlein naſeweiſe. 


Geſchwind, geſchwind, du Menſchenkind, 
Empor aus Schlaf und Träumen! 
Hervor an's goldne Sonnenlicht, 
Willſt du allein noch ſäumen? 


Geſchwind, es warten Lenz und Luſt, 
So gut wie Wind und Wellen, 

Auf keinen grillenfangenden 

Und ſchläfrigen Geſellen! 


Demuth. 


Da Gott auf die Kniee niederwarf, 
Der neige ſein Angeſicht 

Und neige in Demuth ſein ſtolzes Herz 
Und kämpfe und ringe nicht. 


Und wie die Kindlein der Gaſſe thun, 
Wenn ſie ſtill zu den Menſchen flehn, 
Er taſte leiſe an Gottes Hand, 

Und Gott wird ihn ſchon verſtehn. 


Wandernde 


Hei, Triller und Läufer wie aus dem Sack! 
Das ſind die alten Bekannten, 

Im Notengeſtöber, im Klanggebrauſ', 
Die wandernden Muſikanten. 


Das ſind die Krämer mit Blech und Darm, 
Die Trödler ſind es der Töne, 

Die fahrenden Schüler der Kunſt nach Brod, 
Bewaffnet bis an die Zähne. 


Balt. Dichterbuch 


Muſikanten. 


Daß Gott erbarm! Wo hat nur das Volk 
Die arme Weiſe gefangen, 

Die fich fo garſtig mit ihnen rauft 

In wildem Freiheitsverlangen! 


Sie läuft auf der Geige auf und ab 
Und hüpft von Saite zu Saite, 

Springt über den Steg mit gellendem Schrei 
Und möchte ſich retten ins Weite. 


Da packt fie aber der Flötenmann, 

Und ſtopft die kreiſchende Arme 

Mit emſ'gen Fingern ins Loch, und, ach, 
Der Baß erſt bringt ſie zu Harme! 


Der ſägt drauf los wie im Traum und ſägt 
Mit unerbittlichem Striche, 

In Viertel und Achtel ſie kurz und klein, 
Ihm kommt's nicht an auf die Brüche. 


Hei, luſtig Klingen! Und reißt ein Strang, 
Der Nachbar ſchaffet für Zweie, 

Und läßt der Darm ſich bedeuten nicht, 
Die Pauke hält's mit der Treue. 


Die thut ihr Tagewerk ritterlich, 

Mag ſich die Flöte auch zieren, 

Sie denkt, wenn Jeder ſein Theil nur thut, 
Man wird's am Ganzen ſchon ſpüren. 


* 


Kummer, 


= 
Oie ſtanden da und hielten mich ängſtlich in Hut 
Und ſprachen Troſtesworte; ſie meinten es gut. 


Sie ließen mir zur Klage den Schmerz nicht gedeih'n 
Und ſtahlen mir die Thränen, — jetzt bin ich allein. 


Nun will ich ungeſehen mich ſchleichen bei Seit' 
Und in die Arme nehmen mein harrendes Leid 


Und in ein Ecklein drücken mein heißes Geſicht 
Und weinen bis das Herz in der Bruſt mir zerbricht! 


Es wird geſchrieben kein Wörtlein. 


Es wird geſchrieben kein Wörtlein, 
Das nicht ſchon einmal 

Durch irgend ein Geiſtespförtlein 
Zu Markte ſich jtahl. 


Und wie die Kiele auch wandern 
Im Sprachmeer herum, 

Wir laden Einer des Andern 
Gedanken nur um. 


Alexander Fiſcher. 


Kaifer Mar und 


Oer Kaiſer Max in Sammt und Seid', 
In einem golddurchwirkten Kleid, 
Umringt vom Kanzler und hohen Rath, 
Zu Dürer'n in die Werkſtatt trat. 

Dem Künſtler ſchüttelt er die Hand 

Und fragt' ihn, ob er wohl im Stand', 
Sogleich ein Bild zu ſchaffen, ſei, 

Mit Pinſel oder blankem Blei. 

Der Meiſter gleich zu malen beſchloß, 
Was nur den Kanzler höchſt verdroß. 


Als am Gerüſte Dürer ſtand, 

Den leichten Pinſel in der Hand, 
Befuhr er raſch die Leinewand. 

Bevor ein Augenblick entſchwand, 

War ſchon zu ſeh'n: Luft, See und Land, 
Ein friſch beblümter Meeresſtrand, 
Gewölk mit einem güld'nen Rand, 
Dahinter die Abendſonne ſchwand, 

Und Vöglein durchſchwirrten rings das Land, 
Und eine lebendige Schöpfung erſtand 
Aus Maler Dürer's kleiner Hand. 


Darob der Kaiſer ſich ergötzt. 

Als jener den Pinſel abgeſetzt, 

Da bat Herr Max: „Nun Meiſter mein, 
Fahr' fort im ſchönen Werke dein, 

Auf daß der Abend, den du gemalt, 
Willkommen mir entgegenſtrahlt.“ 

„Gern hätt' ich meines Herren Wort 
Nach meinen Kräften erfüllt ſofort; 
Doch fehlt mir jetzt der Burſche juſt, 
Der ſonſt die Leiter mir halten mußt!“ 
„Ei, Freund, iſt das die Noth und Pein, 
Soll' traun, dir bald geholfen ſein. 


Albrecht Dürer. 


Komm Kanzler, deine Stirn iſt kraus, 
Du blickſt verdrießlich zum Fenſter 'naus; 
Komm' her, du Fetter und Feiſter, 

Und halte die Leiter dem Meiſter!“ 


Als Solches nun der Kaiſer rief, 
Erſchrak der Kanzler und beugte ſich tief: 
„Welch' treues Herz in meiner Bruſt, 
Iſt Keinem jo wie Euch bewußt: 
Doch wünſchet und verlanget nicht, 
Was mir iſt zu verweigern Pflicht. 
Iſt nicht der Edelmann, 

Der eine Leiter halten kann 

So einem Maler und blöden Wicht! 
Erlauchter Herr, das fordert nicht!“ 
Da hub der Kaiſer glühend an: 
„Hoho, was hat dir denn gethan 

Der Künſtler mit dem Silberhaar, 
Daß du ihn ſchmäheſt ganz und gar? 
Jetzt wiſſ': Er iſt ein edler Mann, 
Viel edler, denn ein Edelmann, 

Ward nicht zum Edlen erſt erkoren, 
Nein, iſt ein Edler ſchon geboren! 
Zum Edelherrn ich küren kann 
Jedweden rohen Bauersmann, 

Den Künſtler aber kür' ich nicht, 
Dieweil mir Kraft dazu gebricht. 

Wir haben Pergaments genug, 

Wer zieht uns d'rauf den Meiſterzug? 
Wir haben Granit und Marmorſtein, 
Wer hauchet ihm den Odem ein? 

Das iſt des Künſtlers hohe Kraft, 

Die Göttliches urkräftig ſchafft! — 
Auf, Kanzler, halt ihm gleich die Leiter! — 
Jetzt, lieber Meiſter, male weiter!“ 


Abraham Gottlieb Hermann Franzius. 


Gefühl auf Bergen. 


Den Thälern hab' ich mich entſchwungen, 
Wie fühlt die Seele ſich beglückt! 

Aus Nebelduft und Dämmerungen 

Bin ich der Sonne nah gerückt. 

Mich tragen ſtolz gewölbte Hügel, 

Es öffnet ſich die volle Bruſt; 

Zu athmen höh're Lebensluſt, 


Schwingt kühn der Geiſt die Adlerflügel. 


Ich ließ dem Thal das bunte Walten, 
Den Klüften ihre Dunkelheit, 

Mich lockten ferne Lichtgeſtalten, 

Mich rief des Aethers Heiterkeit; 

Aus den zerſprengten dumpfen Särgen 
Stand der befreite Selave auf, 

Zur Sonne nimmt er ſeinen Lauf 
Und athmet frei auf freien Bergen. 


Hier folgen keines Neiders Blicke, 
Allein ſteh' ich auf ſtolzer Höh', 

Die Lüge flieht, es flieht die Tücke, 
Es ſchweigt der Erde banges Weh; 
Rein koſen um mich her die Lüfte, 
Die Wolken ziehen unter mir; 

Nur ſonn'ge Klarheit waltet hier, 
Fern ſind die Schatten finſtrer Grüfte. 


Nicht in des Thales engen Schranken 
Ward das, was heilig iſt und ſchön; 
Die hehren, göttlichen Gedanken 
Entſprangen auf der Berge Höh'n. 

Die Alpen ſind der Freiheit Wiege, 

Frei wird auf Bergen nur gefühlt! 

Wer in den niedern Gründen wühlt, 
Bleibt Sclave ſtets und fern vom Siege. 


Das Herz träumt ſich dem Weltgeiſt näher, 
Wenn es auf freien Bergen ſchlägt; 
Hier iſt es fern von jedem Späher, 

Der Mienen und Gefühle wägt. 

Im reinen Glanze glühn die Sonnen, 
Weit unten dämmert noch das Thal, 


Handeln und Dulden. 


er zwei Wege leiten uns zum Ziele; 
Einer fordert Kraft im Kampfgewühle 
Und der andre Kraft in ſtiller Bruſt. 
Dort erheiſcht es: Streiten, Ringen, Wagen, 
Hier: Ein Glauben, Hoffen und Entſagen, 
Ueberall doch: Wunden, Schmerz und Luſt. 


Rauh und feindlich nahen die Gewalten, 
Sorgen nur und trübe Sinne ſchalten 
Unter unſrem ſtillen Heimathszelt; 

Da erhebt der Menſch die rüſt'gen Hände, 
Reißet ein die läſt'gen Scheidewände, 
Die ein herbes Schickſal aufgeftellt; 


Kämpft und ſiegt! Und junge Lorbeern 
grünen 

Um den Scheitel jenes Starken, Kühnen, 

Und als Helden preiſt ihn froh der Tag. — 

Aber wenn der Kampf nichts kann erringen, 

Unſre Kräfte ſtärkere bezwingen, 

Dann werd' unſre inn're Stärke wach. 


Vieles zwar erringt ein kühner Degen; 
Doch nicht alles. — Stellt Geduld entgegen 
Sich dem Feinde, bleibt ſie Siegerin: 
Wo kein Handeln hilft, da hilft das Dulden, 
Was die Thaten nur zu oft verſchulden, 
Das verſöhnt und trägt ein muth'ger Sinn. 


Brauſend nahen ſich des Unglücks Wogen, 
Dunkel hat der Himmel ſich umzogen, 
Und des Menſchen Stärke bebt und fleucht. 
Aber nimmer wird er untergehen, 

Denn er weiß dem Mißgeſchick zu ſtehen, 
Muthig hält er ſtill; er trägt und ſchweigt. 


Wahrt in unſrer Pantheone Mitten 
Nicht allein die kühn und hehr geſtritten, 
Wahret auch des Dulders bleiches Bild. 
Nicht nur Männern wollet Nachruhm geben: 
Denkt des Weibes, deſſen ödes Leben 
Dulden ift, bis es der Tod umhüllt. 


Wer iſt ſtärker: der den Arm kann regen 

Und entgegenkämpft des Schickſals Schlägen, 

Ob auch gleich ſein Heldenblut entfließt? 

Der die Feſſeln kühn ſich kann zerbrechen, 

Sich mit Thatkraft kann am Schickſal 
rächen, 

Und den Kampf mit ſeinem Leben büßt? 


Oder — der im jahrelangen Leiden 

Alle Freuden ſah vom Leben ſcheiden, 
Dennoch ſeinen feſten Muth behält; 

Der noch Liebe hegt im düſtren Kerker — 
Sprich, wer iſt wohl größer, wer iſt ſtärker, 
Dieſer Dulder oder jener Held? 


Thaten rauſchen, und man wird ſie ſingen, 
Denn die Welt liebt Handeln und Vollbringen, 
Nur dem Helden ſchenkt ſie ihre Huld. 

Doch kann auch nicht Jeder Kämpfe wagen, 
Kann er doch den Lebensſturm ertragen; 
Heldenſinn lebt auch in der Geduld. 


Vom Herzen ſinkt die bange Qual 
In hoher Andacht reichen Wonnen. 


CA 
— 


Theodor Robert Groſewsky. 


Georg von Grindel. 


Wird's mir in der Welt zu weit. | Jdylle 


Wird's mir in der Welt zu weit 
Oder auch zu enge, 

Komm' ich mit der lieben Zeit 
Oftmals in's Gedränge: 

Flücht' ich in den Keller mich, 
Setz' mich hin ganz kümmerlich 
Und fang' an zu trinken. 


Feierlich und ſchauerlich 

Iſt's in dieſen Räumen, 
Geiſter ſchwirren her um mich 
Wie in Nebelträumen. 

Meine Sünden, groß und klein, 
Fallen mir dann alle ein, 
Aber ich muß trinken. 


Droben auf dem höchſten Faß 
Sitzt der Weine Meiſter, 
Halbverſchimmelt, kellernaß, 

Um ihn ſeine Geiſter. 

Und er ruft ſie an: „Geſchwind 
Bringt mir her das Menſchenkind, 
Ob es auch kann trinken.“ 


„Ei, warum denn dieſes nicht!“ 
Ruf' ich ganz fidele: 

„Willſt du mich mal nüchtern ſehn, 
Mußt, bei meiner Seele! 

Du ein wenig früh aufſtehn! 
Grade kann ich zwar nicht gehn, 
Aber ich kann trinken.“ 


Kellergeiſtern darf man nie 
Einen Trunk verſagen, 

Denn erzürnet könnten ſie 

Von dem Faß uns jagen. 
Nein, von dieſem Zauberort 
Bringt kein Sterblicher mich fort, 
Gar zu ſchön iſt Trinken! 
Klett're zu ihm auf das Faß, 
Setz' mich bei ihm nieder, 
Singe dies und ſinge das, 
Lalle Burſchenlieder; 

Werde ganz allmählich ſchwach, 
Sink' vom Faß herab und ach! 
Kann nicht weiter trinken! 
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Die Abendglocken. 


Wie ſchlägt mein Herz ſo ſtill und bang', 


Ertönt der Abendglocke Klang! 

Ihr ſanft melodiſches Geläut 

Ruft mir zurück die goldne Zeit: 
Der Jugend Traum, der Liebe Glück, 
Mein Vaterhaus, der Freunde Blick 
Und meines Herzens ſtille Qual, 

Als ich dich ſah zum letzten Mal! 
Ach, wie ſo ſchnell die Luſt enteilt, 
Die wir empfangen und getheilt! 


Wie manches Aug', der Freud entbrannt, 


Verſchloß des Todes kalte Hand, 

Und ſeinen Schlummer, feſt und lang, 
Weckt keiner Abendglocken Klang! 

So werd' auch ich einſt ſchlafen gehn 
Und keine Heimath wiederſehn; 

Wo meine Seele trauernd ſchied, 
Erklingt des fremden Sängers Lied, 
Und ſeinem ſtillen Weihgeſang 

Tönt ſanft der Abendglockenklang! 


— 2 — 


Im dunklen Forſt an ſchlanken Tannenbäumen 

Lehnt meiner Hütte grünbemooſtes Dach; 

Hier mag ich gern die Einſamkeit verträumen, 

Auf weichem Moos im luftigen Gemach. 

Die Wände ſind von roh behau'nen Stämmen 
Kunſtlos gefügt und ohne Schmuck und Zier; 

Den friſchen Hauch des Wind's mag ich nicht hemmen, 
Drum ließ ich offen Fenſterlein und Thür. 


Bebändert hängt ein Kränzchen von Cyanen 
Verwelkt, verblichen von der Wand herab; 

Es iſt mir lieb und ſoll mich ſtündlich mahnen 
An ferne Zeit und an ein theures Grab. 


Die Föhre rauſcht geheimnißvolle Klagen, 
Die Pappel flüſtert leiſe Melodie'n, 

Im Faulbaum meine Nachtigallen ſchlagen, 
Und ringsumher die duft'gen Veilchen blühn— 


Und dort im Schooß der weißen, ſonn'gen Dünen, 
Wie da mein Lieb, die grüne Oſtſee, ruht! 

Ob Tannen auch ſtatt Palmen ſie umgrünen, 

Iſt ſie doch ſchön, iſt ſie mir lieb und gut! 


Vorübergeht der Welten bunt Gewirre, 
Vorübergeht der Menſchen falſches Spiel! 
Vorüber fern! Und keines macht mich irre: — 
Beſcheid'ner Wünſche hab' ich nicht ſehr viel. 

Die Sonne mag der Himmel mir nicht rauben, 
Nicht Regen meinem kleinen Ackerfeld; 

Im Frühling mag mein Wald ſich neu belauben, 
Erblühen rings die weite Gotteswelt. 


Die Nachtigall, ich habe ſie ſo gerne, 

Die Vöglein all' wünſch' ich auf Buſch und Baum: 
Noch wünſch' ich Nachts die lieben hellen Sterne, 
Noch Mond und Schlaf und einen ſüßen Traum. 


= 


= 


Ich tröfte mich. 


Du liebſt mich nicht? — Wohlan, ich tröſte mich! 
Ich wandle einſam über Thal und Hügel 

Und — denk' an Dich! 
Ich blicke ſinnend in des Stromes Spiegel 

Und — denk' an Dich! 
Tief in dem Grund glaub' ich Dein Bild zu ſehen 
Und zürne Dir und bleibe zürnend ſtehen 
Und ſchau Dich an! — — Ja, ja, ich tröſte mich! 


Du liebſt mich nicht? — Wohlan, ich tröſte mich! 
Beim Waldhornklang folg’ ich der Spur der Meute 
Und — denk' an Dich! 
In froher Schaar umjauchz' ich unſre Beute 
Und — denk' an Dich! 
Ein Jägerlied laß' durch den Wald ich ſchallen 
Mit hellem Klang — zwei heiße Thränen fallen 


Mir längs der Wang': — — Ja, ja, ich tröſte mich! 


Du liebſt mich nicht? — Wohlan, ich tröſte mich! 
Ich ſtürz' hinein mich in die Menſchenwellen 
Und — denk' an Dich! 
Ich zech' im Kreiſe wüſter Zechgeſellen 
Und — denk' an Dich! 
Ein Schmetterling, eil' ich von Kelch zu Kelche 
In ſüßer Luſt und frage doch: Gleicht welche 
Von allen Dir? — Ach nein! — So tröſt' ich mich! 


ar 


Sonett. 


Am Himmel ziehn die grauen Wolken hin, 
Der Regen plätſchert auf die Gaſſen nieder, 
Die Vöglein ſchütteln fröſtelnd ihr Gefieder 
Iſt's das allein, warum ich traurig bin? 


Vorübergeht Vergang'nes meinem Sinn, 

Der ſchmerzdurchwachten Nächte denk' ich wieder! 
Für all' das Leid nur dumpfe Klagelieder — 
O, armes Herz, ein trauriger Gewinn! 


* 


O nimm von mir des Sang's ruhmloſe Gabe, 
Des Reimes Klang, der Worte falſchen Glanz, 
Beklagen will ich nimmer den Verluſt; 


Nur laß mir, Gottheit, meiner Jugend Habe: 
Des Glaubens Schild, der Hoffnung grünen Kranz, 
Der Liebe Knoſpe in der warmen Bruſt! 


Wanderglück. 


Der Meiſter ſchlug auf's Eiſen, 
Das glühend vor ihm lag, 
Und ſang bekannte Weiſen 
Bei jedem kräft'gen Schlag: 


„Das war ein fröhlich Wandern 
Und Jubeln allzumal, 

Von einer Stadt zur andern 
Ging's über Berg und Thal!“ 


„Wo Mädchenaugen winkten, 
Da blieben gern wir ſtehn; 
Wo helle Becher blinkten, 


Da konnten wir nicht gehn!“ 


„Wo laute Lieder klangen, 
Da ſtimmten wir mit an! 
Wo luſt'ge Tänzer ſprangen, 
Da ſprangen wir voran!“ 


„Das war ein luſtig Wandern, 
Rar eine Schöne Zei 

War eine ſchöne Zeit, 

Von einer Stadt zur andern, 

Heiſſa, in alle Weit'!“ 


Und wie der Meiſter ſungen, 
Da iſt der Altgeſell 

Vom Amboß aufgeſprungen, 
Im Aug' ein Thränlein hell. 


Und Hammer, Feil' und Zangen, 
Die warf er auf den Block, 

Thät nach dem Ranzen langen 
Und nach dem Wanderſtock: 


„Habt Dank für alles Gute, 
Halt's hier nicht länger aus!“ 
Er grüßte mit dem Hute 
Und wanderte hinaus. 


Und draußen vor dem Thore 
Und draußen in dem Wald, 
Da ift zum Lerchenchore 
Sein Wanderlied erſchallt. 


Der Meiſter ſchlug auf's Eiſen 
Und dacht' an Weib und Kind, 
Gedacht' der alten Reiſen, 
Und ſeufzte in den Wind! 


- Jeamwt Emil Frhr. von Grotthuß. 


Sonntagsmorgen! 


pi 
Sonntagsmorgen 
Tiefe Stille, 
Tiefer Friede 

Auf der Erde. 
Und vom Himmel 
Schweben weiße 
Engel nieder; 
Und aus goldnen, 
Funkenhellen 
Schaalen gießen 
Sie hernieder 
Ströme Lichtes, 
Die ſie ſchöpften 
Aus der Sonne 
Gluthenbronnen. 


Und von ſüßen 
Schlummerdüften 
Noch umfangen, 
Ruhen ſchweigend 
Alle Fluren, 

Und die Wälder 
Schütteln ſchläfrig 


Ihre hohen Kronenhäupter. 


Sieh', es funkelt 

Und es ſchimmert, 

Denn des Lichtes 
Goldner Regen 

Träuft hernieder 

Auf die Gräſer, 

Auf die Blumen, 

Auf der Bäume 

Dunkle Blätter 


Blitzend ſtehen 
Nun die Fluren, 
Wie in Flammen 
Alle Bäume, 
Übermächtig 
Anzuſchauen! 
Und ſie rauſchen 
Und ſie brauſen 
Tiefe, ſchöne 
Hochgeſänge, 
Übermächtig 
Anzuhören! 


Doch mit ſanftem 
Säuſeln regen 
Sich die Gräſer 
Auf dem Felde, 
Und es miſchen 
Sich der Blumen 
Glockenhelle, 
Reine Stimmen 
Lieblich klingend 
In den tiefen, 
Uebermächt'gen 
Chor des Waldes. - 


In den ſüßen 
Traum der Vögel 
Klang ein Rauſchen 
Und ein Singen; 
Tiefe, ſchöne, 

Leiſe, mächt'ge 
Stimmen drangen 
In die Stille 


Ihres Schlummers. 


Und ſie jauchzen 
All' erwachend: 
„Sonntagsmorgen! 
Sonntagsmorgen!“ 


Gläubig betet 

Die Natur in 

Gottes Allmacht 

Tief verſunken — — — 


Warum ſchweigſt du, 
Dunkles Herze? 
Haſt du etwa 
Minder Lichtes 
Wohl empfangen, 
Als die Gräſer, 
Als die Blumen, 
Als des Waldes 
Hohe Rieſen, 
Als die Vöglein 
In dem Walde? 


Haſt du etwa 
Mehr zu leiden, 
Als die Blume, 
Die mit Schmerzen 
Aus der Knoſpe 
Sich zur Blüthe 
Muß erſchließen 
Und verwelken 
Und verblühen 
Und vergehen 
Muß wie du? 


Haſt du etwa 
Mehr zu leiden, 
Als des Waldes 
Hoher Rieſe, 

Der den Stürmen 
Und dem Wetter 
Und den Blitzen 
Mächtig trotzen 
Und verdorren 


Und verwelken 
Und vergehen 
Muß wie du? 


Haſt du etwa 
Mehr zu leiden, 
Als das Vöglein 
In dem Walde, 
Das dem Winde, 
Und dem Regen 
Und dem liſt'gen 
Feind im Walde 
Preisgegeben, — 
Sorgen, mühen 
Und ein Körnlein 
Sich erhaſchen 
Und erkranken 
Und erdulden 
Und vergehen 
Muß wie du? 


Heller Glocken 
Klänge gleiten 
Auf des Windes 
Weichen Flügeln 
Durch die Thäler, 
Durch die Fluren, 
Durch den weiten, 
Friedevollen, 
Stillen Tempel 
Der Natur. 


Traum der Kindheit, 
Sonntagsmorgen 
Meines Lebens, 
Komm hernieder, 
Den ich trotzig 
Murrend einſtmals 
Abgeſchüttelt! 
Beuget euch, ihr 
Starren Kniee, 
Sinket nieder, 

Wie ihr einſtmals 


Niederſankt am Mit des Waldes | In's Allerheiligſte! — Ich brach die Pforten 
Sonntagsmorgen! Hohen Rieſen, Und ſtürzte wild dem Gottesſtandbild zu, 
Bete, meine Mit den Vöglein | Das ſich auf feines Sockels hohem Fuße 
Seele, wieder In dem Walde — — — 4 Erhob in hehrer, tiefer Gottesruh: 

Mit den Gräſern, Sonntagsmorgen! „Die Zeit iſt hin, da ich dem Truge glaubte!“ 
Mit den Blumen, Sonntagsmorgen!! Und ſchwang die Waffe über meinem Haupte. 


re Und nieder ſtürzten meines Hammers Schläge: 
© | Ich traf das Haupt, daß ich jo lang’ verehrt, 

Ich traf die Bruſt, die mich ſo lang' geheget, 
Nachtgefühle. | | Ich traf die Hand, die mich jo lang’ bewehrt! 
Und raſſelnd rollten die zerſchlagnen Glieder, — 
Wenn die Nacht mit leiſen Schwingen Alte, längſt verklung'ne Sagen aer feste fene enn 
Sanft auf mich herniederweht, Tauchen mir als Sterne auf, j Als ich nach qualvoll-fhwerem Schlaf erwachte 
Iſt mir's, als wenn all mein Ringen Ich vergeſſe meine Klagen, | Da ward's in meinem Geiſte furchtbar Tag: 
Fern und ſtille ſchlummern geht; Meines Lebens irren Lauf. | Heil war das Bild, das ich zertrümmert dachte 
Märchenhafte Seraphslieder Und mir iſt's, als wenn die Seele, i Mein eignes Herz traf meines Hammers Schlag 
Klingen leiſe an mein Ohr, Aller ihrer Feſſeln frei, | Mein eignes Herz zerſchlug ich voller Qualen, = 
Und ich bet’ und ſchaue wieder Mit dem Himmel ſich vermähle, | Gott aber glänzte in den alten Strahlen! 
Stillbewegt zu Gott empor. Einer jener Sterne ſei! | 


N 


Morgenlied. 


Dichterkrone. 


Mit wunderſamem Läuten Sein Athem ſind die Winde; 
Der Tag zur Erde zieht, Die tragen die Melodein Was ſoll das kalte Monument aus Marmor 
Auf Sonnenſtrahlen-Saiten Wohl jedem Blumenkinde | | Auf eines Dichters Grab als letzter Lohn? 
Spielt er ein goldenes Lied. In's tiefſte Herz hinein. l Was häuft ihr Steine auf des Sängers Hügel? 
Geſteinigt habt ihr ihn im Leben ſchon! 
Legt ihm auf's Grab die ſchönſte aller Kronen, 
Ein Traum im Allerheiligſten. Ihm, deſſen Herz euch warm entgegenſchlug: 
| Die ſchönſte Krone, die ein Menſch errungen, 
Ein bittrer Grimm durchtobte meine Seele: — Das iſt die Krone, die der Heiland trug! 
Ich war getäuſcht in meinem Glaubenswahn! 
Die Stufen zu dem Allerheiligſten 
Stürzt' ich mit wildem Frevelmuth hinan: 
Sein Bild wollt' ich zertrümmern und zerſchlagen, 
Das mich belog auf meines Herzens Fragen! 


Sturm. 


Mu gigantiſchem, dunklem Griffel 


Das Meer heult auf vor Wehe, 


Schreibt der Sturm ſeine Leiden in's Meer; Schwillt mächtig empor in die Höh', 


Er ſchreibt es mit grimmigem Fluche, 
Er ſchreibt es ſchueidend und ſchwer! 


An 


Schwer traf mich Deine 
Schlug mir Dein Blitz in 


Und ängſtlich verhüllt ſein Antlitz 
Der Mond vor der tobenden See! 


* 
Gott! 


Hand! In's Mark der Knochen 
Nacht und Sturmesgraus! 


Du biſt der Stärkere! Ich bin gebrochen, 
Und mit dem Trotz der Jugend iſt es aus! 


Einſt war ich ſtark! 9 


lch, Herr! Ich kann nicht lügen: 


Mich dauert meiner Jugend Ueberkraft, 


Mich dauert auch ihr ſtol 
Mich dauert meine heiße 


Doch dank’ ich Dir, daß 


zes Ungenügen, 
Leidenſchaft. 


Du mit Blitz und Wettern 


Zerſchlugſt den Thoren, der fih Gott geglaubt: 
Nicht niedrig iſt's, was Stürme jäh zerſchmettern, 
Nein, nur der Eichen ſtolzes Kronenhaupt! 


Noch fühl' ich Deiner Flammen Mäler rauchen, 
Noch quillt's vom Herzen blutig mir hinauf, 
Doch ſchon am fernen Horizonte tauchen 

Die Morgenſterne Deines Friedens auf. 


2 


Sie ſchlägt in weicher Lüfte Koſen 
Die blauen Veilchenaugen auf, 

Es ſpritzt ihr Blut in rothen Roſen 
Auf's grüne Kleid in tollem Lauf. 


Befreiend ſtürzen ihre Thränen 

In tauſend Flüſſen in das Thal — 
O wolluſtvolles Frühlingsſehnen! 

O ſchöne, wilde Frühlingsqual! 


Hier kann ich erſt mein Ich begreifen, 
Den Widerſpruch, aus dem ich bin, 
Den Drang zu unbegrenztem Schweifen 
Und meiner Qualen tiefen Sinn. 


Mir iſt's, als hört' ich's fragen leiſe, 
Als ob Natur, die Göttin, ſpricht: 
„Entfremdet Kind, wohin die Reiſe? 
Erkennſt du deine Mutter nicht?“ 


* 


Das verlorene Paradies. 


Den tiefen Sinn will ich Euch künden 


Von dem verlornen Paradies, 
Aus deſſen blumenreichen Gründen 
Der Herr den erſten Menſchen ſtieß. 


Das Paradies, es ſteht noch offen; 
Kein rachedurſt'ger Cherubim 
Verwehrt dem kindlich reinen Hoffen 
Den ſanften Blumenpfad zu ihm. 


Das lichte Reich des Glaubens breitet, 
Das Paradies, die Arme aus, 

Und jede Kindesſeele ſchreitet 

In's gaſtlich offne Vaterhaus. 


Doch wer, in dunklen Drang verloren, 
Wie Gott zu werden, kühn verlangt, 
Weil er ſich fühlt aus Gott geboren, 
Nach der Erkenntnis Früchten langt; 


Wer mit ihm theilen will die Krone 
Als Gottes ebenbürt'ger Sohn, 

Den ſchleudert er von ſeinem Throne 
Herab in finſt'rer Knechtſchaft Frohn. 


Er zieht um's Paradies die Schranke, 
Und ſeine heil'gen Pforten wehrt 
Der Racheengel, der Gedanke, 
Der Cherub mit dem Flammenſchwert! 


Das Sträußlein aus Moos. 


Gottſuchers Frühlingslied. 


Gekräntt in meinem Uebermuthe, Gar kindiſch war mein banges Grämen, 
Das junge Auge thränenvoll, Doch ſchien mein Herz mir ſchwer gekränkt, 
Ging ich zum Wald mit düſtrem Muthe, Faſt wollt' ich gar ſchon Abſchied nehmen, 
Wo mancher Tropfen niederquoll. So tief hatt' ich mein Haupt geſenkt. 


Er ſtößt mit übermächt'gem: „Werde!“ 
Des Blitzes Speer am Wolkenſchaft 
Tief in die Bruſt der harten Erde 
Und löſt ſie aus des Winters Haft. 


Es ſpielt der Lenz die alte Weiſe, 
Die alle Erdenwunden heilt; 
Er hat auch mich auf meiner Reiſe, 
Den müden Wanderer, ereilt. 


Und zur Erinn'rung diefer Stunde Ich fand das Sträußlein heute wieder 


Band ich ein Sträußlein mir aus Moos, Und ſah es lange, lange an, 
Das ich im weichen Waldesgrun de Bis von der Wange ſtill hernieder 
Entriß dem reichen Mutterſchooß. — — Mir mancher heiße Tropfen rann. 


Wohl manchen Tag ſah ich entgleiten, Ein trockner Strauß aus dürrem Mooſe — — 


Vergeſſen war das Sträußlein lang, Und Alles, Alles iſt verhallt! 


Als heut das Bild aus jenen Zeiten Weint' ich doch noch in deinem Schooße, 


Mir wieder vor die Seele drang. Du ſchöner, tiefer, grüner Wald! 


E 


Ein Traum in Indien. 


Der Traum ift ſüß; er trägt uns von dem Ort 
Des Kummers und der Sorge fort. 

Doch auch den Traum durchbebt 

Mit leiſem Schlag, 

Was wir erlebt 

Am heißen Tag. 

Der Traum iſt ſüß, doch ſüßer noch als er 

Iſt eines tiefen Schlafes Meer, 

Das uns entreißt aus dieſem Erdenland 

Und fortſpült von dem Lebensſtrand. 


Der Schlaf iſt ſüß; doch kurz nur währt ſein Glück: — 
Die Woge wirft uns bald zurück. 

Der alte Kampf beginnt, 

— Wir ſind erwacht, — 

Die Thräne rinnt, 

Der Thau der Nacht. 

Der Schlaf iſt ſüß, doch ſüßer iſt der Tod; 

Er bringt uns nie ein Morgenroth, 

Er löſt uns von der Menſchheit ew'gem Fluch 

Und löſcht uns aus dem Namensbuch. 


Der Tod iſt ſüß. Doch ach! Ein Lichtſtrahl trifft 
Auf's neu die ſchon erloſchne Schrift; 

Küßt wach die Blume bald 

Aus unſrem Staub, 


Der Gluthgewalt, 

Des Sturmes Raub. 

Der Tod iſt ſüß, doch ſüßer — iſt das Nichts, 
Geborgen vor dem Strahl des Lichts, 

Der tiefſten Ruhe ungedachter Ort, 

Vergeſſen von dem Schöpfungswort! 


ER w 
Träumerei. 


— 
N lir iſts als hört' ich rauſchen Es fällt der Strahl der Lieder 
Mein Herz wie einen Strom, Wie Mondlicht auf die Fluth, 
Der Sehnſucht Nixen lauſchen Da blitzt es hin und wieder 
Aus grün- kryſtallnem Dom. In wunderbarer Gluth. 


Die weißen Arme heben Aus meines Herzens Tiefe 
Sie klagend wohl empor Blitzt manches goldne Wort, 
Und wiegen ſich und ſchweben Mir iſt's, als wenn da ſchliefe 
In geiſterhaftem Chor, Ein Nibelungenhort. 


Was find die Sterne? 


„Was ſind die Sterne?“ Fragt' ich oftmals ſpät, 
Auf meinem Bette knieend im Gebet. 
Und Antwort gab mir eine Stimme lind: 
„Die Sterne ſind viel tauſend Engelein, 
Die ſenden Strahlen in dein Herz hinein, 
Aus denen ſich dein goldner Traum entſpinnt.“ 
Ich war — ein Kind! 


„Was ſind die Sterne?“ Fragt' ich ſpäter oft, 

Wenn jäh zerſchellt, was ſich mein Herz erhofft, 

Die dunkle Nacht ihr dunkles Lied begann. 

Da gab ſie mir die Antwort: „Jeder Stern 

Sft eine Thräne auf dem Kleid des Herrn, 

Die, ihm zum Schmuck, aus deinem Auge rann. 
Ich war — ein Mann! 


Balt. Dichterbuch. 


Mitleid. 


Wi bin ich doch von all' dem Ringen 
So müd' und matt! 

Was kann das Leben mir noch bringen? 
Ich hab' es ſatt! 

Ich hab es ſatt, das irre Streben 

Durch Schlucht und Nacht! 

Ich kenne Menſchen nun und Leben — 
O wär's vollbracht! 


Das Leben hat mich oft betrogen, 

Die Menſchen auch, 

Die ſchönſten Träume ſind verflogen, 
Das iſt ſo Brauch! 

Was ſoll ich weiter drum mich grämen? 
Iſt eitel Tand! 

Das Erdenleben iſt nur Schemen, 

Ich hab's erkannt! 


Nur Eines iſt mir treu geblieben 
In all dem Wuſt: 

Das iſt ein mitleidsvolles Lieben 
In tiefſter Bruſt, 

Aus längſtvergeſſnen heilgen Auen 
Ein Heimathsklang, 

Daß mir die Augen überthauen 
In ſelgem Drang. 


Ob Andre dieſe Stimmen hören — 
Ich weiß es nicht; 

Ich aber lauſch' den heilgen Chören 
Voll Zuverſicht. 

Mir iſt dies Heimweh nie verglommen 
Trotz Hohn und Spott; 

Ich zähle mich nicht zu den Frommen, 
Doch lieb ich Gott. 


Ich liebe Gott, weil ſeine Treue 

Mich nie verließ, 

Weil er in meiner Schuld und Reue 
Mich nicht verſtieß. 

Und haben Sünden ſich und Schmerzen 
Ju mir geeint — 

Ich hab' an ſeinem Vaterherzen 

Mich ausgeweint. — 


( 
Das Mitleid, das mit Schmerzenswonnen 
Die Bruſt uns füllt, 
Ein Tropfen nur iſt's aus dem Bronnen, 
Der überquillt: 
Aus Gottes ewger Vatergüte, 
Die nie verſiegt, 
Die Menſch und Thier und Baum und Blüthe 
Am Buſen wiegt. 


ERS 


Max von Güldenſtubbe. 


Der Kampf um das Glück. 


Lebendiger Tod ift thatloſes Harren, 
Sich laſſen vom Schickſal gängeln und narren, 
Doch Leben und Luſt 


Wär', Glück zu erkämpfen Bruſt an Bruſt! 


O ſtände das Schickſal als Feind gewaltig 

Auf jener Höhe rieſengeſtaltig 

Im Nebeldampf, 

Wie würd' ich freudig ſpringen zum 
Kampf! 


Stark würd' ich wie Recken der alten Zeiten, 
Mir wüchſe zehnfach die Kraft im Streiten; 
Die Jungfrau „Glück“ 

Trüg' ich befreit auf dem Schilde zurück. 


Vergeblicher Traum! Nie wird mit dir hadern 

Das Schickſal als Weſen mit Sehnen und 
Adern. — 

Den Reckenſohn 

Einſt lockte der Kampf, er kannte den Lohn! 


War erſt der Rieſe, der Lindwurm, gefallen, 


Dann ſtanden geöffnet des Glückes Hallen; 


Dem Heldenthum 


War frei die ſchimmernde Bahn zum Ruhm! 


He 


Richard Ottu Guenther. 


Frühlingsode. 


en 
4 des Winters 
Schneebekränzten 
Dunklen Tagen 
Sei willkommen, 
Sonnenſchimmer 
Reinen Lichtes! 
Erſter Bote, 

Der das Nahen 
Holden Frühlings 
Mir verkündet. 
Wonnelächelnd 
Schwebſt du nieder 
Aus der Wolken 
Finſterm Schooße, 
Nahſt dich wieder 
Blumenſpendend, 
Der verlaſſnen 
Mutter Erde! 
Horch, ſchon tönen 
Lerchenſchläge 
Durch die Lüfte! 
Freuderauſchend 
Ziehen helle 
Silberbächlein 
Leiſe Pfade 

Durch des Waldes 
Grüne Wildniß. 
Baum und Staude, 
Blütenſchwanger, 
Duften üppig. 
Roſen glühen, 
Erbſen ſchwanken 
In den Gründen, 
Rote Mohnen 

In der Felder 
Reichem Segen; 


Zärtlich nicken 
Goldne Glöckchen 
Auf dem zarten 
Sammetteppich 
Grüner Wieſen; 
Blaue Sterne 
Leuchten freundlich 
Aus dem Korne; 
Silberhalme 
Nicken träumend 
In des Windes 
Mildem Fittich, 
Und die Biene 
Summt geſchäftig 
Durch der Blumen 
Bunte Gaſſen, 
Nektarſammelnd. 
Alles ſeh' ich 
Schon im Traume: 
Aber eiſig 

Starrt die Erde 
Noch in Winters 
Kalten Feſſeln. — 


Wenn ein heller 
Erſtlingsſchimmer 
Deines Lichtes, 
Holder Frühling, 
Solchen Glanzes 
Strahlenzauber 
Schon erwecket, — 
Welche Fülle 
Roſ'ger Tage 
Wirſt du ſelber, 
Goldgekrönter, 
Auf uns leuchten! 


Der frühe Mond. 


Abendgluth 


Zittert noch auf ſtiller Flut; 
Leiſe wogt das Korn im Winde, 
Stärker duftet rings die Linde: 
Aus dem blütenſchwangern Hag 
Tönet Nachtigallenſchlag 

Weit hinaus. — 


Goldbeſäumt 
Noch die Abendwolke träumt 
Von des Tages buntem Segen, 
Von den frühen Lerchenſchlägen, 
Und der Sonne letzter Strahl 
Küßt ſie ſcheidend noch einmal 
Still und mild. 


Bleich und fein 


Schimmert jhon des Mondes Schein 
Ueber ſchatt'gen Fichtenhöhen: 


In den ſilberhellen Seen 
Spiegelt er das Angeſicht; 


Und es ſtrahlt ſein mattes Licht 


Friedevoll. 


Was willſt du, 


Früher Mond in Abendruh? 


Da die Welt noch ſchlummertrunken 
Träumt vom letzten Sonnenfunken, 
Da noch hell vom Himmelszelt 
Strahlt das Abendroth ins Feld, 


Was willſt du? 


Herbſt. 


Ich wandle einſam durch den Wald 
Auf windverwehten ſtillen Wegen, 
Vom Himmel träufelt leiſer Regen, 
Es iſt ſo kalt! — 


Zu Boden ſinket Blatt auf Blatt, 

Das einſt gegrünt im Strahl der Sonnen. 
Der Quell, der munter einſt geronnen, 
Schleicht träg und matt. 


Was ſuchſt du noch den alten Glanz, 
Da längſt verſtummt des Lenzes Reigen? 
Dein Leben hängt an dürren Zweigen 


Ein welker Kranz! — 


Ich wandle einſam durch den 
Am Himmel tritt mit matten 
Ein Stern hervor; die Fernen 


Es iſt ſo kalt! — 


Wald; 
Funkeln 
dunkeln — 


An den Herbſtwind. 


rare, herbſtlicher Wind, 
Blätterraubend, 

Aeſtebrechend, 

Auf dem klagenden Fittich, 

Rauſche, rauſche durch Wald und Flur! 


Nieder beugſt du des Hains 
Kahle Wipfel, 

Wühlſt des Baches 
Silberrieſelnde Fluthen 

Auf zu tönendem Waſſerſturz. 


Keinen Schimmer des Monds 
Gönnſt der Welt du, 

Selbſt der Sterne 

Freundlich ſtrahlende Lichter 
Hüllſt du neidiſch in Wolken ein! 


O, wie biſt du ſo ſtumm, 

Welt, geworden! 

Deine Fluren 

Einſam, düſter und traurig, 

Und das Herz ſo ſchwer, ſo ſchwer! 


Pictur Guenther. 


Frühlingsmorgen. 


Wii iſt ſo ſtill die Welt, 
Die Lüfte alle ſchweigen, 
Doch ſeh' ich über'm Feld 
Schon eine Lerche ſteigen. 


Sie ſchwingt ſich höher ſtets 
Und ſingt aus voller Kehle: 
Auf Flügeln des Gebets 

Steigt mit ihr meine Seele. 


Gemach der Mond verglüht, 
Es löſchen Stern' um Sterne — 
Nun iſt die Nacht verblüht, 
Der Tag iſt nimmer ferne! 


Horch, welch ein Rauſchen quoll 
Im Walde auf und nieder? 
Die Bächlein andachtsvoll 
Beginnen Morgenlieder. — 


Es ſtimmt zur Melodei 

Der Baum in klaren Lüften, 
Und Blumen ſpenden frei 
Dem Himmel Opferdüften. 


Des Waidmanns helles Horn 
Tönt, wie ein weckend Grüßen, 
Da wandelt durch das Korn 
Der Wind mit leichten Füßen. 


Es reibt das grüne Land 

Den Schlaf ſich aus den Augen 
Und blickt zum Oſt gewandt, 
Um neues Licht zu ſaugen. 


O Sonne, komm herauf! 
Schon ſchwang im Morgenrothe 
Der erſte Strahl ſich auf, 
Wie einer Fürſtin Bote! 


Elifabeth Gnikoivshi. 


Am Bache, 


De Schwalbe über meinem Haupte 
Schwebt zwitſchernd hin im Aetherblau; 
Durch das Gezweig, das zartbelaubte, 
Wehn Frühlingslüfte, weich und lau. 


Der Waldbach drängt die Silberwelle 
Lautplätſchernd durch der Ufer Rand, 


Es grüßet mich mit tauſend Wonnen 
Der langerſehnte Heimathsort; 

Natur tränkt mich aus heilgem Bronnen 
Mit neuen Kräften fort und fort. 


Ich fühl's, wie ihr lebendger Odem 
Mir jedes Weh im Buſen ſtillt — 


Blumen und Früchte. 


W. der Sonne Frühlingsgrüßen 
Rief die Wintererde wach, 
Sproßen unter ihren Riſſen 
Bunte Blumen mannichfach. 


Aber wo ſich eingegraben 

Hat der Pflugſchaar Eiſenſpur, 
Keimt die köſtlichſte der Gaben 
Sproßt die goldne Aehre nur. 


r 


Menſchenſeele, kannſt du deuten 
Dieſes hohe, ernſte Spiel? — 
Sieh, die Sonne Deiner Freuden 
Treibt der Flatterblüthen viel; 


Aber wo der Prüfung Eiſen 
Wühlend an Dein Leben trat, 
Keimet in des Kummers Gleiſen 
Edler Früchte goldne Saat. 


Sei mir willkommen, Liebesbrodem, 
Der aus der Heimath Boden quillt! 


Und Blumenſterne ſchmücken helle 
Der Erde grünes Lenzgewand. 


Fum Geburtstage. 


I. 


Guüuccel ge Mutter, als vor langen Jahren Sah ihn Dein Geiſt die Menge überragen, 

Du heut begrüßteſt Deinen erſten Sohn, Mit hoher Geiſtesrüſtung angethan, 

Weißt Du wohl noch, was es für Wünſche Für's höchſte Ziel die höchſten Kräfte 
waren, wagen, 

Die Du emporgeſandt zu Gottes Thron? Ein Gotteskämpfer auf der rechten Bahn? 


Gerüſtet. 


Ochwingt rüſtig Euren Hammer, mein Meiſter ehrenwerth, 
Und ſchmiedet ohne Säumen mir Panzer, Helm und Schwert! 
Es ſoll der Helm ſich legen recht feſt um meine Stirn, 

Daß ſich am Eiſen kühle mein loderndes Gehirn. 

Dann gebt zu ernſter Arbeit das Schwert mir in die Hand, 
Daß es die Traumgeſpenſter und Schwermuthsgeiſter bannt. 
Und iſt der Helm gerüſtet und iſt das Schwert gewetzt, 
Dann kommt, das Herz zu decken, der Panzer noch zuletzt. 
Nur macht mir nicht die Rüſtung zu kalt, zu eng, zu ſchwer, 
Und legt mit frommen Spruche mir ſegnend an die Wehr! 


Sprich, ſah ihn wohl Dein ahnungsvolles Und ſchauteſt Du in liebendem Er 
Flehen kennen, 

In Manneshoheit und als Gotteskind anvertrauten Schatzes froh bewußt, 

Geweihten Schritts durch's ernſte Leben hoch das Glück, dies Herz ſein eigen 
gehen, nennen, 

Den Erſten ſeines Volkes gleichgeſinnt? Wie ſüß ſich's ruht an dieſer Mannesbruſt? 


Sieh', Jahre ſind in ſchnellem Lauf ent— 
ſchwunden, 
Und Wahrheit ward, was Deine Ahnung jah, 
Denn was die Mutter gläubig einſt em 
pfunden, 
Vollendet ſteht's vor der Geliebten da! 


— ———.. 


Der Mutter Loos weiß ich zu ſchätzen, 
Die heut vor Allen hoch beglückt, 

Den Sohn voll innigem Ergötzen 

An ihre treue Bruſt gedrückt. 


Doch ich, zu höherm Glück erkoren, 
Ein ſüßres Recht hab' ich vor ihr: 
Sie hat dem Leben Dich geboren, 
Das Leben aber gab Dich mir! 


Okto Harnack. 


Petersburg. 


An Ufer des gewalt'gen Stromes 
Sieh' ſtarre Maſſen aufgebaut; 
Darüber her des Rieſendomes 
Erhaben gold'ne Kuppel ſchaut. 

Ob auch die Wellen zürnend hadern, 
Sie finden unbeſiegten Halt: 

Es bändigen granit'ne Quadern 

Des Stromes drängende Gewalt. 


Du ſchreiteſt längs des Fluſſes Mauer: 


Es reiht Palaſt ſich an Palaſt; 
Sie ſcheinen wie zu ew'ger Dauer 
Gefeſtigt in der Zeiten Haſt. 

Doch all die Weite rings iſt öde, 
Von Leichtgefäll'gem keine Spur, 
Als ſei die Stadt erbaut in Fehde, 
Im Trotze wider die Natur. 


Wo iſt er, deſſen Kraft gelungen 

Die Rieſenſchöpfung der Gewalt? 
Dort ſieh' ihn, wie er nie bezwungen 
Dahinſprengt eherner Geſtalt! 

Wie hier er willenskraftbegeiſtert 

In ſein Joch die Natur gezwängt, 
So hat er einſt ſein Volk bemeiſtert 
Und es in fremde Bahn gedrängt. 


Er ſieht, wie durch den Arm der Knechte 
Die Stadt rings höher ſteigt empor; 
Doch ſtreckt er unbegnügt die Rechte 
Nach fernerm Ziel gebietend vor. 
Hinweg von dem vollbrachten Werke 
Sprengt mit erneutem Machtgebot 

Im Vollbewußtſein ſeiner Stärke 

Der ſchaffenskräftige Despot. 


*. 


Dämmerung. 


Fern liegt die Stadt in dunklem Flor, 
Die Thürme ragen ſchlank hervor, 

Des Thürmers Licht nur glänzet; 

In grauem Umriß ſchattenhaft 

Ruht des Gebirges wucht'ge Kraft, 
Die fern den Blick begrenzet. 


Von ſchwanker Dämmerung umſtrickt, 
Scheint, in ein Geiſterland entrückt, 
Die Landſchaft rings zu ſchwinden; 
Es löſet ſich der Formen Halt, 

Es miſcht Geſtalt ſich mit Geſtalt — 
Wer will das Bild ergründen? 


Die Nacht ſenkt finſt'rer ſich herab, 
Zieht in ihr weites Rieſengrab 
Die Welt des Scheins hernieder; 
Die leget ab der Formen Kleid 
Und kehret zur Urſprünglichkeit 
Des ew'gen Weſens wieder. 


Von all' des Weltlaufs Qual und Laſt, 
Von träger Hemmung, wilder Haſt 
Das Ew'ge ſie befreiet; 

Und neugeſtärkt aus ſeinem Schooß 
Erſtehet ſie dann makellos, 

Wenn ſich der Tag erneuet. 


Juhann Friedrich Beimbertfohn Bine. 


Kennſt du 


Rennit du die Stadt? — Der Born der 


Wiſſenſchaft 


Quillt da in ewig junger, geiſt'ger Kraft, 


Und lächelnd drückt die heilige Kamöne 


Den Lorbeer auf die Stirne ihrer Söhne. 


die Stadt d 


Von manchem Strauß, von manchem Pereat, 

Von manchem Lebehoch erzählt die Stadt; 

Die Kneipe winkt mit ihrem langen Arm, 

Und ſchlanke Mädchen machen's Herz dir 
warm. 


Der Markt ſo laut, ſo hoch der Dom und Die Gaſſe eng und ſchmal der breite Stein, 
hehr, Und Karambol und Schmiſſe hinterdrein; 
Die Straße voll und das Collegium leer; Der Knote flieht entſetzt mit blut'ger 
Zum Thor hinaus die Burſche ſingend ziehn, Nüſter, 
In ſtiller Klauſe büffelt der Kamin. Kopfſchüttelnd ſteht am Fenſter der Philiſter. 


Ein ewig Kommen und ein ewig Gehn, 
Das Scheiden kurz und froh das Wiederſehn, 
Das Herz ſo leicht, das Auge treu und hell, 
Und ſtets fidel, trotz Carcer und Pedell! 
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Der Fehler im Schöpfungsplan, 


Das Trinken iſt das Leben, 

Nur der, der trinkt, der iſt. 

Doch, ach, was uns gegeben, 

Iſt eine kurze Friſt; 

Viel Zeit entflieht daneben, 

Wo man den Wein rermißt: 

Ein Fehler iſt's im Schöpfungsplan, 
Daß man nicht immer trinken kann. 


Auf's Eſſen nur zu bauen, 

Gereicht nicht ſtets zum Glück; 

S ift ſchwer oft zu verdauen, 

Läßt Druck und Schmerz zurück: 

Auch raubt das dumme Kauen 

Manch' ſchönen Augenblick: 

Ein Fehler iſt's im Schöpfungsplan, 
Daß man das Efn nicht trinken kann. 


Auf vieles Schlafen zählen, 

Verrath iſt's an der Nacht; 

Denn Schlaf iſt Zeit beſtehlen, 

Und todt ift, wer nicht wacht. 

Zum Trinken find die Kehlen, 

Zum Schnarchen nicht gemacht: 

Ein Fehler iſt's im Schöpfungsplan, 
Daß man im Schlaf nicht trinken kann. 


Der Ochſe hat vier Magen; 

Solch' waſſertrinkend Vieh 

Braucht nichts ſich zu verſagen, 
Denn die erkranken nie. 

Was könnten wir vertragen, 

Wär' unſrer ſo wie die! 

Ein Fehler iſt's im Schöpfungsplan, 
Daß wir nur einen Magen ha'n! 


Bacchanal. 


Sitet die Gläſer, vergeſſet mir feines! Und du, mein Mädchen mit brennenden 
Feſſellos toben die Geiſter des Weines, Wangen, 
Sprudeln im Blute und wirbeln im Halt' mich mit liebenden Armen umfangen, 
Hirn; Zitt're erglüht an der glühenden Bruſt, 
Liebliche Bilder umgaukeln die Stirn! Theile des Freundes bacchantiſche Luſt! 
Bacchus, Bacchus, trag' mich empor! Evan, Evan, trag' mich empor! 


Schüret die Flamme, den göttlichen Funken, 
Fühlet von Wein und von Liebe euch trunken; 
Schauet geöffnet den himmliſchen Saal, 
Schauet, die Götter beim feſtlichen Mahl 
Trinken, küſſen, lächeln euch zu! 


Me 


Der alte Flauſch. 


Da hängſt du nun in dunkler Ecke, Wohl zeigſt du manche offne Wunde 
Du alter Flauſch, verbannt, verſteckt; Und manche losgetrennte Naht, 
Es höhnen dich die neuen Röcke, Du Zeuge jeder frohen Stunde 
Denn du biſt alt und ſtaubbedeckt. Und jeder ernſten Waffenthat! 


Sie brüſten ſich in Sammt und Seide, Mein Arn in ſeiner Jugendfülle 

Sie ſpotten dein, du armer Freund, War kampfbereit für Jedermann; 
Sie wiſſen nicht, was einſt uns beide Rauh war und ſchmucklos ſeine Hülle, 
In Luſt und Liebe hat vereint. Und Liebchen hing doch gern daran! 


Umſchließ noch einmal meine Glieder, Und jetzt — verbannt der Ruhmbedeckte 
Wie ich dich einſt, du Einz' ger, trug! Von einem ſtattlichern Gewand! 

Und giebſt du auch das Herz mir wieder, Wo früher eine Blume ſteckte, 

Wie's unter dir ſo muthig ſchlug? Hängt ſtrahlend jetzt ein Ordensband. 


Das neue Kleid, das ich erkoren, 

Ließ mich's gewinnen bei dem Tauſch? 
Ach nein, ich fühl', was ich verloren: 
Das junge Herz im alten Flauſch! 


Ruhm und Wein. 


Betrachtung bei der Flaſche. 


Wohl ſchau' ich ihn mit ſeiner blanken Zinne, 
Den Götzen dieſer Welt, den ird'ſchen Ruhm, 

Und Kron' und Lorbeer winken als Gewinne 

Dem eitlen Helden- oder Märtyrthum. 

Es drängt die Menge zu der Ruhmesleiter, 

Der Mann der Feder, wie der Mann des Schwerts, 
Und mühſam wohl, doch raſtlos klimmt er weiter, 
Getrieben von dem Dünkel ſeines Werths. 


Was ſchiert ihn fremde Luſt und fremde Schmerzen! 
Er kennt nur fih im quetſchenden Gewühl; 
Zertret'ne Leiber und zerbroch'ne Herzen, 

Das ſind die Sproſſen zu dem hohen Ziel. 

Und faßt er endlich, bei Trompetenſchalle, 

Als Sieger keuchend nach der goldnen Kron', 
Bringt ſchwindelnd ihn die Höhe doch zu Falle, 
Und jtatt des Mitleids folgt ihm Spott und Hohn. 


Wie anders ſpiegelt doch, wie rein und heiter, 
Im gold'nen Wein das ird'ſche Leben ſich! 

Die Ruhmesleiter nicht — die Jacobsleiter 
Mit ihrer Wolkenzinne rufet mich. 

Wohl iſt nicht Kron' und Lorbeer zu erwerben, 
Doch wahr' ich mir des Friedens theures Gut; 
Was ich zertrete, ſind nur eitel Scherben, 

Was ich vergieße, eitel Traubenblut. 


Von lichten Englein ſanft empor geleitet, 

Nicht mühſam kletternd, lang' ich oben an, 

Und, wie ein Eden vor mir ausgebreitet, 

Seh’ ich den Götterhimmel aufgethan. 

In der Geſtalten luſtigem Gewimmel 

Wird flugs mein Herz von Neuem jung und friſch, 
Und fall' ich wirklich auch aus meinem Himmel, 
So ſink' ich höchſtens ſelig unter'n Tiſch. 


Drum großen Dank für deine blanke Zinne! 

Die Kronen brennen, und der Lorbeer drückt. 

Ich bin ſchon froh in meinem leichten Sinne, 
Wenn meine Stirn ein friſches Weinblatt ſchmückt. 
Der Ruhm iſt einer von den falſchen Göttern, 
Und ſeine Anbetung iſt Sünd' und Spott; 

Doch jener Knabe mit den Epheublättern, 

Der Knabe Bacchus, iſt ein wahrer Gott. 


letzte Flaſche. 


Geſang erſchallt, es kreiſt der gold'ne Wein, 
Die Stirne glüht, die Pulſe ſchlagen ſchneller — 
Bringt alles, was ihr findet, nur herein, 

Ihr Freunde, plündert luſtig meinen Keller; 
Bringt alles nur herbei, ſei's roth, ſei's weiß, 
Der Geiſt nur gilt, die Farbe nicht, im Weine, 
Ich geb' Euch willig alle Flaſchen preis, 

Ja, alle, alle Flaſchen — bis auf eine! 


Die eine Flaſche aber, Freunde, bleibt 
Da, wo ſie ſteht, unangetaſtet ſtehen; 
Sie iſt voll Spinngeweb' und arg zerſtäubt, 


Ich werd' ſie ſelbſt, will's Gott, noch lang’ nicht ſehen: 


Das iſt die letzte Flaſche! Fühlt Ihr das? 
Das iſt die letzte Flaſche, die ich leere, 
Die letzte Flaſche mit dem letzten Glas, 


Wenn ich mein letztes Stündlein ſchlagen höre. 


Und füll' das erſte Glas und bring' es dar 
Den theuern Todten unten tief im Grabe, 

Den Eltern, Kindern und der Freunde Schaar, 
In deren Arm ich einſt gelegen habe. 

Das zweite Glas wird munter dann geleert 
Auf's Wohlergehen aller meiner Lieben, 

Die mir von allem, was mir lieb und werth, 
An meinem Herzen übrig noch geblieben. 


Das dritte Glas, Ihr Freunde, daß Ihr's wißt, 
Will ich dem edlen, goldnen Weine zollen 

Und allen Lippen, die ich einſt geküßt 

Und die ſo lieblich waren ſelbſt im Schmollen. 

Das vierte Glas, ihr Freunde, gilt dem Feind; 
Mein Herz iſt alt, mag denn der Feind auch leben! 
Ich trink' es dem, der's böſ' mit mir gemeint, 

Ich trink' es auf Vergeſſen und Vergeben! 


Und in der Flaſche ließ ich einen Reſt, 

Es iſt ein voller Reſt, ein Reſt der Reſte; 

Komm denn und ſchließe meines Lebens Feſt, 

Ich hab' ein Wort für dich, vielleicht das beſte! 
Ich ſchenk' ihn ein, ich mache reines Haus, 

Ich ſchwenk' das Glas und halt' es hoch erhoben: 
Das letzte Glas, ich trink' es dankend aus, 

Ich trink's auf fröhlich Wiederſehn da oben! 


pta 
wir 


ie Alten. 


Sagt mir, Freunde, find wir jung, Wer uns hier den Tiſch entlang 
Sind wir alte Leute? Sieht ſo traulich ſitzen, 
Hat der Geiſt den kühnen Schwung Weinesröthe auf der Wang', 


So wie ſonſt noch heute? 

Oder ſollten wir ſo bald 

Für die Luſt erkalten? 

Sagt mir, Freunde, ſind wir alt, 
Oder noch die Alten? 


Grau iſt freilich mancher Kopf, 
Manche Stirne düſter, 

Aber darum doch kein Zopf! 
Darum kein Philiſter! 

Wenn der Ruf zur Freude ſchallt, 
Wird es ſich geſtalten, 

Ob wir, Freunde, wirklich alt, 
Oder — noch die Alten. 


Balt. Dichterbuch. 


Und die Augen blitzen, 

O, der denkt, die ſind nicht kalt, 
Trotz der Stirne Falten; 

Nein, die ſind gewiß nicht alt, 
Das ſind — noch die Alten. 


Ja, du, heller Gläſerklang, 

Klingſt uns immer lieblich, 

Und du, froher Rundgeſang, 
Wie's vor Zeiten üblich. 

Ruft der Tod ſein donnernd Halt! 
Mag er mit uns ſchalten; 

Waren wir doch niemals alt, 
Blieben ſtets — die Alten! 


Trinkers letzter Wille. 


Hort, Freunde, komm' ich einſt zu ſterben, Stellt mir hinein nach Trinker Weiſe 
So habt ihr hier mein Teſtament, Den größten Becher voll mit Wein, 
Das, giebt's darin auch nichts zu erben, Damit ich auf der langen Reiſe 
Euch meinen letzten Willen nennt. Nicht brauche ohne Trunk zu ſein. 
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Nach Büchern, Möbeln und nach Pfeifen Sprecht nichts von Scheiden und von Sterben; 
Sucht ihr umſonſt in meinem Haus; Ein Trinklied ſchalle durch die Luft! 
Will Einer ſich daran vergreifen, Statt Blumen werfet nur die Scherben 
Der löſ' fie in der Schenke aus. Der leeren Flaſchen in die Gruft. 


Ihr wißt, ich haſſe alles Klagen „Hier liegt“, —ſteh' auf dem Leichenſteine — 
Und alles Trauern in den Tod; „Ein Mann, der viel getrunken hat; 
Kein Menſch ſoll Flor und Trauer tragen, Sein ganzes Glück fand er im Weine, 
Und ſelbſt mein Sarg fei traubenroth. Er trank ſich todt — und doch nicht ſatt!“ 


Mia Bolm. 


Ohne Troſt. 


Was ihr herrlich einſt beſeſſen, Ohne Troſt nur iſt der Jammer, 
Ihr vermißt es ſchmerzlich immer, Unerſchöpflich, unermeſſen: 
Aber doch verklärt das Dunkel Ewig immer zu vermiſſen, 
Der Erinn'rung holder Schimmer. Was man niemals hat beſeſſen! 


Nur einen Blick! 


Glücſeligteit, wann endlich ſchau' ich dich? 
Glückſeligkeit, wann kommſt du über mich? 

Ich will ja ſchwelgen nicht in deinen Armen 

Und nicht am Herzen ſelig dir erwarmen; 

Dein Morgenroth nur ſoll durch's Herz mir ziehn, 
Wie lichter Traum, und wie ein Traum auch fliehn; 


Nur ſüß und leiſe ſoll dein Hauch mich ſtreifen, 
Wie Duft der Blumen im Vorüberſchweifen! 
Zu ſchaun verlang' ich niemals ohne Hülle 
Dein Angeſicht in ſeiner Götterfülle: — 

Aus deinem ſel'gen Auge einen Blick — 

Und ruhig trag' ich weiter mein Geſchick. 


Wes brechet ihr 


Den Stab ſo ſchnell, 

Ihr ſchonungsloſen Leute! 
Die Blume ſchaut, 

Daß ſie euch ſtill 

Der Duldung Lehre deute. 


Ergeben ſie 

Und langſam welkt 

So oft an leeren Herzen! 
Sie duftet ſüß 

Dem Manne auch, 

Gebeugt von Reueſchmerzen. 


Duldung. 


Sie blühet fort 
Und lächelt noch 


In Kerkers Nacht und Grauen; 


Sie ſchmücket ſanft 
Das ſünd'ge Haupt 
Der tiefgefallnen Frauen. 


Was brechet ihr 

Den Stab ſo ſchnell, 

Ihr ſchonungsloſen Leute! 
Die Blume ſchaut, 

Daß ſie euch ſtill 

Der Duldung Lehre deute! 


An der Leiche eines Selbſtmörders. 


Die Hände wie im Zorn geballt, 

Die Augen ſtarr und ungeſchloſſen, 

So liegt er da, durch's Herz geſchoſſen, — 
Der Tod in gräßlichiter Geſtalt. 


Erſchüttert denke ich zurück: 

Ich kannte ihn als luſt'gen Buben, 
Er rannte jubelnd durch die Stuben, 
War ſeiner Mutter ſchönſtes Glück. 


So wuchs er blühend, voller Kraft; 
Doch mit ihm wuchs, ſich höher ſtreckend 
Und wuchernd alles überdeckend, 
Dämoniſch wilde Leidenſchaft. 


So trotzte er ihr wahnbethört, 

So trat er nieder all' ihr Hoffen, 
So hat er ſie in's Herz getroffen 
Und frevelnd dann ſich ſelbſt zerſtört. 


Nun liegt er da in eiſ'ger Ruh' — 

Er hört nicht mehr der Stürme Toſen — 
Gebt Blumen her, Millionen Roſen, 
Und deckt den grauſen Anblick zu! 


Und keinen Vorwurf miſcht hinein: 

Wer ſind wir, daß wir's könnten wagen, 
Den Bruder richtend anzuklagen? 

Gott mög' uns allen gnädig ſein! 


Er 


Hochzeitslied. 


Die feiert Hochzeit heute, 

Ihr lieben Mädchen, kommt 

Und ſchmückt ſie ſchön und lieblich, 
Wie einer Braut es frommt. 


Ihr ſollt auf's Haupt ihr ſetzen 
Von Dornen einen Kranz, 

Ein langer ſchwarzer Schleier 
Soll ſie verhüllen ganz. 


Nicht Steine und nicht Perlen, 
Nicht Schmuckesherrlichkeit — 
Laßt eure Thränen fallen 

In Strömen auf ihr Kleid. 


Die Kerzen löſcht, daß ſtille 
Das Paar im Dunkeln zieht, 
Und laßt die Orgel ſpielen 
Ein leiſes Todtenlied. 


Und waget nicht, zu ſchmähen 
Ihr ſchweres Hochzeitsleid: — 
Gebunden, ohne Liebe, 

In alle Ewigkeit! 


Todte 


Ben der erſte Schmerz des Lebens 
Lenzgewaltig, voller Sehnen, 

Nahm mir Frohſinn, Ruhe, Lächeln, 
Gab mir nichts als heiße Thränen. 


Kam der zweite Schmerz des Lebens, 
Sank gewalt'ger auf mich nieder, 

Nahm mir Sehnen, Gluth und Thränen, 
Gab mir all' mein Lächeln wieder. 


Sinne, 


Kalt mein Herz wie Eiſesſcholle, 
Und mein Lächeln Winterſonne, 
Ohne Tiefe mein Entzücken, 
Ohne Liebe meine Wonne! 


Schickſalsmächte, kommt wie Blitze! 
Schlagt in meine todten Sinne, 
Daß vom Auge brennend wieder 
Eine einz'ge Thräne rinne! 
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Laßt 


Laßt mich! Stille muß ich haben, 
An mein liebes Kind zu denken, 
In die Seele meines Knaben 
Meine Seele zu verſenken. 


mich! 


Jedes Weh, das ihn durchzittert, 


Fühl' ich ſchauernd mich durchbeben - 


Laßt mich einſam: Es gewittert, 
Blitze ſchlagen in fein Leben . .. 


Verweht. 


W. ſauft, wie ſanft das Sterben 
In der Natur! 

Es fallen nicht die Blätter, 

Sie ſinken nur. 


Die Blumen ſuchen lächelnd 
Und ſtill ihr Grab; 

Die Sonne tauchet leiſe 
Und mild hinab. 


Und Liebe auch, die Liebe 
Im Herzensraum, 

Sie ſtirbt ſo leiſe, leiſe, 
Man merkt es kaum. 


Wenn alles erſt vorüber, 
Wenn alles todt, 

Erſt dann erwachen Klagen 
Und Angſt und Noth. 


Dann ſieht man's mit Entſetzen 
Verweht! — Verweht! 

Und fiebernd will man's halten — 
Zu ſpät! — Zu ſpät! 


Meinem Knaben. 


Maie, Knabe, wachſ' entgegen 
Siegesfrohem Männerſtreit! 

Bis in's Tiefſte ſoll bewegen 
Dich das Wogen unſrer Zeit. 


Wild umkreiſt von Dunkel, Mühen 
Und von Nothgeſchrei umgellt, 
Soll wie eignes Leid durchglühen 
Dich das Weh der ganzen Welt. 


Faßte dich der Rieſenjammer, 

Stieß er dich wie Schüttelkrampf, 
Schlug er dich wie Fauſt und Hammer, 
Spring' empor zu kühnem Kampf! 


Pack' das Leid, es zu bezwingen! 
Brich des Jammers Tyrannei! 
Deine Waffen ſollen klingen 

Wie ein heller Jubelſchrei! 


Schaff' der Wahrheit und der Freiheit, 
Dem Erbarmen off'ne Bahn! 

Dieſe wundervolle Dreiheit 

Blitze nieder Noth und Wahn! 


Luſt und Freude werden ſiegen 
Ueber Haß, Verbrechen, Qual, 
Und in alle Herzen fliegen 
Wird der Liebe Gottesſtrahl. 


Bis in's Tiefſte ſoll bewegen 
Dich das Wogen unſrer Zeit — 
Wachſe, Knabe, wachſ' entgegen 
Siegesfrohem Männerſtreit! 


Wilhelm Bülfen. 


Ein Ernſt iſt's ihm um unſre Seelen; 
Er ſetzt ſein ganzes Herze dran, 


Des Herren Güte iſt's alleine, 

Daß es mit uns noch nicht gar aus! 
Erkenne das, du Chriſtgemeine, Daß wir des Heiles nicht verfehlen, 
Du, ſeines Geiſtes Leib und Haus; Daß wir ihm bleiben zugethan. 

Fall' deinem Herrn und Gott zu Fuße D laf dich feinen Ernſt bewegen, 
Und danke ihm mit Mund und That; Schau', wie er vor dir hat gericht't; 
Erneure dich zu wahrer Buße, Laſſ' dir ſein Thun in's Herze legen, 
Geh' ein in ſeinen Liebesrath. Halt' aus in ſeiner Wahrheit Licht. 


Die Ueberraſchung. 


Wie Darf ich meinen Augen trauen? Und jetzt, — in vollſter Schönheit Prangen 
= ſtohſt n Jungfrau da, Der friſch erblühten Roſe gleich, 55 
aE ich als Kind vor wenig Jahren Stehſt du mit hold verſchämten Wangen 
Noch mit der Puppe ſpielen ſah! — Vor mir, da ich die Hand dir reich! 


Bei meinem letzten Abſchiedsgruße Aus deinen Augen ſtrahlt noch immer 
Lagſt du im Arm mir, weinend laut, Der Kindheit Unſchuld, zart und rein 
Bot'ſt deinen kleinen Mund zum Kuſſe Doch deiner Wangen Purpurſchmmer 
Mir dar ſo innig und vertraut. — Bezeugt: Du kannt nicht Kind mehr jein! 


Nun, Herr voll Ernſt, Herr voll Erbarmen, 
Wir kommen vor dein Angeſicht: 

Ach, habe Mitleid mit uns Armen 

Und geh' mit uns nicht in's Gericht. 
Gott, gieb uns Buße, gieb uns Glauben, 
Das wachend wir und betend ſtehn! 

Laſſ', was wir haben, nicht uns rauben: 
Zu keinem Andern woll'n wir gehn. 


Ich fühle, wie mein Herz erbebet, 
Bewundernd fliegt mein Blick dir zu, 
Und ſchüchtern, zögernd nur entſchwebet 
Der Lippe das vertraute: Du! 


II. 


Das iſt eine ſel'ge Stunde, 

Jeſu, da man dein gedenkt 

Und das Herz von Herzensgrunde 
Tief in deine Wunden ſenkt. 
Wahrlich! Nichts als Jeſum kennen, 
Jeſum ſuchen, ſinden, nennen: 

Das erfüllet unſre Zeit 

Mit der höchſten Seligkeit. 


Jeju, deine Gnadenquelle 

Fließt ſo gern in's Herz hinein. 
Deine Sonne ſcheinet helle, 
Denn du willſt genoſſen ſein. 


Und bei aller Segensfülle, 

Iſt dein Wunſch und erſter Wille: 
Daß man, weil dein Brünnlein voll, 
Unaufhörlich ſchöpfen ſoll. 


Nun, ſo laſſ' auch dieſe Stunde 
Dein Gedächtniß in uns ſein! 
In dem Herzen, in dem Munde, 
Leb' und herrſche du allein. 
Laſſ' uns deiner nie vergeſſen! 
Wie Maria ſtill geſeſſen, 

Da ſie deinem Mund gehört: 
Alſo mach' uns eingekehrt! 


N 


Carl Hunnius. 


Liebesfrühling. 


O ihr Tage der Wonne! 
Es blüht geheimnißvoll der Wald, 
Die Vögel jubeln und ſingen. — 
Auf weiten, ſammetgrünen Wieſen 
Glänzen Millionen Blumen, — 
So ſchön, ſo wunderlieblich iſt die Welt! 
Laß uns, Geliebte meiner Seele, 
Hier im abendlich dunklen Fichtendome, 
Träumend im Rauſch des Glücks, die bunte 
Bilderſchrift des Lebens vergeſſen. 
Denn nur einmal, einmal nur 
Küßt der Lenz der Liebe 
Brennende Thränen der Schwermuth 
Vom Menſchenauge! — 
O nur einmal 
Schließt ſich in wonniger Liebesumarmung 
Golden der Ring des Lebens! 


Einmal nur berührt die Tochter des Himmels, 
Flammende Morgenröthe, unſer 
Trunknes Haupt — 

Laß uns leben und lieben! 

Fern vom Gewühle des ſauſenden Tages 

Lebt die Seele vom feuchten Thauglanz 
Seliger Augen 
Und vom Liebesgeflüſter 
Berauſchter Lippen. 

O Geliebte, wie iſt das Leben ſchön, 
Traumhaft ſchön! 

Unſere Liebe ſelber iſt Gott, 

Neugebärend aus ihrem reichen Schooße 

Schafft ſie die neue Welt, 

Das tauſendjährige Wunderreich der Liebe 

Lebt ſtrahlend auf in unſern Herzen — 
Laß uns leben und — lieben! 


W 


Flammen. 


Eis ſeelenvolles Auge war es, 

Das mich mit ſcheuem Glanz geſtreift, 
Die Stromfluth eines goldnen Haares, 
Das nun durch meine Nächte ſchweift: 
Was Wunder, wenn mein Arm im Traume 
Nach eines Kleides flücht'gem Saume 
Nun fiebernd wie ein Trunkner greift! 
O Liebesſehnen, wunderbares! — 

Ein ſeelenvolles Auge war es, 

Das mich mit ſcheuem Glanz geſtreift! 


Campanula patula. 


Auf der blühenden Wieſe 
Unter den anderen Blumen 
Biſt du die lieblichſte doch, 
Blaue Campanula! 


In dem ſtrahlenden Morgen, 
Welcher mit hellen Tropfen 
Leiſe den Kelch dir benetzt, 

Wiegſt Du dein zartes Haupt. 


Längſt geſchwundene Zeiten 
Rufſt du mir in's Gedächtniß, 
Wo ich in Wolken von Duft 
Einſam im Graſe lag. 


Ueber mir blauender Himmel, 
Jubelnde Lerchentöne, 
Träumendes Bienengeſumm 
Rings in dem warmen Kraut. 


Wie auf Schmetterlingsſchwingen 
Naht dem geſchloſſenen Lide 
Unbezwingbar und ſacht 

Selige Müdigkeit. 


Und im Traume da ſchau ich 
Augen ſo blau, wie Blumen, 
Wie ein Geheimniß ſo ſtill 
Und auch ſo räthſeltief. 


Doch erwacht aus dem Schlummer 
Seh' ich nur dich im Winde 
Leiſe bewegen das Haupt — 


Blaue Campanula! 
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Friedhofsfrühling. 


Aluf den moosüberſponnenen Gräbern 
Geliebter Todten 

Schimmert freundlich das Abendgold. 
Friedlich ſäuſeln die Trauerbirken 
Geneſung den Schlummernden — 


Tief unter dem thauigen Raſen. 


Herz, du pochſt und fieberſt 
Voll Sehnſucht; — 
Ruhen wirſt du, 


All dein Lieben und Hoffen ſinkt 
Tief unter den thauigen Raſen. 


Ach, ſo wandelt die Zeit, 

Die ſtille Träumerin, 

Zwiſchen Grüften dahin. — 

Zögernd fallen aus ihrer Hand 
Verborgene Looſe: 

Leid und Glück in verſchwiegener Umarmung 
Wallen geſchwiſterlich 

Durch dieſes Thal der Thränen 

Eng verbunden dahin, 

Ruhen am Ende bräutlich vereint — 
Tief unter dem thauigen Raſen. 


Morgens am Uglei-See. 


Waldumkränzt 

In der heiligen Stille des Juli-Morgens 
Lächelt ſchwermuthvoll dein Auge mich an, 
Friedereicher! — 

Aus der grünen Dämmerung 

Ragender Buchen 

Schimmert edelſteinklar der Spiegel 
Deiner verſchwiegnen Fluth, 

Unberührt von der Gluth des Tages 
Und des Sturmes ſtörendem Hauche, 
Seelenvoll herüber und wortlos. 

Nur das einſame Lied der Vögel 

Klingt melodiſch wieder an deinen 
Dunklen Geſtaden, 

Und die weiße Roſe entſchleiert ſchweigend 
Ihr jungfräulich ernſtes Antlitz 

Dem Silberglanz des erwachenden Tags, 
Der durch die feiernden Wipfel wandelt 
Scheu und lauſchenden Blicks, 

Als gelüſte ihn, einmal nur 
Träumenden Auges 

Hineinzuſchauen in dieſes Friedens 
Selig geborgenes Glück. 
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Walter 


Rempe. 


Auf dem Katferfit; in der livländiſchen Schweiz. 


Wi. eine Braut im Feierkleide 

Geſchmückt mit ſchimmerndem Geſchmeide, 

Liegſt du vor meinen Blicken da! 

Du meine Ehr', du meine Freude, 

Du meine holde Augenweide, 

Ich grüße dich, Livonia! 

Mit deinen holden, reinen Frauen, 

Den dunklen Wäldern, grünen Auen, 

Mit deinen Burgen, Strömen, Höh'n 

Livland, mein Heimathland, wie biſt du 
ſchön! 


Wie oft auf deinen weiten Mooren 
Hat wandernd ſich mein Fuß verloren, 
Wenn ich geflüchtet vor der Welt! 
Auf deinen Haiden, deinen Höhen 
Wie oft ſchritt ich im Windeswehen 
Und ſang ein Lied, wie's mir gefällt: 
Du Land der Liebe ohne Reue, 
Du Land der echten Frauentreue, 
Der Freundſchaft unerſchütterlich, 
Livland, mein Heimathland, ich liebe 
dich! 


Ich liebe deine Wieſen, Wälder, 

Die weiten, reichen Aehrenfelder, 

Die Sommernächte hell und warm! 

Mir iſt's ein Glück, wenn deine Städte, 

Die lieben, trauten, ich betrete, 

Wo lang wir lebten ſonder Harm! 

Dich hab' ich früh mir auserkoren, 

Als Knabe Treue dir geſchworen 

Und ſchwör' ſie heute hier auf's Neu: 

Livland, mein Heimathland, dir bleib' ich 
treu! 


Hier lebt noch Haß für die Gemeinheit, 

Hier lebt noch rechte Herzensreinheit, 

Schön wie der junge Morgenſtrahl! 

Hier wird mit freud'gem Muth verbunden, 

Noch ernſter, frommer Sinn gefunden 

Und Glaube an das Ideal. 

O halte feſt an dieſem Glauben, 

Laß nichts dir deine Ehre rauben, 

Der Wahrheit und des Rechts Panier, — 

Livland, mein Heimathland, Gott ſei 
mit dir! 


Hermann von Kürher. 


Das Kirchlein. 


Ich kenn' ein Kirchlein ſtill und klein, 
Dort weil' ich gar ſo gern! 

Drin ſtehet mancher Heiligenſchein, 
Drin leuchtet mancher Stern. 


Die Orgel tönet voll und klar, 

Oft wiederum jo leis! — 

In's Herz zieht Sehnſucht wunderbar 
Bei jeder alten Weiſ'. 


Es ſtehen dort viel Kreuz' und Stein, 
Und manche Gruft iſt dort; — 
War je ein Glück im Leben dein, 
Umſchließt es dieſer Ort. 


Hier lebet auf der Jugend Luſt, 
Das alte Herz wird jung — 

Du trägſt das Kirchlein in der Bruſt, 
Es heißt: „Erinnerung.“ 


Eberhard Kraus. 


Herbſtpracht. 


Ein herbſtliches Geſicht zeigt ſchon die Welt, 

In trübem Nebelſchleier liegt die Ferne, 

Nicht lacht die Sonne mehr vom Himmelszelt, 

Nicht funkeln Abends freundlich mehr die Sterne; 
Nichts Farb'ges mehr, wenn nicht die Blätter wären 
In ihrer ſeltſam bunten Todestracht: 

Sie geben der Natur die letzten Ehren, 

Die ärmlich ſtirbt, doch herrlich auferwacht. 


Ihr Blätter herbſtesgolden, todesroth, 

Ich wünſchte wohl, gleich euch von hier zu ſcheiden! 
Nicht matt, entfärbt von dieſes Lebens Noth, 

Nicht ſiech und ſchwach von kleinen nicht'gen Leiden; — 
Nein, rings umdroht von Schrecken und von Qualen, 
Wünſcht' ich begeiſtert, flammenden Geſichts, 

Noch etwas Schönes, Großes auszuſtrahlen 

Und dann hinabzuſinken in das Nichts! — 


Von Lacedaemons Söhnen wiſſen wir, 

Daß in die Schlacht ſie zogen mit Schalmeien; 
Es leuchtete der Roſenkränze Zier 

In milder Gluth ob ihren düſtern Reihen. 
Im Purpurkleid, den Goldgurt um die Lende, 
So ſah man bei Thermopylä ſie ſtehn: 

O hehres Loos, beneidenswerthes Ende, 


Im Feierkleide in den Tod zu gehn! 


Aus hohem Fenſter ſchweift mein Blick hinaus 
In den kryſtall'nen kalten Wintermorgen; 

Die Sonne glänzt und treibt den düſtern Graus 
Der Wolken fort, wie klarer Sinn die Sorgen. 
Wie hell wird's da auf eisbedeckter Au! 

Es blinkt und blitzt des Winters Demantthau, 
Und flüchtig über all' den Glaſt und Glimmer 
Huſcht ein verlor'ner warmer Roſenſchimmer. 


Doch froſtig blaut der hohe Himmelsdom, 

Es ſchallt des Nordwinds ſchneidige Fanfare; 
Dies ſchöne Bild, es iſt nur ein Phantom, 

Iſt Flitterpracht auf einer Todtenbahre! — 

Hell gleißen ſtets die Täuſchung und der Trug 
Irrlichternd vor der Menſchheit Leidenszug, 

Und doch, wie leuchtend ſie uns alles färben, 
Ihr Weſen bleibt doch Starrheit und Verderben! 


Auch Du haſt dieſen kalten Winterglanz, 


So licht und blendend, ſo voll prächt'gen Scheines, 


Du ſchönes Schauſtück, prunkende Monſtranz, 
Du Silberbecher, bar des rothen Weines! 

Echt iſt an Dir nur Deiner Stirne Weiß, 

Der Schnee der Schultern und des Herzens Eis! 
Ein ſtummes Staunen fröſtelt dir entgegen, 


Nur Licht, nicht Wärme wohnt auf deinen Wegen! 


Elifabeth Rulmann. 


Der Blitz. 


We mag mit mir ſich meſſen?“ 
„Ich!“ Sprach die hohe Eiche 

Mit ſtolzem Wipfel rauſchend. 

Dem Schooße ſchwarzer Wolken 
Eutſpringt der Blitz gleich einer 
Ergrimmten Feuerſchlange 

Und knickt die ſtarke Eiche, 

Wie einer Blume Stengel 

Der unvorſicht'ge Knabe. 

„Wer mag ſich mit mir meſſen?“ — 
„Ich!“ Sprach der Thurm, deß gold'ne 
Und weit geſeh'ne Scheitel 

Die wandernden Gewölke 

Oft wie in Flor verhüllen. — 

Ein ungeheurer Drache, 

Reißt brüllend durch die Wolken 
Der Blitz ſich und hat, ehe 

Du dich's verſiehſt, des Thurmes 
Trotzvolles Haupt verſchlungen; 

Es rinnen breite Streifen 
Geſchwärzten Goldes grau'nvoll 
Längs ſeinen Mauern nieder. 

„Mit mir kann nichts ſich meſſen!“ 
Spricht er zuletzt und ſtürzt ſich, 
Ein pfeilgeſchwinder Taucher, 

In's Meer, das ein Orlogſchiff 

Mit ausgeſpannten Segeln 

Jetzt eben ſtolz durchwallet. 

Es brennt zwei Augenblicke, 


Balt. Dichterbuch. 


Da fliegt in glüh'nden Trümmern 
Mit fürchterlichem Knalle 

Es in die Luft; es fallen 

Die Trümmer dann zurücke 
In's Meer und gehen unter; 
Es bleibet keine Spur nach 
Von dem gewalt'gen Baue. — 
So biſt du, Blitz, im Zorne 
Und im Geleit des Bruders, 
Des grauſen, unſichtbaren, 
Von deſſen Tritten ringsum 
Die weite Erd' erzittert. 

Doch biſt, o Blitz, nicht immer 
Du furchtbar und verderbend: 
In warmen Sommernächten 
Sehn wir oft in der Ferne 
Dich ohne Donner leuchten. 

O welch' ein hehres Schauſpiel 
Beut dann der Menſchen Auge 
Sich dar! So oft du leuchteſt, 
Glaub' ich, daß meinen Blicken 
Der Himmel ſich eröffne; 

Ich glaube ſchon die Stufen 
Von Gottes Thron zu ſchauen! 
Ja, holder Blitz, nicht einmal 
Kam mir ſchon der Gedanke, 
Es ſei das, was ich ſehe, 
Wohl das auf Augenblicke 
Enthüllte Aug' der Gottheit! 


Heinrich von Kügelgen. 


In der Kirche. 


Jo fann von ihr nicht wenden 
Den ſehnſuchtsvollen Blick, 

Er kehrt faſt unwillkürlich 
Wieder zu ihr zurück. 


Es brummt die alte Orgel, 
Es tönet der Geſang, 

Und nun erſchallt die Predigt 
So rührend und ſo lang. 


Wohl malt ſich fromme Andacht 
Auf manchem Angeſicht; 


Auch mancher ſitzt und ſchlummert 


Und hört die Predigt nicht. 


Ich ſchau' nach jener Seite 

Hinüber unverwandt: 

Dort ſitzt ſie, wie ein Engel, 
Ihr Büchlein in der Hand. 


Wohl fleht ſie um Vergebung 
Und iſt doch fromm und gut! 
Mir wird dabei ſo eigen, 
So andachtsvoll zu Muth. 


Und unwillkürlich beuge 

Auch ich das ſtolze Knie 

Und fleh', daß Gott mich mache 
So fromm und gut, wie ſie! 


II 
eG 


Dergieb. 


Us, erbarm’ Dich meiner wieder, 


Meine Kraft, o Gott, ift hin! 


Nimm mich wieder an, mein Heiland, 


Nimm mich, Jeſu, wie ich bin! 


Herr, zerbrich, zerreiß die Kette, 
Die mich an der Sünde hält, 
Nimm mir alle meine Freuden, 


Die mir bietet dieſe Welt. 


Aber gieb mir deinen Frieden, 
Deine Liebe und Geduld, 

Und, wenn ich von Neuem fehle, 
So vergieb mir meine Schuld! 


Tabakspfeife des alten Junggeſellen. 


Ja, du haſt mich nicht verlaſſen, 
Ob daheim, ob auf der Reiſe; 
Laß mich liebend dich umfaſſen, 
Küſſe mich nach alter Weiſe! 


g) die Mädchen, o die böſen! 
Billig ſollte ich ſie haſſen! 

Ob ſie gleich ſo hold geweſen, 

Haben ſie mich doch verlaſſen. 


Ihre Küſſe, ihre Blicke Ja, dein Kuß, der feurig milde, 
Und die Kurzweil, die ſie trieben — Scheucht die Grillen, zähmt die Schmerzen, 
Und die Leidenſchaft, die wilde, 
Iſt verraucht in meinem Herzen. 


Alles war nur Trug und Tücke, 
Einſam bin ich nachgeblieben. 


Und die Welt, die mich betrogen, 
Jene Welt voll Gram und Sorgen, 
Haſt du meinem Blick entzogen 
Und im Wolkenmeer verborgen. 


Leicht iſt aufgelöſt ihr Lieben 
Wie die bunte Buſenſchleife. — 
Du nur biſt mir treu geblieben, 
Meine alte Tabakspfeife. 


Leichte, liebliche, Geſtalten 

Scheinen durch den Rauch zu gleiten: 
Bilder, ach, aus jenen alten, 

Längſt vergangnen, ſchönen Zeiten! 


PETE) 7 
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Minna von Mädler. 


Was iſt das Lied? Es iſt ein hold Erinnern 
Von einem frühern, lichterfüllten Sein; 

Ein milder Ton, nachhallend noch im Innern 
Von Sphärenklängen, zauberiſch und rein; 

Es iſt der Traum der blinden Philomele 

Von Lenzesluſt in trüber Winterzeit; 

Das leiſe Kämpfen der gefangnen Seele 

Mit allen Schmerzen rauher Wirklichkeit. 


Was iſt das Lied? Es iſt ein banges Fragen, 
Melodiſch an die Herzen abgeſandt; 

Ein ſanftes Tröſten trauerndem Verzagen; 
Ein ſtiller Gruß der Seelen, treu verwandt: 
Es iſt die Perle, die das harte Leben 


Tief aus dem Schooß der Herzensmuſchel ringt; 


Der Harfenton, geweckt in Sturmes Beben; 
Das Echo, das in Waldesnacht verklingt. 


Was iſt das Lied? Es iſt die Freudenthräne, 
Geweint vom kranken Kinde, dem Gemüth; 
Der goldne Staub vom Fittich der Phaläne: 
Die Roſe, die dem Grabesmoos entblüht; 

Es iſt der Epheu, der mit friſchem Kranze 
Erhabne Trümmer grünend noch umſchlingt; 
Das Purpurwölkchen, das vom Sonnenglanze, 
Der lange ſchied, uns holde Grüße bringt. 


Was iſt das Lied? Es iſt der Andacht Flügel, 
das Gebet zum Quell des Lichtes trägt; 
e Aſchenkrug auf todter Liebe Hügel; 
Memnonsſäulenklang, im Strahl erregt: 
Es iſt das luft'ge Kind, verbannt vom Himmel, 
Das feſten Fuß auf Erden nimmer faßt, 
Und, ob es jubelt auch im Luſtgewimmel, 
Ein ſtiller, ernſter, heimathloſer Gaſt. 


Frühlingsabend. 


ur Zephyr umgaukelt, 
Von Zephyr geküßt, 

Denkt Glöcklein: wie lieblich 
Der Abend doch iſt. 


Es nicken die Blumen, 
Es neigt ſich das Gras 
Und badet und nippet 

Im kühlenden Naß. 


Mild opfert das Veilchen 
Den himmliſchen Duft; 
Da ſäuſelt, da tönet 

Die würzige Luft. 


„Was hat dich, o Mailaub, 
So lieblich bewegt?“ 

„Die Nachtigall wiegt ſich, 
Die Nachtigall ſchlägt!“ 


Es kommen die Sterne, 
Die Sternchen auch all', 
Ganz heimlich zu lauſchen 
Dem reizenden Schall. 


Und Luna, ſo ſilbern 
Vom Schleier verhüllt, 
Zerreißt ihn und zeiget 
Ihr lächelndes Bild. 


Die Grille verſtummet 
Im blühenden Grab, 


Und heiliger Friede 


Sinkt dämmernd herab. 


Alexander Frhr. von Mengden. 


Der Ritter vom 


Woh könnt' ich auf feurigem Hengſt 
durch's Land 

Um ſüßen Turnierdank reiten, 

Wohl könnte mein Schwert in tapfrer Hand 

Um Lehen und Minne ſtreiten! 

Noch webte um mich der Jugend Reiz, — 

Da gab ich die Freuden alle, 

Auf daß mich, geſchmückt mit dem ſchwarzen 
Kreuz, 

Der weiße Mantel umwalle. 


deutſchen Haufe. 


Mein Wappenſchild und mein Helm— 
kleinod, 
Goldſporen und blitzende Spangen, 
Ich legte ſie ab auf des Meiſters 
Gebot, 
Der Brüder Tracht zu empfangen. 
Hier giebt's kein zierliches Turnier 
Zu wonniger Frauen Ehre — 
Ein Reiten iſt's in Mariens Panier, 
Ein Streiten im Gottesheere 


Im Väterſchloß der ſtolze Saal 
Schrumpft ein zu dürftiger Belle; 

Hart iſt mein Lager, karg mein Mahl, 
Mein Wein fließt aus dem Quelle. 

Du, deſſen Leib in Seide blinkt, 

Komm' her vom leckern Schmauſe, 
Schau, wie ſich bettet und ißt und trinkt 
Der Ritter vom deutſchen Hauſe. 


Längſt ſtarb mir ird'ſcher Liebe Sinn, 
Um Minne ſchwieg die Klage, 
Seit ich die Himmelskönigin 


3 In brünſt'gem Herzen trage. 


Gehorſam, keuſches Ritterthum, 
Demuth zum weißen Kleide 

Gelobt' ich für der Jungfrau Ruhm 
In feierlichem Eide. 


Noch träumt die Nacht, doch weit und klar 
Zur Hora die Glocken künden, 

Die Prieſterbrüder am Hochaltar 
Geweihte Kerzen entzünden; 

Geſänge tönen, der Weihrauch quillt, 

Da heb' ich vom Schlaf die Glieder 

Und eile und ſink' an Mariens Bild 

Zu ſtillem Gebete nieder. 


Der Nordwald brauſt; ein wildes Moor 
Umkreiſt ihn mit weitem Bogen; 

Es rauſchet im Schilf, es ſäuſelt im Rohr — 
Jäh kommen die Heiden gezogen. 

Nicht derRuhmſucht woget der Schwertertanz 
In der Göttereichen Gebrauſe, 

Doch fällt er, jo geht in Mariens Glanz 
Der Ritter vom deutſchen Hauſe! 


Dr 


Wie bift du ſchnell dahin gegangen! 


WM.. biſt du ſchnell dahingegangen, 
Wo rückwärts führet keine Spur! 

Die Roſen bleichten deiner Wangen 

Mit jenen Roſen auf der Flur, 

Und mit den letzten Sonnenſtrahlen 
Schwand deiner Augen lichter Schein! 
Stumm ringt die Welt in Abſchiedsqualen:— 
Wie lang' noch, und der Herbſt zieht ein! 


Im Lenze einſt hebt 


Im Herzen herbſtet's . . . leiſe fallen 
Die Freuden mit dem gelben Laub: 
Wehmüth'ge Stimmen rings erſchallen, 
Daß alle Schönheit Trug und Staub. 
Bald fällt der Schnee und übertragen 
Wird er dein Grab mit weißer Fluth, 
Und nur ein Kreuzlein wird mir ſagen, 
Wo ſo viel holde Jugend ruht! 


aus dem Mooſe, 


Das deinen Hügel grün umſpinnt, 

Ihr Köpfchen duftend eine Roſe — 

Ein Sinnbild deiner, todtes Kind. 

Im Kelche blinkt's . . . die Menſchen wähnen, 
Es ſei der Thau, der drinnen ſcheint, 
Doch ſind's in Wirklichkeit die Thränen, 
Die ich des Nachts um dich geweint! 


Stockroſen. Lipländiſcher Winter. 


Mit weißem Königsmantel Es ſtiebt der Schnee zu Füßen, 
Bedeckt er Wald und Feld, Die Luft weht klar und rein 
, 
Der livländiſche Winter Durch fahle Birken ſchimmert 
Vertrauten Hofſtaat hält. Der ſpäte Sonnenſchein. 


An langem Schafte ſchwankt ihr dichtgeſellt 
In Farben, die dem Frühling abgelauſchet, 
Still — unbekümmert, ob auf Flur und Feld 
Herbſtregen melancholiſch niederrauſchet. 
Natur erſtirbt, das Blühen wird zur Sage, 
Da grüßet ihr, von kält'rem Strahl umſäumt, 
Wie ein Gedenken an vergang'ne Tage, 

Wie Roſen, die der dunkle Herbſt ſich träumt. 


Wie iſt's nun ſchön zu ſtreifen Fern tönt der Rüden Bellen 
U , 

In feinem weiten Reich, Des Jagdhorns Ruf erſchallt 

Die Flinte auf der Schulter In liebgewohnter Weije 

Am leichten Riemenzeug! Herüber aus dem Wald. 


Wie friſches Tannenrauſchen 

Zieht durch das Herz ein Wehn — 
O livländiſcher Winter, 

O Heimath, wie biſt du ſchön! 


Das | | 
Da | re 


Aus trautem Heimathshafen eilend, 
Die Wimpel flatternd von den Raa'n, 
Mit ſeinem Bug die Fluthen theilend, 
Durchſchwimmt das Schiff den Ocean. 


Friſch durch die Lüfte geht ein Säuſeln, 
Im Weſt verglüht des Tages Licht, 
Und zitternd in der Wogen Kräuſeln 
Beſchaut der Mond ſein Angeſicht. 


Tiefe rauſcht, die Wogen klingen, 
Die Möwe ſchwebt vorbei in Haſt; 
Seenebel kommt auf feuchten Schwingen 
Und tropft als Thau von Spier und Maſt. 


Doch mit der Möwe weiter, weiter, 
Durchmißt das Schiff den nächt'gen Pfad, 
Ob trüber jetzt, ob wieder heiter 

Der Leuchtthurm blinket vom Geſtad'. 


Und wie die Nähe floß in Weiten, 

Und wie der letzte Schimmer ſchwand, 
Scheint es, ein Schemen, hinzugleiten, 
Zu ſteuern in der Träume Land . . . 


Venedig. 


— 
Noch ſchau' ich fie, die hoheitvollen Reſte 
Verſunkner Pracht, die ſchimmernden Paläſte, 
Die Geiſterſtadt im blauen Meeresraum, 
Der ſtillen Lagunen ſteinernen Traum. 


Aufdämmernd ſteigt hier Kirche, dort Rotunde, 
Der Dogen finſtre Burg aus Wellengrunde, 
Und traurig ſchaut vom hohen Sitz aus Stein 
Der eherne Löwe im Mondenſchein. 


Die Waſſer rinnen und melden ſo traurig 
Uralte Geſchichten, ſo weh und ſo ſchaurig, 
Und auf den Fluthen ſchwimmet gar ſacht 
Der Sterne Schein in ſchweigender Nacht. 


Her tanzt eine Gondel; da ſpringen und ſchwanken 
Die Wogen erwachend, wie frohe Gedanken. 
Leicht über die Waſſer hüpfet es hin, 


Das Singen der Venetianerin. 


Wie Schwalbengezwitſcher, wie Frühlingswogen, 
So kommt's durch die Stadt des Todes gezogen, 
Es löſet und macht die Bruſt mir frei 

Von dumpf bedrückender Melancholei. 


Wohl halt' ich in ſchauerndem Geiſte immer 

Die Stadt des Sanct Markus im Mondenſchimmer; 
Doch lieblicher ſchmiegt ſich in Herz und Sinn 
Das Singen der Venezianerin. 


Iduna. 


Schon ſinkt ein Blatt hernieder, In Asgard auf dem Raſen 
Im Winde weht's dahin, Mit Waffenſpiel und Sang 
Von Ygdraſils Gefieder, Vergnügten ſich die Aſen, 

Der Welterhalterin. Baldur die Lanze ſchwang. 


Hoch in der Wipfelkrone Da ging durch's All ein Wettern, 
Goldlockig, reizumwallt, Ein Seufzen und Geſtöhn, 

Ruht wie auf grünem Throne Von welken Eſchenblättern 
Iduna's Huldgeſtalt. Ein Rauſchen und ein Wehn. 


Sie ſtarret in die Weiten Die Götter bei dem Brauſen, 
Und ſingt ſo traurig Lied, Sie hemmten ſcheu den Schritt, 
Die goldnen Aepfel gleiten Ein ahnungsvolles Grauſen 
Ihr aus den Händen müd. Durch ihren Frohſinn ſchnitt. 


Und aus dem Blätterpfühle Und, wie auf Bergesfirnen 
Die Göttin ſinket weich Des Abends Schattenſpiel, 
In blaſſe Nebelkühle, Auf ihre weißen Stirnen 
In Hel's geſpenſtig Reich. — Da erſte Dämmrung fiel. — 


An unbekannter Schuld! 


Au feindlichen Geſtalten Und frei von deinen Thränen 
Umringt dich die Natur, Vollzieht ſich das Geſchick. 

Vor ihrem blinden Walten Magſt du drum zornig werden, 
Biſt du ein Stäubchen nur. Dich üben in Geduld: 

Du kannſt nur wünſchen, wähnen, — Stets zahleſt du auf Erden 
Doch frei vor deinem Blick An unbekannter Schuld! 


e 


Beziehung. 


Die Sage geht im hohen Norden, So wehet in geweihter Stunde, 
Daß Blüthen, nimmer ſonſt geſpürt, Wie Morgenbriſe, mild und weich, 
Von ſüdlich unerforſchten Borden Dir immerfriſche Liebeskunde 

Der Golfſtrom an das Land geführt. Aus einem ew'gen Friedensreich— 


Wie weiße Segel ſiehſt du's ſchwellen, 
Es grüßet dich, wie längſt bekannt; 
So treibt es auf der Träume Wellen 
An deiner Seele dunklen Strand. 


Schön-Elschen, 


Wo die Roſenblüte das Fenſter ziert Sie ſinget ein Lied ſo friſch und froh, 
An weinumſponnener Wand, Weit klingt's in die ſonnige Au, 

Da ſitzt Schön-Elschen und ſingt und führt Nicht die Droſſel ſinget im Tannicht ſo, 
Die Nadel mit fleißiger Hand. Nicht die Lerche im Himmelsblau. 


Sie schaut auf die Straße, den Wald entlang, Nicht Silber lohnet noch Edelgeſtein 

Da naht ein fremder Geſell: Die ſüße, ſo herrliche Huld, 

Wie blinket ſein Auge, wie ſtolz ſein Glanz, Nur ein Kuß allein auf die Lippen dein: 
Wie tönet ſeine Stimme ſo hell! So tilgt ſich freudig die Schuld! 


Gott grüß' dich, Schön-Elschen, du Schön-Elschen erröthet, in ſchämiger Haft 
wonnige Maid, Zur Roſe das Antlitz ſie bückt, 
Gott ſegne dich, junges Blut! Da hält er mit werbendem Arm ſie um— 
S' ift Sommer heut, es iſt Roſenzeit: faßt, 
So ſchmück' mir mit Rofen den Hut! Hält jubelnd an's Herz ſie gedrückt. — — 
Aus dem Tannenwald müde ein Lüftchen weht, 
Und ſchläfrig murmelt der Bach, 
Schön⸗Elschen ſinnend am Fenſter ſteht 
Und träumt in den ſinkenden Tag ... 


an 
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Bald. 


m 
Noch ſtürmt's in rauheren Wettern, Doch unter zerſchmelzendem Siegel, 
Der Regen rinnt ſeinen Lauf, Da wogen im Traume die Seen, 
Doch unter vermoderten Blättern, Da blinkt's wie roſige Flügel, 

Da grüßt es heimlich herauf. Da klingt's wie Stimmen der Feen. 


O warte, o wart' nur ein Weilchen, 
Bis ſchimmernd die Erde erſprießt 
Und lächelnd in duftigen Veilchen 
Ihr großes Geheimniß erſchließt! 


77) 


Die neue Seit. 


Die neue Zeit iſt rauh und ſchlimm, Ein Flammenſchein umzuckt ihr Haupt, 
Es bangt, wer ihr in's Auge ſchaut, Ein Beil trägt ſie in ihrer Hand, — 
Ihr Blick iſt Haß, ihr Schritt iſt Grimm, Sie trägt es nicht umſonſt, das glaub't! 
Vernichtung ihres Mundes Laut! Sie fraget nach dem Geſtern nicht, 

Ein Blutſaum zeichnet ihr Gewand, Das Heute dünkt ſie ohne Sinn, 


Sie kommt als grauſes Weltgericht, 
Als alter Frevel Rächerin. 

Sie donnert an der Kirche Thür 

Und ruft das frevle Wort hinein: 

„Du welker Schemen, tritt herfür 
„Und laß den Gott der Zukunft ein!“ 
Sie pochet an der Themis Thor: 
„Dein Arm iſt lahm, dein Wort iſt Hohn! 
„Das wahre Recht, daß ſich verlor, 
„Ich heb' es wieder auf den Thron.“ 
Sie packt die Sitte vor die Bruſt: 
„Gieb uns der freien Liebe Wahl, 
„Laß ſchäumen uns in Sinnenluf 
„Des Lebens ſchimmernden Pokal! 
„Gebt her, wovon der Reichthum praßt, 
„Vertheilet, wie's auf jeden fällt, 

„Die ungerechte Goldeslaſt 

„Zum Freudenmale dieſer Welt! 

„So iſt die arge Schuld geſühnt, 

„So iſt der freche Raub gerächt, 

„Ein neuer, trotz'ger Frühling grünt, 
„Es auferſteht ein neu Geſchlecht! 

„Ein neu Geſchlecht, da gleich an gleich 


„Der Menſch ſich an den Menſchen reiht, 
„Da Hoch und Niedrig, Arm und Reich 
„Spottworte ſind aus Fabelzeit!“ — 

So tönt der Worte wilder Schall, 

So dröhnt der Schläge grimme Wucht, 
Und Winſeln hebt ſich überall, 

Und überall hebt ſich die Flucht. — 
Einſt bettelten getrübten Blicks 
Jahrhunderte in ſtummer Pein 

Die Hungrigen am Thor des Glücks, — 
Heut ſtoßen ſie die Pforten ein! 

Ein Windesbrauſen raſt einher 

Und knickt der Eichen zähen Schaft, 

Ein Nordſturm heulet über's Meer 

Aus unbekannter Tiefen Kraft. 

Am Weltenhorizonte ſtehn 
Gewitterzeichen rieſengroß, 

Und züngelnd ringt in gelbem Schein 
Der erſte granje Blitz ſich los .. 

Er fährt herab . . .! Iſt's toller Wahn, 
Iſt's ewigen Geſchickes Schwang? 

Iſt's neuen Menſchenfrühlings Nah'n, 
Iſt es der Menſchheit Untergang? 


Das Wrack. 


Da treibt's geborſten und zerriſſen, 
Von Wellenrachen ungezählt 

Umheult, umgeifert und gebiſſen, 

Von Nordſturmdrang umbrauſt, gequält! 
Im Prall der Elemente ſchwankend, 
Im Kampf mit der gewalt'gen Wuth 
In ſeinen tiefſten Fugen wankend, 

Das morſche Wrack auf dunkler Fluth. 
Noch hält's, vom Unglück unbezwungen, 
Den zornigen Bedrängern Stand, 

Von altem Jugendtrotz durchdrungen, 
Halb der Erinnrung zugewandt: 


Wie einſt das Weltmeer ohn' Ermüden, 
Ein Schwan, durchſchnitt ſein ſcharfer Bug, 
Von Oſt gen Weſt, von Nord nach Süden 
Des Handels reiche Schätze trug; 

Wie von der Fahrt aus trop'ſcher Zone 
Sein Bau, von günſt'gem Wind geführt, 
Zum Hafen einlief, — am Galione, 

Mit des Delphines Bild geziert. 

Doch wilder ſtets die Wogen ſchäumen 
In gierig nimmermüder Haſt, 

Und ſplitternd in der Brandung Schäumen 
Herniederkrachen Raa und Maſt! 


Und wie die Wände ſich verſchieben, Und, der Verblendung Wahn am Steuer, 
Löſt Planke ſich und Bohle los, — Den Lebenswogen ſich vertraut; 

Kieloben ſchwimmt, was übrig blieben, Der nur den äuß'ren Schimmer ſuchet, 
Und tauchet in der Tiefe Sook . . .! Der Weltſucht Pfade, — und im Fall 
Wie das Vernichtungspiel der Wogen Sich ſelbſt und ſeinem Daſein fluchet 

Die Seele mir mit Grauſen füllt, Und allem auf dem Erdenball; 

Seh' ich mich mächtig angezogen Der längſt von ſeinem Gott geriſſen, 
Von des Vermeſſnen Gleichnißbild, — Von des Gewiſſens Sturm durchbebt, 
Der als des Glückes kühner Freier Schiffbrüchig in den Finſterniſſen 

Des eignen Schickſals Fahrzeug baut Ob unerforſchter Tiefe ſchwebt! 


Schwarzwaldtannen. 


Sie fugen von Felſenbrüſtung, Sie klimmen von Berg zu Thale 
Ein kampfgewaltiges Heer In Haufen wild und ſchlank, 

In düſter⸗ſchwärzlicher Rüſtung Sie halten dem Sonnenſtrahle 
Mit dräuendem Nadelheer! Entgegen die Schilde blank. 


Und wie im dunklen Gewipfel 
Nun brauſender Windhall zieht, 
Da klingt's weit über die Gipfel 
Wie klirrendes Schlachtenlied! 


S* 
VERST 


Johann Auguft Mettlerkamp. 


Kindlich Sehnen. 


Frommer, ſüßer 
Meiner Kindheit, 


Ach, vom nicht'ge 


Unſchuldsglaube 
kehre wieder! 
n Erdenſtaube 


Lenke, ſüßer Unſchuldsglaube, 
Meinen Sinn zum Himmel wieder! 
Wie zu Noah einſt die Taube, 


Schweb' auf leuch 


tendem Gefieder 


Mit des Oelzweigs grünem Laube 
Still und ſegnend zu mir nieder: 
Frommer, ſüßer Unſchuldsglaube 


Meiner Kindheit, 


kehre wieder! 


Ständchen. 


Tonet leiſe, ſüße Lieder, 

Die mein Liebchen ihr begrüßt, 
Wie der Abendthau hernieder 
Auf erblühte Roſen fließt. 


Zitternd auf melod'ſcher Welle 
Säuſelt durch die ſtille Luft; 

Webt um Liebchens Schlummerſtelle 
Wie mit zartem Blütenduft. 


Schwebt gleich gold'nen Kindesträumen 
Lieblich gaukelnd ihr um's Haupt, 
Daß ſie unter Lebensbäumen 

Sich im Himmelsgarten glaubt. 


. 


Und, wie Weſte koſend fächeln 

Um der Blumen Königin, 

Haucht ihr dann ein huldreich Lächeln 
Auf der Wangen Roſen hin! 


Doch, o Lieder, ſagt ihr nimmer, 
Wer ſie einſam trauernd liebt, 

Daß kein Weh den Friedensſchimmer 
Ihrer heitern Seele trübt! 


Zu verherrlichen die Schöne, 

Tönet, Hafis Liedern gleich, 

Und verhallt, wenn eure Töne 
Schweifen in der Schwermuth Reich! 


Wiegenlied. 


— 
Schlaf’, mein Kindlein, ſchlaf' doch nur! Schlumm're, Kindchen, friedlich ein! 
Still wird's rings in der Natur; Schon zum Schlaf die Vögelein 
Aus den weißen Abendwölkchen In der kühlen Waldeshalle 

Leis hervor die Sterne dämmern, Traut ſich aneinander ſchmiegen, 
Ein helläugig Kindervölkchen, Und die Blumen ſchlummern alle 
Spielend mit den Wolkenlämmern In den grünen Blätterwiegen; 

Auf der blauen Himmelsflur —: Du nur wachſt noch ganz allein 
Schlaf’, mein Kindlein, ſchlaf' doch nur! Schlumm're, Kindchen, friedlich ein! 


Kindlein, ſchließ' die Aeuglein zu! 
Auch der Mond ging ſchon zur Ruh; 
Fromme, ſtille Engel ſchweben 
Säuſelnd über unſerm Dache, 

Mit den weißen Lilienſtäben 

Halten ſie getreulich Wache —: 
Sag', mein Kind, was fürchteſt du? 
Schließ' nur, ſchließ' die Aeuglein zu! 


e | Chrituph Wickwigz. 


Willſt du dir ein Herz gewinnen. 


Din du dir ein Herz gewinnen, — Laſſe nur in heißen Gluthen 
Nur nicht allzu viel geſchwärmt, Aus des Herzens tiefem Grund 
Nicht in gramverlor'nem Sinnen Deine Liebe überfluthen, 
Stumm geſeufzt und Dich gehärmt! Aber halt' dein Herz geſund! 


Kein Gejammer, keine Bitten, Nur der Lenz, der Leben bringet, 
Keine müß'ge Liebespein: Rührt der Bäume jungen Saft, 
Denn es will das Weib erſtritten, Und des Weibes Herz bezwinget 
Aber nicht erbettelt ſein. Nur die friſche Manneskraft. 


Valt. Dichterbuch. 289 


Reſignation. 
(Nach einer fremden Idee.) 


Ew Blümchen ſteht am Bach in ſüßer Ruh 
Und ſieht dem Spiel der Wellen träumend zu — 
Und das biſt Du! 


Und um die Blume, wie von ungefähr, 
Fliegt leichten Sinn's ein Schmetterling einher — 
Und das iſt Er! 


Doch eine Weide neigt voll Trauer ſich 
Still drüberhin und weinet bitterlich — 
Und das bin Ich! 


Dunkel war's im kleinen Zimmer. 


Dintel war's im kleinen Zimmer, 
Als ich ſcheidend vor ihr ſtand; 


Wie mein Glück, das jäh entſchwand, 


Zuckte heimlich an der Wand 
Nur ein flücht'ger Kerzenſchimmer 
Und ſie bot mir ſcheu die Hand. 


Wie vor wildem Weh zu beben 
Schien die liebliche Geſtalt! 

Ach, wohl zog mich's mit Gewalt 
Hin zu ihr, der Alles galt, 

All mein Dichten, Träumen, Leben — 
Und doch ſchied ich ſtumm und kalt! 


Längſt hat ſie mich jetzt vergeſſen — 
O wie ſchnell ein Glück zergeht! 
Doch noch immer, traumumweht, 
Seh' ich, wie ſie vor mir ſteht, 
Möchte heiß an's Herz ſie preſſen — 
Und es iſt zu ſpät, zu ſpät! 


s 


wär ich ſo rein und gut wie du. 


Div ich jo rein und gut wie du, 
Nichts trübte dann auch meine Ruh’. 
Mit feſtem Muth und klarem Sinn 
Ging' ich durch's wirre Leben hin. 


Nicht wogte ſtürmiſch mir das Blut, 
Wenn deine Hand in meiner ruht; 

Nicht ſtörte, wenn dein Blick mich traf, 
Dein Bild des Nachts mir Ruh' und Schlaf. 


Du weißt nicht, wie das Herz mir pocht, Du liebſt mich auch und haſt's nicht Hehl, 


4 : ; ; 
Du ahnſt es nicht, was in mir kocht; 
In deinem Herzen hat der Traum 

Der wilden Leidenſchaft nicht Raum. 


Doch ohne Schuld und ohne Fehl, 
Du lächelſt ſtill beglückt mir zu — 
O wär' ich rein und gut, wie du! 


- 


Zum Lätare-feſt. 


An die Gilden. 


In alter Zeit, als ſturmerprobt 
Noch Revals Mauern ſtanden, 
Hat mancher heiße Kampf getobt 
In unſern Heimathlanden. 

Doch wacker hielt das alte Neſt 
Sich ſtets in jedem Streite, 
Denn ſeine Bürger ſtanden feſt 
Einander treu zur Seite. 


Und wenn gewonnen war die Schlacht, 


Dann klang vom Dankaltare 
Empor der Jubelruf mit Macht: 
„Laetare, laetare!“ 


In jener guten, tapfern Zeit, 

Der Stadt zum Schutz und Schilde, 
Hat mitgekämpft in manchem Streit 
Stets ruhmvoll auch die Gilde. 

So oft der Waffenruf erſcholl 

Zog freudig immer wieder 


Hinaus zum Kampf begeiſt'rungsvoll 
Die Schaar der Gildebrüder. 

Wo's immer galt, daß insgeſammt 

Man um's Panier ſich ſchaare, 

Da pochten Herzen muthentflammt: 
„Laetare, laetare !“ 


Längſt ift die ferne Zeit verrauſcht, 
Und ſtatt des guten Alten 

Ward manches Neue eingetauſcht 
In raſchem Umgeſtalten. 

Doch, ging auch vieles Gute hin, 
Bleibt Eins nur unverloren: 

Der echte, rechte Bürgerſinn, 

Zu dem Ihr einſt geſchworen; 

Der Sinn, auf den man Felſen baut, 
Daß Ehr' und Recht er wahre, — 
Dann jubeln wir auch heute laut: 
„Laetare, laetare!“ 


Um Nichts! 


Der Schnee liegt hoch, kein Laut erſchallt, 

In tiefem Schweigen liegt der Wald 

So einſam und weltabgeſchieden. 

Nichts ſtört des Waldes Wintertraum, 

Nur leiſe durch den weiten Raum 

Im ſtillen, weißbereiften Frieden 

Hörſt dumpf du knarren Aſt und Baum, 

Gebeugt vom Druck des Schneegewichts, 
Sonſt Nichts. 


Da plötzlich kracht ein Schuß im Thal, 
Ein zweiter folgt — in wilder Qual 
Durchhallt ein Schrei die weite Runde, 
Ein Schrei, bei dem das Blut gerinnt, 
Wie einmal nur ein Menſchenkind 

Ihn ausſtößt in der Sterbeſtunde, 
Wenn trüb' das Auge, todesblind, 
Hineinſchaut aus dem Reich des Lichts 

In's Nichts. 


Und wo der Weg zum Dorfe biegt, 
Am Waldesſaum ein Jüngling liegt, 


Die Wimpern wie zum Schlaf geſchloſſen. 


Nur auf die Stirne hat ihm roth 
Sein Siegel aufgedrückt der Tod, 
Wo ihn des Gegners Blei durchſchoſſen; 
Sonſt zeigt von Qual und Erdennoth 
Im ſtillen Frieden des Geſichts 

Sich Nichts. 


Und zu dem Todten, den im Kreis 
Die Freunde ernſt umſtehn, tritt leis 
Auch der, der ihm den Tod gegeben. 
Gebrochen ſteht er ſtumm dabei, 
Als hätt' auch ihm das Todesblei 
Zerſtört ſein eig'nes junges Leben. 
Und ſtöhnend wie ein dumpfer Schrei, 
Aus ſeiner Bruſt verzweifelt bricht's: 
„Um Nichts!“ 


Um Nichts in ſeiner Blüthe Kraft 

Vom ſchnöden Zufall hingerafft, 

Ein Opfer falſch verſtand'ner Ehre! 

Ihr, die ihr wie verſteinert dort 

Ihn ſtill umſteht, hört ihr das Wort, 

Verſteht ihr die gewalt'ge Lehre? 

Tönt euch der Ruf nicht fort und fort 

Im Ohr, wie Donner des Gerichts: 
„Um nichts!“ 


e e 


Kurt Holger. 


Es heult und tobt der ſauſende Sturm, 


Kurt Holger liegt in dem tiefen Thurm, 

Die Schläfen hämmern und pochen. 

Durch's ſchmale Fenſter irrſchwankend 
bricht, 


Mit Schatten wechſelnd, des Mondes 


Licht, — 
Kurt Holgers Augen gewahren's nicht, 
Sie ſind ihm beide durchſtochen. 


Der beſte Schütze im nordiſchen Land, 
So weit ein Arm den Bogen ſpannt, 
Der kühnſte von allen Mannen, 

Der tapferſte Streiter in jeder Schlacht, 
Der ſchnellſte Jäger auf jeder Jagd, 


Er liegt jetzt umfangen von ewiger Nacht, 


Kann nimmer den Bogen ſpannen. 


Schwer hat König Askold ſich gerächt, 
Weil Holger, der Kühne, ſich ſtolz erfrecht, 
Zu Irmgard die Augen zu heben, 

Zu Irmgard, der ſchönen Grafenmaid, 
Der herrlichſten Jungfrau weit und breit, 
Der glühend der König ſelbſt geweiht 
Sein herbſtlich alterndes Leben. 


Und aus dem prächtigen Königsſaal — 

Kurt Holger lauſcht in bitterer Dual - 

Da tönen Flöten und Geigen. 

Da lodern die Fackeln in röthlichem Glanz, 

Da ſchlingen die Paare den feſtlichen Tanz, 
Da führt König Askold im Myrthenkranz 

Schön Irmgard im bräutlichen Reigen. 


Und plötzlich verſtummt der Geigen Ton, 
Und König Askold beſteigt den Thron 
Und winkt ſeinem Waffenträger: 
„Hinunter eile in ſchnellem Lauf 

Und ſchließe die Thore des Kerkers auf 
Und führe zum Hohn den Gefang'nen herauf, 
Kurt Holger, den kecken Jäger!“ 


Und wie der Blinde mit ſchwankem Schritt 
Die weite Königshalle betritt, 

Erhebt König Askold die Stimme: 

„Du ſtolzer Jäger, deß ſchneller Pfeil 
Im Flug überholt des Windes Eil, 
Verſuche doch jetzt dein Schützenheil, 
Dich zu löſen von meinem Grimme. 


„Merk auf, wie des Waffenträgers Hand 
Den Schild berührt an der fernen Wand, 
Hörſt du die Wölbung ſchallen? 
So nimm den Bogen und ſpann' ihn mit 
Kraft, 
Und triffſt Du den Schild mit geſtebentenn 
Schaft, 
Dann magſt Du, ledig der ſchweren Haft, 
Noch heute von dannen wallen!“ 


Und ſchnell Kurt Holger den Bogen erfaßt 

Und ſpannt ihn ſtark mit ſtürmiſcher Haſt, 

Erfüllt von frohlockendem Hoffen; 

Und eh' noch des Königs Wort verhallt, 
Da ſauſt der Pfeil fon mit wilder Gewalt 

Zum Platz, woher ſeine Stimme geſchallt, 

Und hat ihn in's Herz getroffen. 


— — 
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Sprüche. 


Es rauſcht der Regen erdenwärts, 
Doch tonlos fällt der Schnee: 
So iſt auch laut ein friſcher Schmerz, 
Doch ſtill erſtarrtes Weh. 

* 5 * 
Sehn ein junges Herz fie glühen, 
Wie erregt die Alten das! 
„Wenn die Reben wieder blühen, 
Rührt ſich auch der Wein im Faß!“ 

* 1 * 
Erſticke feft und unbeirrt 
Die Leidenschaften jhon im Kern, 
Denn wer ſein eig'ner Sclave wird, 
Der findet einen ſchlechten Herrn! 

* X * 
Du Narr, willſt hier vom Glück noch ſprechen, 
Vom Fluch der Sünde rings umweht: 
Geborenſein iſt ein Verbrechen, 
Auf welches Todesſtrafe ſteht. (In diſch.) 


* * 
* 


Liebe gleicht dem lichten Funken, 
Der die finſt're Nacht erhellt, 
Doch, wenn er hinabgeſunken, 
Nur noch dunkler zeigt die Welt. 
* * 
* 
Ein Geiſt, der edel iſt und denkt, 
Wird nie ſich zum Gemeinen neigen: 
Ob man das Licht auch abwärts ſenkt, 
Die Flamme wird doch aufwärts ſteigen. 
* * 
* 
Der Peſſimiſt mag mürriſch rechten: 
„Ein jeder Tag liegt zwiſchen zwei Nächten!“ 
Der Optimiſt wird lächelnd ſagen: 
„Nein, jede Nacht liegt zwiſchen zwei Tagen!“ 
* * 
* 
Im Himmel geſchloſſen werden die Ehen, 
Drum läßt ſich auch nach der Hochzeit ſehen, 
Wie oft manch' Ehepaar in der Welt 
Aus allen ſeinen Himmeln fällt. 


* x 
En 


Burſchenlied. 


Sitte die Becher mit ſchäumendem Saft, 
Leeret ſie aus bis zum Grunde! 
Feuriger Wein ſchafft feurige Kraft, 
Trinkt ihn mit durſtigem Munde! 
Leeret die Becher, 

Laßt die Lumpen ohne Humpen 

Still beim Waſſer fröhlich ſein, 

Echte Zecher wollen Wein! 


Gilt es vor frevelndem Uebermuth 
Ehre und Recht zu beſchützen, 

Hei, wie ſo freudig rollt uns das Blut, 
Hei, wie die Hieber uns blitzen! 
Muthig zur Wehr! 

Laßt die Klingen kühn uns ſchwingen, 
Wo's die gute Sache gilt, 

Recht und Ehre ſei uns Schild! 


Aber was wäre denn Jugend und Wein 
Wenn uns die Roſe nicht ſchmückte? 
Voller Begeiſterung ſtimme d'rum ein 
Jeder, den Liebe beglückte, 

Daß ſie uns bliebe! 

Mag die Töne jede Schöne 

Jubelnd hören nah und fern: 
Frauenliebe, ſchönſter Stern! 


Zieht auch die Jugend eilend vorbei, 
Mag's auch von hinnen uns treiben, 
Immer dieſelben, kräftig und frei, 
Jung wollen immer wir bleiben! 
Smollis, ihr Brüder! 

Nie veralten, nie erkalten 

Laßt der Seele Jugendſchwung, 
Wein und Lieder halten jung! 


Es iſt keine Dummheit groß genug, 
Es hält ſie immer noch Jemand für klug. 
Stets giebt es Dümmere auf Erden, 
Der Dümmſte muß noch geboren werden. 
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Bruno Mohren. 


(Bruno Kerkovius.) 


Harriet von Middendorf. 


Das baltiſche Herz in der Fremde. 


2 ° es Daters 
Am Grabe des aters, | MD im baltischen Lande die Wiege ſtand, 


(Baron Roman von Budberg-Bönninghauſen.) Der mag wohl ziehen hinaus in die Welt, 

Sein Herz bleibt ewig am heimiſchen Strand, 

Sum erſten Mal ſeit ich gebunden, Wohl ſahen wir in's Grab dich legen, Der Alles für ihn umfangen hält. 

Gebunden durch mein Herz und Wort, Wohl ſchwand'ſt du vor der Deinen Blick, | Und mag er auch durch die blaue Fluth 

Hab' ich den Weg zu dir gefunden, Jedoch du ließeſt deinen Segen, | Der Südſee gleiten im goldenen Schein, 

Du theurer, friedlich ſtiller Ort. Den Vaterſegen, uns zurück. Es ſchallt in die Träume, in denen er ruht, 
Der fernen Oſtſee Rauſchen hinein; 

O könnte durch der Vöglein Singen Nun, da er reiche Frucht getragen, Er hört dies Rauſchen wohl allerwärts, 

Und durch die milde Frühlingsluft Da er mir hohes Glück gebracht, Daran erkennt man ein baltiſches Herz. 

Des Kindes Stimme zu dir dringen, Komm ich hierher, um dir zu ſagen, 


Mein Vater, in die ſtille Gruft! Wie ſelig Liebe mich gemacht! Wem im baltiſchen Lande die Wiege ſtand, 
’ ti 


Der mag wohl ziehn in den Süd, in den Weft, 
An deinem Grab, wo viele Thränen | | Sein Traum geht heim in's nordiſche Land, 
In heißem Weh gefloſſen ſind, | Wo die Herzen jo warm und die Treue fo feft! 
Da knie' ich heut voll Glück und Sehnen: - i Und mag er auch ſteigen zur Alpenhöh', — 
Mein Vater, ſegne du dein Kind! Er träumt doch oben im Abendgold 

Vom Embachthale, vom Heiligenſee, 

Von Treiden, Cremon und von Segewold; — 
Sein Traum geht immer nur heimathwärts, 
Daran erkennt man ein baltiſches Herz. 


De Wem im baltiſchen Lande die Wiege ſtand, 

€ Der mag viel Schlöſſer der Fremde ſehn, 
Nie vergißt er die Burgen im Heimathland, 
Die fern jo zerfallen und einſam ſtehn!. 
Ja, beſſer als Schlöſſer voll Glanz und Pracht, 
Für die kein Herz in Treue verblieb, 
Sind öde Trümmer, an denen noch wacht 
So vieler Herzen unendliche Lieb'! 
Das iſt unſer Stolz und unſer Schmerz, 
Daran erkennt man ein baltiſches Herz. 


Herbftabendroth. 


Herbſtabendroth 

Verſinkt im See, 

Dein Traum, o Herz, 

Geht unter im Weh! 

Es bricht ein Zweig 

Im nächtlichen Hauch 

Herz, du mein Herz! 

Warum brichſt du nicht auch? 


Treue Seelen. 


Hr du einmal treue Seelen klagen, 
Treue Herzen ſtill und kummervoll 
Dennoch liebend aneinanderſchlagen, — 
Frag’ mich dann, was dies bedeuten ſoll. 
Liebes Kind, dann will ich dir erzählen 
Von der Liebe dieſer treuen Seelen, — 
Und um Alles, Alles zu verſtehn, 

Mußt du ſtill nur in mein Auge ſehn. 


Siehſt du einmal treue Seelen ſcheiden, 
Wie ſie Abſchied nehmen Hand in Hand, 
Wie ſie ſprechen von den ſel'gen Freuden, 
Seit ſich einſt das Herz zum Herzen fand, 
Frag' mich dann, weshalb ſie nicht verzagen, 
Liebes Kind, dann will ich dir wohl ſagen, 
Daß für Seelen, die ſich treu geliebt, 
Es ja noch ein Wiederſehen giebt. 


Aber ach, es giebt auch eine Liebe, 
Die in einem einz'gen Herzen blüht, 


Die Lieb' für's Daterland, 


Dis Burſche ſaßen im Schenkenhaus 
Und ſprachen von Wein und Liebe; 
Zwei ſahen munter und glücklich aus, 
Der Dritte ſchaute ſo trübe. 


Da hob der erſte ſein Glas empor: 

„Ich bringe den Saft der Rebe 

„Dem Mädchen dar, dem ich Liebe ſchwor! 
„Mein treues Mädchen, es lebe!“ 


Er ſetzte es an und trank es aus, — 
Da rief der Zweite: „Ich hebe 

„Mein Glas empor für mein Vaterhaus! 
„Mein theures Vaterhaus lebe!“ 


D'rauf ſprach der Dritte mit trübem Sinn: 
„Ich habe nichts, was mir bliebe! 
„Mein liebes Vaterhaus iſt dahin, 


„Dahin iſt meine Liebe! 


„Nur Eins mir noch im Herzen ruht, 
Das kann mir Niemand rauben, 
„Dem weih' ich mein Leben, Gut und Blut, 


Dem weih' ich den Saft der Trauben! 
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„Es ift die Lieb’ für's Vaterland! 
„Sie lebe vor allen Dingen!“ — 

Da reichten ſich die Drei die Hand 
Und ließen die Gläſer klingen. 


Dem das zweite fehlt, das ſeine Triebe 
Mitempfindet und mit ihm erglüht! 
Liebes Kind, von ſolchen armen Seelen 
Brauch' ich dir wohl nimmer zu erzählen, 
Denn um Alles, Alles zu verſtehn, 
Mußt du ſtill nur in mein Auge ſehn. 


E. Heldt. 
(Bertha Mölting.) 


Goethes Friederike.“ 


I. 


4 wohlgehegten Gärtchen, umglänzt vom Morgenſchein, 
Wo um die Gitterlaube ſich Geisblatt ſchmiegt und Wein, 


Dort ſitzt im weißen Kleide, das Silberhaupt geſenkt, 
Die Greiſin traumverloren —: ob ſie der Jugend denkt? 


Die Sonntagsglocken klingen traut durch die ſtille Luft, 
Und aus den Fliederbüſchen der Fink ſein Liebchen ruft. — 


Vor zweiundvierzig Jahren! Ein Morgen ſo wie heut — 
Zur Sonntagsfeier rief uns der Glocken ſanft Geläut. — 


Da ſchritt an meiner Seite der Jüngling wunderbar, 
Die Gluth und Kraft der Sonne im dunklen Augenpaar! 


Und Flammenworte floſſen von ſeinem friſchen Mund 
Und thaten ein Geheimniß, das ſeligſte, mir kund! 


O Tag, ſo reich an Wonnen! O Tag der Zauberpracht! 
Wie biſt du ſchnell verſunken! Wie dunkel war die Nacht! 


Und doch mit reinſtem Schimmer haſt du mein Herz erhellt, 
Daß ich dich nimmer tauſchte um alles Glück der Welt! 


) Eine zerpflückte Blume! Den meiſten Leſern wird — wenigſtens in den Hauptzügen — eine 
Schrift des Pr. J. Froitzheim bekannt ſein, der die ſittliche Vorſtellung, welche wir uns bisher von 
der Seſenheimer Pfarrerstochter zu machen gewohnt waren, gründlich zu zerſtören — verſucht. Ob 
dieſer Verſuch gelungen iſt, das läßt ſich heute noch nicht mit voller Beſtimmtheit entſcheiden Der be 
kannte H. Düntzer hat eine Abwehr Froitzheim's geſchrieben, welche dieſen in manchen Punkten zwar 
widerlegt, andere dagegen zweifelhaft läßt. Gegen Goethe hat Froitzyeim freilich nichts bewieſen, 
auch nichts gegen die Friederike, welche uns aus „Wahrheit und Dichtung“ ſo lieblich und rührend 
entgegentritt. Es könnte ſich nur um Friederike in ihrer „reiferen Jugend“ handeln, und auch da ſind 
die Beweiſe Froitzheim's durchaus keine aktenmäßigen. Seine ganze, übrigens wenig erfreuliche und 
anziehende Arbeit gehört eigentlich mehr in das Gebiet privaten Klatſches, als in das der litterar— 
hiſtoriſchen Wiſſenſchaft. Für diefe ift doch nur die Friederile Goethe's von Intereſſe. Was ſich 
auch als Endergebniß aus dem Streite ihrer Ankläger und Vertheidiger herausſtellen möge, — in der 
Litteraturgeſchichte wird Friederike als die holde Blüthe auf dem Lebenswege des großen Dichters fort— 
leben. Einer poetiſchen Auffaſſung und Behandlung, wie der in obigem Gedicht niedergelegten, tann 
daher bis auf Weiteres die Berechtigung umſoweniger aberkannt werden, als Froitzheim trotz aller 
gravirenden Verdachtsmomente unzweifelhafte Beweiſe für die Schuld Friederikens nicht beibringt, 
was beſonders betont zu werden verdient. Der Herausgeber. 


Ich habe ihn geſegnet viel tauſend, tauſend Mal, 
Den mir der Herr geſendet in's grüne Elſaßthal! 


Er hob nach kurzer Ruhe das mächt'ge Flügelpaar 
Und ſchwang ſich in die Lüfte, ein königlicher Aar! 


Ich ſah ihm nach und wußte, daß ich für ewig ſein, 
Und hegte ſein Gedächtniß im tiefften Herzensſchrein. 


Und dieſe meine Lippen, von ſeinem Kuß geweiht, 
Ich trage ſie hinüber rein in die Ewigkeit! — 


II. 
K ſchlichten Arbeitszimmer am Pulte ſteht ein Greis — 
Durch's off'ne Fenſter flüſtern die Gartenbäume leif’. 


Er ſendet Lichtgedanken in warmen Strahlen aus, 
Daß herrlich ſie erhellen der Erde dunkles Haus. 


Er ſchildert wie aus Irrthum und Jugendleidenſchaft 


Empor ſich ringt der Jüngling zu ächter Manneskraft. 


Und wie er ſinnt in Träumen, die Götterſtirn geneigt, 
Ein Bild, ein wunderholdes, aus Morgennebeln ſteigt. 
Mit Spannung harrt der Schreiber lang auf des Dichters Wort, — 
Nach tiefem Seufzen endlich und ſtockend fährt er fort: 

„Sie ſchritt fo ſchlank und heiter, den Strohhut über'm Arm, 
Als gäb' es auf der Erde nicht Sorge und nicht Harm! 

Die blonden Zöpfe hingen herab den Nacken ſchwer, 

Das blaue Auge forſchte frei in der Luft umher. 

Im knappen weißen Mieder, im ſchlichten weißen Kleid, 

So ſtand ſie mir vor Augen in reinſter Lieblichkeit!“ 

Er ſchweigt, von wonneſel'gem Gefühl die Bruſt geſchwellt: 

O ſchmerzlich-ſüße Stunden der fernen Jugendwelt! 

Mit meiner Liebe mußt' ich ein kindlich dumpfes Sein 
Durchbrechen und erſchüttern in's tiefſte Mark und Bein! 

Ich gab ihr höchſte Wonne! Ich gab ihr ſchwerſtes Leid! — 
Ein treueſtarkes Leben — und die Unſterblichkeit! 


Eugen von Boftbeik. 


Die Erfüllung. 


Ochon hie und da des Lenzes Hand 

Die Erde neu beſtellte. 

Ein Bäumchen kahl im Hage ſtand, 

Dem fröſtelte vor Kälte. 

„Ach“, — ſprach's, — „warum iſt Andern 
mehr 

Von der Natur gegeben? 

Es keimt und ſproßt ſchon um mich her 

Der Bäume junges Leben; 

Sie athmen Liebesdüfte ein, 

Liebäugeln mit dem Sonnenſchein, — 

Und ich muß hier noch warten!“ 


Und es begann der Sonnenſtrahl 

Den Spätling warm zu lieben, 

Da ſproßten Knospen ohne Zahl, 

Und ſeine Blättchen trieben. 

„Ach“, — ſprach das Bäumchen, — „dicht 
belaubt 

Schon viele Andre ſtehen 

Und ſcheinen jetzt mit vollem Haupt 

Auf mich herabzuſehen! 

Sie blähen ſich mit ſtolzer Kron', 

Sie geben mächt'gen Schatten ſchon, — 

Und ich muß hier noch warten!“ — 


Die Blättchen dehnten ſich gemach, 

Sie wuchſen in der Schwüle; 

Ihm ward ein üpp'ges Blätterdach 

Und drinnen luft'ge Kühle. 

„Ach“, — ſprach der Baum, — „wie ſollte 
mir 

Noch hohles Laub behagen, 

Da doch die andern beſſre Zier 

An ihren Zweigen tragen! 

Sie ſtrotzen von der Früchte Gold, 

Und Alt und Jung ift ihnen hotd, — 

Und ich muß hier noch warten!“ 


Als nun der Herbſt im Ueberfluß 

Gab goldene Beſchwerde, 

Da warf der Baum voll Ueberdruß 

Die Früchte hin zur Erde. 

„Ach“, — ſprach er, — „daß ſich nie 
Zeit 

Und meine Wünſche trafen! 

Schon rings um mich vor Müdigkeit 

Die andern alle ſchlafen. 

Sie ruhen ſtill im Erdenſchooß 

Des Harrens und des Tragens los, — 

Und ich muß hier noch warten!“ 


Tudwig von Oſten. 
(Ludwig von Leſſen.) 


Frauenſchmuck. 


Aus des Meeres lockender Tiefe empor, 
Aus des Berges geheimem Geklüfte, 

Aus der Pflanzenwelt, aus der Thiere Chor, 
Aus dem klangvollen Reiche der Lüfte — 
Heiſcht der Mann mit Künſten, mit Liſt und Gewalt 
Zur Zierde holdſeliger Frauen 

Die Schätze der Erde: die ſchöne Geſtalt 
Verherrlicht im Schmucke zu ſchauen! ... 
Doch was ihr der Himmel an Reizen verlieh, 
Das hatte jhon Eva zu eigen, 

Und ſchmucklos ließ auch der Grieche fie 

Als Venus den Fluthen entjteigen. — 


er 


Die Lehre der Sufi. 


Sag’ mir, was wahrt dem Körper die Geſtalt, 
Daß er nicht in Atome neu zerſtiebe? 

Wie trotzt er der zerſtörenden Gewalt? 

— Ihn bildete und unterhält die Liebe! — 


Sag', was den Mond die Erd' umfliegen heißt, 
Was giebt dem Sonnenreiche ſein Getriebe, 
Daß jeder Ball die Leuchte treu umkreiſt? 

— Das iſt der unſichtbare Zug der Liebe! — 


Die Menſchen ſind ſo ſchlecht. Doch lieber todt, 
Als daß ich fern von ihnen einſam bliebe! 
Was iſt dies mächtig zwingende Gebot? 

— Es iſt das heilige der Menſchenliebe! — 


Und dennoch trennt ein ungemeſſ'ner Raum 

Die Stern' und Sonnen, und wir Menſchen fliehen 
Einander doch! . . . Ein nie erfüllter Traum 
Nur ſpricht von liebesſel'gen Harmonien. 


Ja, wenn allein die Liebe thätig wär', 
Dann ſtürzten aus den gottgeſetzten Wegen 
Die Sonnen alle und der Sterne Heer 
Zerſtörend und vernichtend ſich entgegen. 


Gott iſt die Liebe, die Vernunft zugleich; 

In beiden ruht der große Weltgedanke: — 

Die Liebe ſchafft und ſchafft im ew'gen Reich, 

Und dem Geſchaff'nen ſetzt Vernunft die Schranke! — 


o 
IR 


Mondnacht am Rhein, 


Jm Schmuck aus ew'gen Lichtes Borne Kein Lüftchen weht, kein Blättchen regt ſich, 
Hält hoch der Mond die Feuerwacht Rings waltet feierliche Ruh, 

Und übergießt aus vollem Horne Die gold'ne Flut allein bewegt ſich, 

Den Rhein mit feiner Strahlenpracht. Und Sterne ſchau'n vom Himmel zu. 


Behend, wie loſe Irrwiſchlichter, Kein Ton, kein Laut iſt rings zu hören, 
In leichtgehob'ner Wellen Tanz Des Stromes leiſ' Geflüſter nur; 
Schwankt, blitzt und zittert dicht und dichter Kein lebend Weſen wagt zu ſtören 

Ein gold'ner Stern- und Flammenkranz. Die heil'ge Stille der Natur. — 


Spät iſt's. Wo ſteil die Felſen ragen, 
Steht nur ein Paar dem Ufer nah: 

Sie haben ſich ſo viel zu ſagen — 

Doch ſtumm vor Andacht ſtehn ſie da! — 


Theodor Bermann Pantenius. 


O du mein herzallerliebſter Schatz. 


(Im Volkston.) 


d) du mein herzallerliebſter Schatz, O du mein herzallerliebſter Schatz, 
Ein Brünnlein hör' ich ſpringen: Ein Blümlein ſah ich ſprießen; 
Wer einen lieben Buhlen hat, Wer einen lieben Vuhlen hat, 
Mag wohl mit Freuden fingen. Der mag wohl ſein genießen. 


Balt. Dichterbuch. 


O du mein herzallerliebſter Schatz, 
Nun geht es an ein Scheiden: 
Wer einen lieben Buhlen hat, 
Viel Kummer muß er leiden. 


O du mein herzallerliebſter Schatz, 
Sie haben dich erſchlagen! 

Wer einen lieben Buhlen hat, 
Der muß wohl ewig klagen. 


O du mein herzallerliebſter Schatz, 
Ein Glöcklein, das thut klingen: 
Wer einen lieben Buhlen hat, 
Das Herz muß ihm zerſpringen. 


O du mein herzallerliebſter Schatz, 
Ein Blümlein thät verderben, — 
Wer einen lieben Buhlen hat, 
Mit Freuden mag er ſterben! 


Und ſo zerſchlag' ich meine Leier, 
Die nicht getönt, wie ich gewollt! 

Die Lieder ſchleud're ich in's Feuer: 
Sie klangen nicht, wie ſie geſollt! 
Fürwahr, es war ein ernſtes Ringen, 
Es war die zwingende Gewalt, 

Aus vollem Herzen war's ein Singen, 
Doch ach, es iſt verweht, verhallt! 


Wie träumte ich in jungen Tagen 
Mich ſelig in der Dichter Kreis! 

Wie hat das junge Herz geſchlagen 
Bei'm Bild der Zukunft voll und heiß! 
Umſonſt! Was mir in's Herz gezogen, 
Wo blieb es bei des Lebens Graus? 
Was ich gehofft, es iſt verflogen, 

Wie Blätter bei des Sturmwinds Braus! 


Nicht wird die ferne Zeit mich kennen, 
Die Zeit, die Wen'ge hält und kennt! 
Nicht wird man meinen Namen nennen, 
Wenn man der Beſten Namen nennt. 
Verſchwunden, ſtille und vergeſſen! 
Dahin, wie ein verlöſchtes Licht! 

Iſt's meine Schuld? — Kann ich's ermeſſen? 
Täuſcht' ich mich ſelbſt? Ich weiß es nicht. 


Ich werde hingehn wie ein Traum, 

Wie Wolken, die am Himmel jagen, 
Wie Schaum von wilder Wellen Saum, — 
Wer wird, wo ſie geblieben, fragen? 
Die Tage gehn, die Tage kommen, 

Und neue Blüthen bringt die Flur: 

Wo ſind die frühern hingekommen? 

Der Wandrer findet keine Spur! 


Ich habe ſtets mein Leid getragen 

Allein und ſtark und ſtolz und ſtumm! 
Um Hülfe tönten nicht die Klagen, 

Ich ſah mich nicht nach Mitleid um: 
Nur dieſes Mal laßt, gleich dem Schwane, 
In Todeskampf und herber Pein 
Ausſingen mich von meinem Wahne, 
Dann ſterben ſtille und allein! — 


Das Schickſal hat mir nicht gegeben 
Des Lebens Glück, den reichen Sang. 
Es gab mir nur das Dichterleben: 
Getäuſchtes Sehnen, Noth und Drang! 
Es gab das Erbtheil mir der Sänger: 
Auf Erden nie ein Morgenroth — 
Nur Nebelgrau'n, nur kalte Dränger, 
Dann früh und ſtill — den Dichtertod! 


Ich habe nie gelebt! 


Dir ich gefallen in heißer Schlacht, 

Grad' mitten im Herzen die Wunde! 

Laut über mir Kampfesdonner kracht: — 

So läg' ich auf blutigem Grunde, — 

Und Hurrahruf und Blitzen und Klirren 
und Knall, 

Im Herzen Siegesahnen, — 

Der letzte Ton: der Trompete Schall 

Und das Rauſchen der wehenden Fahnen! 


Wär' ich geſtorben beim Lebensbankett, 

Veim jubelnden, heißen Genießen! 

Kein Todesahnen, kein Sterbebett — 

Nur ein glühendes Lebenumſchließen! — 

Da trifft der Tod, — der Becher klirrt 
Zur Erde herab in Scherben: — 

Ich hätte gelebt, genoſſen, geirrt, 

Und ſchön wär' Leben und Sterben! 


So aber hab' ich müd' und lang 

Gewatet im Wüſtenſande, 

In Nacht und Nebel, im Herzen krank, 

Mit ſturmzerpeitſchtem Gewande, — 

Um nichts gelitten, für nichts ge— 
ſtrebt 

Die öde Reihe von Tagen: — 

Weh' mir! Ich habe nie gelebt 

Und muß doch klagen, klagen! 


Ich ſchrei' zum mächt'gen Himmel hinan: 
Stumm bleibt er meinen Schmerzen! — 
Ich klopf' an's Herz der Menſchen an: 
Stumm bleiben ihre Herzen! 

Mein ganzes Sein erſchrickt und bebt — 
Im Hirn des Fiebers Gluthen: — 

Weh' mir, ich habe nie gelebt 

Und doch muß ich verbluten! 


Rings Schweigen, Einſamkeit — das Nichts 
Auf meinen dunklen Wegen. 

Ich ſtarre bleichen Angeſichts 

Der Zukunft, der todten, entgegen, 

Die näher, ein Geſpenſt, mir ſchwebt, 
Das Letzte für mich zu werben: 

Weh' mir, ich habe nie gelebt, 

Und muß doch ſterben, ſterben! 


Ich bäum' mit wüthendem Trotz mich empor: 
Laßt klirren die Schwerter und funkeln! 

Laßt perlen den Wein! Laßt jubeln den Chor! 
Laßt Zauberglanz ſtrahlen im Dunkeln! 

O laßt mich leben — ich lebte noch nie! 
Dann nahe der finſtere Wächter! 

Stumm alles und dunkel. — Dazwiſchen ſchrie 
Mein gellendes Hohngelächter! 


Traum, 


rg war die Nacht, 


— fern hallt der Glocke Ton. 


Der Schlummer floh mich, der mich oft gefloh'n; 


Bis endlich ſein erſehnter Pfeil mich traf — 
Ein ſeltſam Traumbild ſtörte meinen Schlaf: 


Es trat, mit Purpurblumen in der Hand, 
Mein todtes Kind an meines Bettes Rand 


Und ſprach, indem es mir die Blumen bot: 
„Ich lebe, aber ſiehe, du biſt todt!“ 


In jähem Schrecken bin ich da erwacht, — 
Der Tag brach an — doch in mir blieb es Nacht. 


Ein Schrei. 


Es tickt die Uhr ſo ſeltſam ſchrill, — 
Sie kündet ſtets dieſelbe Pein: — 

So furchtbar öd', ſo ſchrecklich ſtill 
Und ſtets allein, allein! 


— — Alles dies 
Erleid' ich ſchuldlos. 
Schiller. 


O, daß ich ſo gemartert ward 

Und ſchuldlos fühlte Wund' um Wund'! 
Ich hab' gekämpft nach tapfrer Art — 
Jetzt bin ich todeswund! 


Wie nichtig Lebens Luft und Leid, Ha, was war das? — Welch’ greller Ton? — | Am Ufer liegt, vom scharfen Pfeil getroffen, 

Und wie ſo bitter doch der Tod! Ein eiſ'ger Schreck durchrieſelt mich! | Ein Falke, todesmatt und todeswund! 

Wie kurz des Lebens flücht'ge Zeit! Zerriſſine Saiten — düſt'rer Hohn — Die Schwingen ſind gelähmt, die Wunde offen, 
Wie lang die Lebensnoth! Es klang ſo ſchauerlich! Und langſam tropft fein Herzblut in den Grund. 
Zwar klopft das Herz noch, und die Flügel beben, 
Und nichts als Elend, Falſchheit, Lug! Ich that — mir ſelber unbewußt — | Zwar flammt das Auge noch in düſtrer Gluth: — 
So ſchwer mein Herz, jo wüſt mein Haupt! — Verzweifelnd einen wilden Schrei So gerne möcht' er wieder ſich erheben 

Der Reichthum, den ich in mir trug, Tief aus der todeswunden Bruſt — Und ſinkt doch ſtets zurück in's eig'ne Blut! 
Zernichtet und geraubt! Wär' Alles doch vorbei! 


Ich bin der Falke mit der Todeswunde, 
Der ſich am Boden windet ſchwer und bang, 
Der ſeine Augen ſchließt zur letzten Stunde 
Und doch nicht ſterben kann — ſo lang' — ſo lang'! 
Ihm iſt, als ſollten ihn die Schwingen tragen 
1 r | Noch einmal durch die Lüfte kühn und frei — 
Die P O e ſi e. Umſonſt, umſonſt! Die Flügel ſind zerſchlagen, 
Sa | | Der Falke fliegt nicht mehr — es iſt vorbei! 


Di Flamme brennt und flammt empor in Gluthen, 
Und aus den Gluthen lodert Phantaſie; — 

Es muß ein Dichterherz beinah verbluten, 

Dann ſteigt der Phönix auf: Die Poeſie. 


Du biſt der Schwan, der auf des Lebens Welle 
Verfolgt die ſich're, wohlerkannte Bahn, 

Der, ob der Himmel dunkel oder helle, 

In ſchönem Gleichmaß ſtrebt zum Ufer an; 
Der ſichern Blicks das ſich're Land erſpähend, 
Die Schwinge nur in reiner Woge netzt 

Und hoch das Kleine, Niedre überſehend, 

Zum feſten Ziel ſein Schwimmen fortgeſetzt. — 


Das Schönſte, was der Dichtermund geſungen, 
Das Höchſte über Erdenleid und Wuſt, 
Das Herrlichſte, das unſrem Ohr geklungen, 
Entſtand im Schmerz und brachte Andern Luſt. — 
Was ſoll zum Feſt, das Jubel bringt und Freude, 
Mein dankbar Herz dir wünſchen, edle Frau? 
PE Dein Leben bleibe frei von jedem Leide, 
Dein Himmel bleibe ewig rein und blau! 
| Dein Herz, es bleibe immer voll Erbarmen, 
i A r AF Dein Thun, es lindere noch Vieler Noth! 
Einer Freundin zum Weihnachtsfeſte. | | Du 55 wünſche mir, te 8 
— Nur einen ſchnellen, leichten, ſchönen Tod! 


Auf weiten Sees Silberwellen gleitet 
Geruhig hin der reine, edle Schwan; 


Wie ſich unendlich auch das Waſſer breitet, | 5 

In ſchönem Gleichmaß ſucht er ſeine Bahn. | f | r 
Ob ſpiegelglatt, ob ſturmbewegt die Wogen, | 

Ob ſonnenhell, ob wolkenſchwarz das Meer: 

Der Schwan kommt ſicher ſeinen Weg gezogen 

Und ſicher ſchwimmt er an das Ufer her. 


Ottu Frhr. DUrgies, gen. von Rutenberg. 


An eine Birke. 


Schöner Baum, das Rauſchen deiner 
Blätter, 
Welche leicht der Abendwind bewegt, 
Spricht wie Stimmen holder Liebesgötter 
Zu dem Herzen, das nun freud'ger ſchlägt: 
Meiner Kindheit längſt entſchwundne 
Träume 
Steigen aus den Wipfeln dieſer Bäume, 
Aus den Zweigen, die der Mai belaubt, 
Nieder und umſchweben mir das Haupt 


Dieſer Raſenſitz, der halb verſunken 
Sich gelehnt an deinen weißen Stamm, 


Sah ſchon oft die goldnen Himmels- 


funken, 
Als mein Aug' in Kinderthränen 
ſchwamm. 
Schöne Zeit, da flücht'ge Kinderthränen 
Oft geſtillt des Herzens ganzes Sehnen, 
Da kein Seufzer noch aus tiefer Bruft 
Sich gemiſcht in reine Kinderluſt! 


Doch wer grub in deine weiße Rinde 
Die Erinnerungszeichen liebend ein? 
Sind es theure Namen, die ich finde, 
Die ſich hier ein ſtilles Denkmal weih'n? 
Ich erkenne freudig dieſe Züge! 

Meinen Namen ſchrieb an meiner Wiege 
In dein glänzend helles Lenzgewand 
Meines Vaters liebevolle Hand. 


Heil'ger Baum! Bewahre meinen Namen, 
Wenn auch ich früh in die Grube jant; 
Allen Wand'rern, die vorüber kamen, 
Nenne meines Namens reinen Klang. 
Mögen Andre ihre Thaten ſchreiben 

In Metalle, welche ewig bleiben; 

In der Stille dieſes Heiligthums 

Sei du mir die Tafel meines Ruhms 


Caracciolo. 


Die Freiheit war gefallen, mit Muth vertheidigt, 
Der König kehrte wieder, jetzt ſchwer beleidigt, 
Mit Blute abzuwaſchen die eigne Schmach 

Und Eide zu empfangen, die ſelbſt er brach. 


Doch iſt er nicht hinein in die Stadt gegangen, 
Wo blutig ſeine Söldner die Schwerter ſchwangen, 
Auf ſicherm Schiffe liegt er in Napels Golf, 

Den ſcheuen Menſchenheerden ein gier'ger Wolf. 


Mit Waffenloſen war er ein tapf'rer Streiter! 

Sein Herold war der Mord und auch ſein Begleiter. 
Und neben ihm ſtand Nelſon, Britanniens Zier, 
Man nannt' ihn nur den Helden von Abukir. 


Zufrieden ſaß der König am Juniabend, 

An den vollbrachten Werken die Seele labend, 

Denn als in graue Dämm'rung der Tag verſchwand, 
Da war vom Schreiben müde des Königs Hand. 


Was hat er wohl am Tage, dem langen, geſchrieben, 
Daß ihm zur Königsruhe nicht Zeit geblieben? 

Es waren blut'ge Zeilen, wie Beile ſcharf, 

Wie Dolche ſpitz, die unter das Volk er warf. 


Still war das Meer. Es zogen am Ufer linde 
Mit ſüßen Wohlgerüchen die Abendwinde; 


Der Himmel und die Luft und die Erd' im blauen Licht, 


Sie waren all' in Ruhe — der Menſch war's nicht! 


Aus dem zertheilten Spiegel erhob ſich ſchaurig 

Ein triefend Haupt und blickte zum König traurig; 
Der ſtarrt es an wie Einer, dem das Leben entfloh, 
Und bebend ruft die Lippe: „Caracciolo!“ 


Und neben ihm ſtand Nelſon, der Held, erbleichend, 
Zum Maſt des Schiffes taumelnd die Hände reichend, 
Und rings umher die Schranzen im ſtarren Kreis — 
Ihr Lächeln und ihr Bücken erfroren zu Eis. 


Das edle Haupt iſt langſam heraufgekommen 
Und ſtill und ernſt zum Schiffe herangeſchwommen. 
„Was will er?“ Stöhnt der König mit bangem Laut 


Still alles. Nur vom Maſt her: „Hinweg, mir graut!“ 


Und immer näher wurde das Haupt getragen, 
Es hat, auf Wellen ſchaukelnd, an's Schiff geſchlagen. 
„Was will er?“ Stammelt krampfhaft ein bleicher Mund, 


Und von dem Maſt: „Wer hob dich vom Meeresgrund?“ 


Und wieder Todtenſtille. Sie möchten ſchreien, 
Um von der Angſt des Todes ſich zu befreien: 
Der Mund iſt auch geöffnet, die Zunge bewegt, 
Doch jeder Ton erſtorben, weil das Herz nicht ſchlägt. 


Ein Prieſter hat zuerſt doch ein Wort gefunden 

Und mit des Kreuzes Zeichen die Furcht überwunden; 
Zu heil'ger Erde will er zurücke gehn, 

Den König um ein chriſtlich Begräbniß flehn. 


„Man geb' es ihm!“ So rief noch der König ſinkend 
Und mit der müden Rechten dem Pfaffen winkend: 
„Tief, tief ſollt ihr ihn betten im eichnen Sarg, 


Den die geweihte Erde für immer barg!“ 


Es hat der König ſchlaflos die Nacht gelegen, 
Erſchreckt von jeder Welle erneuten Schlägen; 

Doch als der Morgen tröſtend mit Licht erſchien, 

Sah man den König wieder die blut'gen Zeichen ziehn. 


Doch hat der müde Schläfer in Mitternächten, 
Die, ſchaurig ſtill, begang'ne Frevel rächten, 

Er hat gebebt, wenn leiſe mit furchtbarem Trug 
Die Welle an die Wand ſeines Zimmers ſchlug. 


Und wenn dann von der Seite des Aufgeſchreckten, 
Von ſeinem ſeid'nen Lager, dem blutbefleckten, 

Mit bangen Herzensſchlägen ſein Weib entfloh, 
Dann ſtarb's auf feinen Lippen: „Caracciolo!“ 


Die Sterne. 


tille, heilig-düſtre Nacht! Wie gerne 
Flücht' ich mich in deine Einſamkeit, 
Wenn der Abend Millionen Sterne 

In den dunkeln Himmel ausgeſtreut! 
Für Momente von der Welt geſchieden, 
Such' ich Ruhe mir in deinem Frieden, 
Jene Ruhe, die in heitrer Bruſt 
Schöner iſt als alle Erdenluſt. 


O, es war ein menſchlich ſchöner Glaube, 
Daß die goldnen Himmelsblumen nur 
Für den Menſchen in der Erdenlaube 
Ausgeſchmückt des Aethers blaue Flur; 
Daß dort ihres Feuers matte Leuchte 
Liebend nur dem Erdenſohne leuchte; 
Daß für Menſchen nur der blaſſe Mond 
Herrlich zwiſchen Silberwolken thront. 


Menſchlich ſchön war es, auf dunkeln Platten 
Die geheimnißvolle Schrift verſtehn, 

Durch die Nebel, durch die finſtern Schatten 
In die Zukunft ſchon hinein zu ſehn; 

So die flücht'gen Tage, die uns ſchwinden, 
Mit des Himmels Sternen zu verbinden 
Und ſich von der Erde niedern Höh'n 

Ueber Himmelswolken zu erhöhn. 


Aber göttlich groß ift der Gedanke, 

Ihn begreift kein menſchlicher Verſtand, 
Daß dort Welten durcheinander ſchwanken, 
Nur gehalten durch ein magiſch Band: 
Welten groß und herrlich wie die Erde, 
Welche alle nur ein göttlich „Werde“, 
Nur der eine wundervolle Ruf 

Aus dem Chaos, aus dem Nichts erſchuf. 


= 


Göttlich groß! Doch Menſchen können nimmer 


An dem Ueberhohen ſich erfreu'n! 

Soll ich bei der Sterne holdem Schimmer, 
Die ein zitternd Licht durch Wolken ſtreun, 
Soll ich da nur große Welten denken, 

Die ſich in des Aethers Meer verſenken, 
Die ſich auch nach ew'gen Regeln drehn, 
Denen Sonnen auf- und untergehn? 


Den Gedanken ſuch' ich feſtzuhalten, 

Zu erſchaffen mir ein ſinnlich Bild, 

Dem der Allmacht wundervolles Walten 
Und der Sphären Einklang rein entquillt. 
Ach umſonſt! — Zum Himmel aufgeſtiegen, 
Schwebt die Lerche auf eryſtall'nen Wiegen, 
Doch der Erdenſchmuck, der ſie umgab, 
Zieht zur Erde wieder ſie herab. 


Ich will auf die Wiſſenſchaft verzichten, 
Der man kalt wie hohen Herrſchern fröhnt, 
Wieder mich zum heitern Glauben flüchten, 
Der die Kinderjahre mir verſchönt; 

Wieder in des Lebens Sturm und Wettern 
Troſtesworte auf demant'nen Blättern 
Leſen, die der goldne Griffel ſchrieb, 

Als mein Lebenskahn vom Ufer trieb. 


Alexander 


Rydenius. 


[ve] 


Lied. 


Meinen Eſtländiſchen Freunden. 


Aluf, Brüder, reicht beim Bundesmahle 
Euch feſten Sinn's die Freundeshand! 
Stoßt an die ſchäumenden Pokale: 
Eſtonia, theures Vaterland! 

Schwört laut beim Feuerblut der Reben, 
Ihm treulich Herz und Sinn zu weihn, — 
Mag dann der Wahn ſich bleich erheben, 
Ihm wird zu Gift der gold'ne Wein. 


Das Land, das unſrer Jugend Morgen, 
Das unſre Wünſche fern und nah, 

Die erſte Luſt, die erſten Sorgen, 

Mit treuem Mutterauge ſah; 

Das unſer Herz mit Liebesſchlingen, 
Mit ſüßer Sehnſucht zu ſich zieht, 

Dem ſoll aus voller Bruſt erklingen 

In hellem Ton ein Jubellied! 


Es ſei das liebſte uns von allen, 

Die hell der Sonne Licht begrüßt; 
Wenngleich durch ſeiner Wälder Hallen 
Kein Rhein die mächt'gen Fluthen gießt, 
Wenngleich die Gluthfrucht, die im Strahle 
Des Südens reift, ein brennend Gold, 
Nicht blüht im heim'ſchen Friedensthale, 
Dem nur die ernſte Tanne hold. 


Wohnt doch in unſrer Wälder Stille 
Der feſte Muth, die alte Treu'! 

Es lacht der Ceres Garbenfülle, 

Es ſchlägt das Herz im Buſen frei! 
Süß iſt's, der Nachtigall zu lauſchen, 
Wenn ſie das Lied der Liebe ſingt, 
Und feiernd hallt des Meeres Rauſchen, 
Wenn ſiegend es mit Stürmen ringt. 


Drum laßt ein feiernd Hoch erklingen 
Dem theuren, vielgeliebten Strand, 

Der Ruf ſoll hell zum Himmel dringen: 
Es leb' Eſtonia, Vaterland! 

Hoch weht voran die Bundesfahne 

In violett-grün-weißem Schein, 

Daß ſie mit mächt'gem Wort uns mahne, 
Des Vaterlandes werth zu ſein. 


FAT 


Rudolf Heuberlich. 


Kinderweisheit. 


Klein Gretchen kam jüngſt aus der Schule 
Und ward von der Mama gefragt, 

Ob ſie auch tüchtig aufgemerkt hat 

Auf Alles, was der Lehrer jagt. 

„Ja wohl“, ſprach Gretchen, „heute las uns 
Herr Fromm die Stelle, wo es heißt: 
Es wurden viele tauſend Menſchen 

Mit Fiſchen und mit Brod geſpeiſt.“ 


„Zwei Fiſchchen und zwei Brödchen gab es 
Und ſonſt war gar kein Eſſen da, 

Und dennoch aßen alle Menſchen 

Und ließen noch was nach, Mama.“ 


„HerrFromm, der ſagt, das wär ein Wunder, 
Wie der Herr Chriſtus manche macht. — 
Ich kann das aber gar nicht glauben, 
Nachdem ich drüber nachgedacht.“ 


„„Nun, ſprich, was glaubſt du denn, du 
Närrchen?““ 
Fragt die Mama und ſchaut ſie an, 
„„Wie denkſt denn du dir die Geſchichte, 
Die Speiſung der zehntauſend Mann?“ 


„Ich denk'“, ſpricht Gretchen, „Fiſch und 
Brödchen 

Hat man beſcheiden nur berührt; 

Denn, weil ſo ſchrecklich wenig da war, 

So haben alle ſich genirt.“ 


. 


Eine Spuckgeſchichte. 


Dort bei dem Dampfbootplatze ſtehn 
Tagtäglich zwei kleine Jungen; 

Sie haben mir ſchon jo manches Mal 
Ein Lächeln abgezwungen— 


Sie haben viertelſtündlich ſtets 

Nur eine Pflicht zu üben: 

Sie ſind dort beide angeſtellt, 

Den Steg auf's Dampfboot zu ſchieben. 


Doch ſtolz auf dieſes würd'ge Amt 
Iſt jeder von den Beiden; 

Sie dünken ſich halbe Matroſen ſchon 
Und fluchen wie die Heiden. 


Vom Kapitän und Steuermann 

Merkt jeder ſich die Manieren, 

Und was der Bootsmann ſpricht und 
thut, 

Das müſſen ſie auch copiren. 


Beſchäftigt fand ich die Beiden jüngſt 
Mit einem Cigarrenreſte; 

Mit Eifer lutſchten ſie dran herum 
Und ſpuckten hernach auf's Beſte. 


Sie wiſſen, ein Matroſe raucht 

Nie, ohne dabei zu ſpucken; 

Das ſteht ſo unumgänglich feſt, 

Wie etwa beim Trinken das Schlucken. 


„Du, Carl“, ſagt Janne, „ſeh' mal her, 
Ich ſpuck jetzt ſchon mit Bogen; 

Ich ſpuck jetzt ganz wie Steuermann, 
Wenn der ſein' Zug gezogen.“ 


„„Wot Strunt!““ ) jagt Carl, „„wer ſpuckt 
denn ſo? 

Du wirſt du nie geſcheuter! 

Ich ſpuck wie Bootsmann grade aus 

Und ſpuck doch noch viel weiter.“ 


Nicht weit ein ält'rer Schiffsjung ſtand, 
Der rüſtig Tabak kaute 

Und auf die kleinen Collegen hin 

Mit vieler Verachtung ſchaute. 


Jetzt, als die Knaben hinüberſahn, 

Thät er den Mund verziehen 

Und hat ſein Priemchen mit großem 
Schwung 

Hinaus in den Fluß geſpien. 


1) Ausdruck der Verachtung, bedeutet ungefähr: ‚Ein rechter Quark!“ 


Bewundernd fah Carl hinauf zu ihm, 


Ich hörte dieſes geflügelte Wort 


Und Janne ſprach leiſe: „Was meinſt 'n? Mir lange im Ohr noch ſchallen, 


Da können die Andern ſchlafen gehn, 
Der Thomſon ſpuckt am Feinſten!“ 


Und bei ſo mancher Gelegenheit 
Iſt's neu mir eingefallen. 


Wie oft ertönt das größte Lob 


Dem Nichtigſten, 


dem Kleinſten! 


Dann denk' ich immer ſtill für mich: 
Der Thomſon ſpuckt am Feinſten. 


Wie Thomſon beweiſt, 
daß die Schwerkraft unter Umſtänden doch durch einen ſchwachen Draht 
aufgehoben werden kann.“) 


Jüngſt ſtanden Thomſon, Janw und Carl 
Beim Dampfboot alle drei, 

Und letztere beriethen, wie 

Schwerkraft zu heben ſei. 


„Du, Carl,“ jagt Janne, „hörſt du nicht, 
Was da in Zeitung ſtand: 

Wenn man ein Draht um Steamer legt, 
Hebt man ihm auf mit Hand. 


Seh' her, ich hab' mir Draht geklemmt 
Und hab' ihm ſchon probirt; 

Doch Balken, wo ich umgelegt, 

Die hat ſich nicht gerührt.“ 


Wot Dummerjahn!““ erwiedert Carl, 
„„Hat ſich Struntdraht gerafft; 


Kriegſt du kein Telegraphendraht, 
Hebſt du kein ſchwere Kraft.““ 


m 


Jetzt mischt ſich unſer Thomſon auch 
In dies Geſpräch hinein: 
„„„Laß du mir Telegraph in Ruh, 


Sonſt geht es dir gemein. 


ELETI 


„„„Komm' her, ich zeig’ mit ſelbe Draht, 
Was man aufheben kann; 

Du haſt ja ſchwere Kraft genug, 

Komm' mit dein Kraft heran!“““ 
„„Komm' her und leg’ dir hier auf Bank 
Und gieb mir Draht mal her; 

Ich heb' dir auf mit eine Hand, 

Machſt du dir noch jo ſchwer.““ 


Mißtrauiſch zwar blickt Carl ihn an, 
Doch als der Janne lacht 

Und ſpöttiſch ſein Geſicht verzieht, 
Hat er ſich nicht bedacht. 


Er legt ſich bäuchlings auf die Bank 
Und klammert feſt ſich an; 

„Nu, Thomſon, komm' mit Draht und jeh’, 
Ob das mir heben kann.“ 


Und Thomſonſpricht Ja, woll'n wir ſeh'n, 
Wie du dir heben läßt; 

Paß auf, ich heb' dir weg von Bank, 
Nu, Carl, jetzt halt dir feſt!““ 


1) Vgl. den Artikel „Eine myſteribſe Erfindung” im „Daheim“. 


Und krampfhaft klammert Carl ſich feſt 
Und denkt: Ich geb' ſchon acht; 

Da ſauſt der Draht in Thomſon's Hand 
Herab auf ihn mit Macht. 


Die Wirkung war ganz wunderbar: 

Der Schlag war kaum geführt, 

Da ſprang der Carl auf von der Bank, 
Als wie elektriſirt. 


Doch Thomſon legte ſeinen Draht 
Gelaſſen aus der Hand: 

„„„Sehſt du, jo hebt man Schwerkraft auf 
Bei uns an Dünakant.“““ 


Ro 


Dom alten 


Studiofus Pumper, dem, wie ſtets, 
Das Geld, das liebe, fehlte, 
Fuhr einſt mit Fuhrmann Wuchziger, 
Dem er ſein Leid erzählte: 


„Ach, Wuchziger, du weißt es ja, 
Ich laß' mich ſonſt nicht lumpen; 
Doch, ſoll' ich heut' bezahlen dich, 
Muß ich mir. erft was pumpen.“ 


„Du kennſt doch die Philiſter hier 
Und weißt auch, welche borgen, 

Drum fahr' mich vor das rechte Haus, 
Dort will ich für uns ſorgen.“ 


„„Ta, fahr hich zu Err Nobel in! 
Tas his hein Mann, hein kutes, 
Wenn heiner hetwas pumpen pumpt, 
Tas kute Err, tas thut es.““ 


Balt. Dichterbuch. 


Wuchziger. 


„„Hach, tas at hein ſo kute Erz, 

Wie keins in lanze Stadt nich; 

Pumpt himmer Geld, wenn her nur at, — 
Nur heins is ſchadt: — her at nich.““ — 


„Ach Gott, wie dumm! So kehr doch um! 
Was ſoll mir Nobel nützen? 

Flugs, bring' mich zu Philiſtern hin, 
Die auf Moneten ſitzen.“ 


„„Nu ja, tas ab hich mir ſchon deukt; 
Tann fahr hich zu Err Knicker. — 

Tas his hein Mann! — Tas Mann tas at 
Millionen Rubelſtücker.““ 


„„Tas at fünf Aeuſer in tie Stadt; 
Was reicher ier, man trifft nich. — 
Tas kann mehr gewen, hals tu brauchſt, — 
Nur heins is ſchadt: — her gift nich.“ 


Der Kradowoi.') 


I. 


— 
DA un, Mikel Kallning, was ift das? 
Ich ſeh', Du biſt jetzt Poliziſt, 
Nun ſag' mir doch, wie du denn jetzt 
Mit Deinem Amt zufrieden biſt.“ 


„„Hach, lieber Err, tas geht kanz gut, 
Viel Harbeit his ta nich tabei, 
Un halle Menſch at Speet?) vor uns; 
Tas ſieht, hich pin von Polizei. 


Nur heins war herſt nich nach mein Schmack: 
Hich mußt' pee Dampiſchs) himmer ſtehn. 
Ta’ trängt jo viel, un Hoberſt jagt, 

Ta muß man nu hauf Hordnung ſehn. — 


Nu heinmal, wie tie Shipp jhon ging, 
Loff heiner ſchrecklich interdrein 
Hun prang von weiten hauf die Schipp, 
Her fiel haber in Waſſer hein. 


; war nu heine große Paß; 

Tas krabbelt wie hein junges Maus, 
Bis hich hun anner Erren kam 

Hun zog hin aus tie Waſſer haus. 


Ja haber, Hoberſt öhrt unt ſagt: 

„Wenn tas hauf Dampiſch pringen läßt, 
Dann muß tas dumme Kradowoi 

Sofort hacht Tagen hin Harreſt.“ — 


Hich ſaß tann hauch hacht Tage ta 
Hun kam erraußer alb krepirt; 
Hun wider hat mir Hoberſt tann 
Pee Dampiſchſteg gleich inpoſtirt. 


un ab nu furchtbar haufgepaßt. 
Hauf einmal ſah hich, kommt hein Err, 
Wie Rad jhon hin tie Waſſer faßt. 


Ta ab ich nu zwei Tagen ſtand 
H 


Hich ſah, her pringt, — hick pack him an 
Hun alt' hin, was hich alten kann. 

Hein Stück von Rock blieb mir hin And: 
Toch in tie Waſſer fiel tie Mann. 

Das krabbelt nu kanz fix han Land, 
Hun macht hein Deiwels groß Geſchrei 
Hun packt mir han hun will mir aun 
Hun ſagt, hich ſoll hauf Polizei. 


Hich ſag' nu: Was? — Tu willſt mir aun? 
Komm mit hauf Polizei! — Paſtoi!“) 
Tu ſiehſt tu wohl nich, was hich pin? 
Komm mit! Hich pin ier Kradowoi! — 


Nu, wie wir tenn vor Hoberſt ſtehn, 
Ta ſagt tie Err him kanz gemein, 

Tas hich him mach tas Rock henzwei 
Hun meiß him hin tie Waſſer hein. 


Nee, ſag' hich, nee, tas his nich wahr! 
Hich hielt tas Err nur pischen hauf, 

Weil Dampiſch ſchon von Lande ging, 
Sonſt prang tas Err ja gleich arrauf. 


Tie Hoberſt öhrt hun jagt: „Durack!““) 


Hich tenkt, her ſagt tas hauf tas Mann; 


Toch wie hich nu hauf Hoberſt ſah, 
Ta ſah hich, ſieht her mir nur han. 


) Schutzmann. ) Reſpect. ) beim Dampfichiff. ) warte!) 9 Narr. 


Hun mit tas Err tann ging her weg; 
Hun hanner Tag, ta ſaß hich feſt, 
Hun tade Reiſe ) war tas ſchlimm, 


Hich ſaß zwei Wochen hin Arreſt. — 


Nu weiß hich nich, was Hoberſt will: 
Hob hich nu pringen laß, hob nich, 
Wenn heiner hin tie Waſſer fällt, 

Tann himmer iſt Arreſt vor mich. 


Nur heins is kut ſeit tieſe Zeit, 
Nur heins is kut hun freut mir ſehr: 
Se nehmt nu hander Kradowoi, 


Hich ſteh pee Dampiſch niemals mehr. 


u 


II. 


Jungſt ſah ich Mikel Kallning wieder, 
Doch ganz verändert ſchien ſein Sinn; 
Er trug den Arm in einer Binde 
Und ſtarrte traurig vor ſich hin. 


„Nun, Mikel, was iſt Dir geſchehen? 
Du biſt der alte Mikel nicht; 
Sag' an, was iſt's mit dieſer Binde 
Und deinem Trauerangeſicht?“ 


„„Hach, lieber Err, was ſoll hich prechen? 
Hich tenkt, hich prech nu gar nich mehr; 
Wenn Hunglück is, tann his nu Hunglück, 
Und halle lacht tann interehr.““ 


„Nein, Mikel, nein, ich will nicht lachen. 
Erzähl' mir nur, was Dir paſſirt; 
Du weißt, es haben Deine Leiden 
Mich immer wunderbar gerührt.“ 


„„Nu ja, tann will hich him erzählen, 
Warum mir is tie Harm hentzwei; 

Tas kommt von tie vertrakte Thierſchuß?) 
Un gar nich von tie Polizei. 


Sie weiß ja toch, von tolle Unde, 
Ta öhrt ſich viel hin unſe Stadt; 
Tas war ſo toll, tas unſe Zeitung 
Von Unde nur zu ſchreiwen at. — 


Hein Maulkorw ſoll nu halle tragen, — 
Tas is jo gut; doch harmes Mann 

At oft for ſeine Und kein Heſſen, 

Wo ſchafft tie nu hein Maulkorw han? 


Wenn hirgend heiner war gebiſſen, 
Schimpt halle gleich hauf Polizei, 
Un todt aun ſoll je halle Unde, 

Hob toll, hob nich, kanz heinerlei. 


Nu, Undefängers kommt mit Wagen 

Un fängt tann Unde groß und klein; 
Toch tieſe Kerls, tie nimmt pee Wanzen) 
Un wirft ſe ſo in Kaſten hein. 


Un wer ta Unde at, tie ſchreift tann 
Kanz wüthend in tie Zeitung hein: 
Wo fängt man Unde wohl pee Wanze? 
Tas is ja krauſam un gemein! 


Nu türlich, wenn man nimmt pee Wanze, 
Tas merzt ja halle Unde ſehr! 

Hich öhrt ja, wie tie furchtbar äulen, 
Ta war mir hauch tie Erz fang ſchwer. 


Nu heinmal prach mit mir Err Kickel, 

— Tas is hein Err von Thierſchußvrein — ) 
Tie ſagt, ſe fängt jo hannerwegen 

Mit Netze halle Unde hein. 


1) dieſes Mal. ) Thierſchutz. ) beim Schwanz. 9 Thierſchutzverein. 


Pee huns nur will man nich probiren; 
Tie Undefängers ſind ſo roh. — 

Se will nich öhren un ſe ſagt him, 
Pee Wanze fängt man hebenſo. — 


Hich ſchimpt tann hauf tie Undefängers 
Un ſagt him, ätt' hich Netzen wo, 

Ta wollt' hich ſelbſt mit Netze fangen; 
Toch jagt ich nur zu Paße!) iv. 


Ja haber, ſchon han anner Morgen 
Kam Kickel mit tie Netze ehr, 
Tamit hich geh hauf Undefangen 
Hun Vorbild vor tie anner wär. 


Herſt wollt' hich gar nich, haber Kickel 
Tie prach mir dann ſo hin mein Erz 
Und jagt’, hich krieg hein Thierſchußhorden 
Und hauch Metalljen hannerwärts. 


Nu, heinmal kann man toch probiren, 
So tenkt hich un han morgen früh, 
Ta ging hich zu tie Undefänger 

Un ſagt ſie nu warum und wie. 


Hauf heinmal kommt hein kroßes Dogge, 
„Nu, Undefängers, fangt him hein! 
Ta is ti Netz!“ — Tie Kerls, tie lacht nur, 
Un ſagt mir: Fang tu him allein. 


Un Horden gift mir 


Hich tenkt, hich will mir nich blamiren, 
Un Horden, tenkt hich, is toch fein. — 
Hich warf tas Netzen hauf tas Doggen, 
Un ricktick hauch, hich fang him hein. 


Ja haber, wie nu his gefangen, 

Ta ſperkelt ſich, tas Gott erbarm, 
Un eh hich noch in Kaſten werfe, 
Ta beiſt tie Bieſt mir hin tie Harm. 


Hich au hauf Kopp, hich au hauf Augen, 
Hich pack him han, hich reiß un ſtoß; 
Toch ſo hein Doggen beißt ja krauſam, 
Tie beißt un beißt un läßt nich los. 


Un tie vertrackte Undefängers, 
Tie ſteht hun lacht hun freut ſich ſehr; 
Zuletzt ta zieht ſe him pee Wanze, 
Ta aber biß tie Und nich mehr. 


Nu, liepes Err, is tas nich Dummheit? 
Mit Netzen, ſagt ſe, quält man nich; 
Ich muß tie Und ſo furchtbar auen, 
Tas tie ſchon tanz krepirte ſich. 


Un tann, mein Harm is kanz gebiſſen, 
Un ſchlimmer noch tie Schande is: 
Mir ruft ja tieſe Undefängers 

Jetzt himmer Undepolizis. 


hauch kein Deiwel, 


Se lacht ja, wenn hich aben will! 
Ta tenkt hich, will hich gar nich prechen; 
Nee, liepes Err, hich ſchweig nu ſtill. 


III. 


Nu, liebes Err, hich bitt' ihm ſehr, 
Hich bleib jetzt Kradowoi nich mehr; 
Hich will ſchon lieber Ausknecht ſein, 
Hauf Polizei is zu gemein! 


1) zum Spaße. 


Tie aben jetzt hein neies Wort, 
Se precht von Billung immerfort; 
Se will jo jetzt hin tieſe Stadt 
Nur Kradowoi, was Billung at. 


Se nehmt jetz' bildte Wolontehr, 


Tie tient humſonſt un macht Hung ſchwer; 


Tie leſt un reibt un at Manier 
Un wird tann gleich Quartaloffzier. 


Nu, — wie hich ab hin Schule weſt, 
Ta ab hich hauch hin Buch geleſt. — 
Hich prech trei Prachen toch for mir 
Un ab toch himmer mein Manier. 


Hich ſag, hich brauch nich Billung mehr, 
Wenn hander nur mehr bildet wär! — 
Se orcht ier nich"), tas is tie Schicht ), 
Un wer nich orcht, tie orcht tann nich. 


Wer Billung at, tas bleib hich bei, 
Tie at hauch Spect for Polizei; 
Hich werd nich wieder Polizis, 
Bis ier hein hander Billung is.“ 


weh! Du ſiehſt mich ganz erſchreckt, 
Wer ließ dir's fehlen an Nejpect? 
Wer hat dir nicht gehorcht, wer war, 
So unverſchämt, jo ſonderbar?““ 


„Nu, das war ſo, mein liepes Err: 

Da kam heinmal Quartalnick Scherr, 
Tie rief mir! „„Kallning, komm Sie her, 
Hin tiefe Haufe ſteckt fich wer.“)“. 


Und tellt mir tann vor heine Thür 
Un ſagt: „„Nu wart un ſteh Sie ier, 


Und wer hauch kommt haus tieſe Aus, 
Tie alt nu feſt und laß nich haus. 


Un, Kallning, aben Sie hübſch hacht, 
Tas tieſes kein Spectackel macht; 
Uebſch fein und öflich mußt Sie ſein.““ 
So ſagt tie Scherr un geht erein. 


Hich ört nu gut un wart un ſteh, 
Pis hich vier Erren kommen jeh; 

Un heins tavon, tie geht hin Aus, 
Tie hanner haber bleibt ta traus. 


1) fie gehorchen hier nicht. ) Geſchichte. “ 


Nu, heingehn kann ja, wer ta will! 
Hich laß hauch gehn un pin ganz ſtill. 
Toch kleich nach heine Haugenblick, 
Tann kommt tieſelbe Err zurück. 


„Ne“, ſag hich ta, kanz öflich fein, 

„Jer kann nich haus, ier kann nur hein; 
Sie bleibt nu hein, hich bitt him ſehr, 
Hin tieſe Auſe ſteckt ſich wer.“ 


Tie Err, tie ſteht un ſieht mir han: 
„„Was ſteckt fich hier, was will der Mann?““ 
So ruft ſie zu tie hanner drei, 

Nu, un tie hanner kommt erbei. — 


Gleich war tie halle vier hin Aus, 

Ta ſag hich: „Jetzt kann keiner haus, 
Wer hein is, bleibt ier ruhig hein, 

Tie Scherr, tie ſagt, tas muß ſo ſein.“ 
Ja haber, was hich prechen prich, 

Tas orcht ja ſolche Erren nich. — 

Sie kommt un ſtoßt mir han tas Wand, 
Ta pack hich eine gleich pee And. 


Toch wie hich pack, ta kommt tie zweit 
Un ſchreit un ſchimpt un ſchimpt un ſchreit, 
Un hanner noch, tas Gott erbarm, 

Tie reißt mir han mein krankes Harm. 


Tas merzt ja doch, wer ält tas haus! 
Hich zieh mein Säbel fix erraus 

Un ſchrei nu laut: „Jetzt paß Sie hauf, 
Nu au hich gleich mit Säbel trauf!“ — 


Ja, au nu, wer ta auen kann! 

Tie kommt gleich halle vier erran 
Un precht nu weiter gar kein Wort 
Un reißt mir fix tie Säbel fort. 


Un eh hich noch beſinnen kann, 

Ta flieg hich mit tie Kopp voran 
Hauf heinmal aus tie Hausthür haus 
Un lieg hin Rinnſtein vor tie Aus. 


in dieſem Hauſe verſteckt ſich Jemand. 


Toch wie Hich liegen vor tie Aus, Sie Heſel, Sie! Tie fünfte Mann, 
Ta loff hein Fünfte noch erraus; Hauf tie hallein nur kam mir han; 
Toch wie hich wieder tann konnt ſtehn, Sie ſind hein ungebildtes Vieh, 

Ta war ſchon keiner mehr zu ſehn. Un Abſchied geben wird man Sie.“ 


Tuletzt ta kommt Quartalnick Scherr So ſchimpt tie Scherr un tenkt tann noch, 
Un fragt un öhrt un ärgert ſehr Tie is wohl furchtbar bildet toch. 

Un ſagt: „Er at toch hinſtruvirt, Tas Mulaps tas!!) Hich bin kein Vieh! 
Un nu wär toch Scandal paſſirt!“ Un ſchimpen laß hich nich von ſie. — 


Toch wie hich prech von fünfte Mann, Tie ſchimpt un will entlaſſen mich! — 
Ta ſieht mir Scherr kanz wüthend han Ne! — Laſſen laſſen, laß hich nich! 


Un puckt hauf Herde un ſagt: „Tfoi! Hich ab mein Billung un Manier, 
Tas will ier pielen Kradowoi? Hich nehm tie Abſchied ſelber mir!“ 


1) Lettiſch: der Maulaffe, der! 


e Muh, 


Jegor von Sivers. 


An der Oſtſee. 


(Bm Februar.) 
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Sit dies mein Meer, mein ſturmbewegtes Meer? 
Mein grünes Meer mit ſchaumgekrönten Wogen? 
Im Donnertacte kam die Fluth daher, 

Von Horizont zu Horizont gezogen. 


Und dieſe ſtumme Winterwüſtenei, 

Dies kalte, todtenbleiche Eisgefilde, 

Gefeſſelt hier von harter Tyrannei, — 

Iſt dies mein Meer, das lebensmuth'ge, wilde? 


Gelaſſen und gebeugt trägſt du die Schmach? 
Wann wirſt du ſtolz die Laſt der Feſſel brechen? 
Du harreſt, bis ſie Frühling ſpielend brach, 

Um dann, befreit, gewaltig großzuſprechen? 


O, fort nach Süden, aus dem Todtenreich! 

Hier ſtirbt die Welt in Ohnmacht und Verzagen, 
Und Himmel, Erd' und Waſſer ſchaun ſo bleich, 
Kaum darf die Sonne hier zu grüßen wagen. 


Im Süden pranget ihre Farbenpracht, 
Und nur im Süden darf die Erde ſproſſen, 
Wo ein azurner, tiefer Himmel lacht, 
Und um die Küſten frei das Meer gegoſſen. 


Herrlich kommt im Feuerkleid 
Hier der Hai herangezogen; 

Er beherrſchet weit und breit 
Rings das Königreich der Wogen. 


Schaut hinaus! Sie ſtürmen her, 
Seine Blut- und Wahlverwandten, 
All' in Gold! Bei meiner Ehr'! 
Das ſind fürſtliche Trabanten! 


Und dem Schiff in ſeiner Bahn 
Folgen ſie nach Beute lüſtern. 

„Laß die wilden Beſtien nah'n!“ 
Hör' ich dort die Neger flüſtern. 


Die Harpun' in ſtarker Hand, 

Forſcht der eine in den Fluthen, 
Folget ſtill vom Schiffesrand 

Durch die Nacht den Phosphorgluthen. 


Ha! Da ſauſt der ſcharfe Stahl! .. 
Und der Hai, zu Tod getroffen, 
Schwang die Floſſe noch einmal, 
Daß die Feuerfunken troffen. 


Als er mit dem Tode rang, 

Mocht' ihn wohl nach Blut gedürſten? 
Auf das Deck mit frohem Sang 
Zogen ſie den Meeresfürſten. 


Dort blaut mein Meer, mein ſturmempörtes Meer, 
Mein Ozean mit ſchaumgekrönten Wogen, 

Im Donnertacte kommt die Fluth daher, 

Von Horizont zu Horizont gezogen! 


Ich belauſche ſtill und mild 

Dort die rauberfreuten Jäger, 
Male heimlich mir ein Bild: 
Meeresnachtſturm, Hai und Neger. 


In der acht. 


(Beim Dezemberſturm an der Oſtküſte von Putatan.) 


Raie, glutentflammter Nord, 
Donnre deinen Zorn hernieder, 
Laß die Wogen über Bord 
Heulen ihre Todtenlieder. 


Brich den Maſt mit ſtarker Fauſt, 
Reiß die Segel all' in Fetzen; 
Wenn es wild herüber brauſt, 
Kann die Seele dran ſich letzen. 


Doch dein Fittich ſinket ſchon; 

Nur an den Korallenriffen 

Springt die Brandung, wie vom Ton 
Deiner Stimme luſtergriffen. 


Muthig ſteuert der Pilot. 

Spannt die Segel! Auf, Matroſen! 
Pfeilgeſchwinde ſauſt das Boot 
Durch die Wellen, daß ſie toſen. 


In das ſchwarze Meer hinab 

Blick' ich ſtill mit ernſtem Lauſchen: 
Viele ſchon verſchlang das Grab, 
Und ich hör' die Fluthen rauſchen. 


Plötzlich da, im Silberlicht, 

Sah ich's auf vom Grunde ſchnellen, 
Wie der Blitz aus Wolken bricht, 
Und es theilen ſich die Wellen. 


u. 


Blumenſchmuck. 


— 
Ochmückt in Blumen ſich die Dirne, Und am Kleid in bunten Reihen 
Blumen, die ſich zärtlich ſchmiegen: Tauſend andre Blümlein ſchaukeln, 
Jenes Röslein an der Stirne, Liebetreu gepaart zu zweien. 
Jenes Sträußlein an dem Mieder, Wie ſie flüſtern, nicken, — lauſchend 
Die ſich hin und wieder Heimlich Blicke tauſchend 

Wiegen. Gaukeln! 


Und mir ift, als wenn die Blüthen 
Aus der Locken dunklem Kranze Und die Blumen, wie ſie klingen, 
Eng verſchlungen und verſtricket, Einſt aus meinem Hirne ſprühten: — 
Möcht' ihr gern am Herzen koſen, Bunte, heiße Liebeslieder, 
Schwingen ſich im loſen Die ſich hin und wieder 

Tanze. Schwingen. 


Ein Vergißmeinnicht, das nicket 


Jacobus a Compoſtella, 
Schutzpatron von Spanien. 


Als Ferdinandus, der Dritte genannt, 
Geſtorben war im Spanierland, 

Trat er in gläubig-frohem Sinn 

Vor Jacob von Compoſtella hin: 

„Erhöre, Heiliger, mein Flehn, 

„Vier Wünſche laß' in Erfüllung gehn!“ 
„„Begehr'!““ — „Ein Klima warm und rein 
„Sieb meinem Reich.“ — „„So ſoll es ſein!““ — 
„Getreide, Del und Rebenſaft“ — 

„„Auch dieſem Wunſch gewähr' ich Kraft!““ 
„Und ſtarke Männer, ſchöne Frau'n“ — 
„„Wohlan.““ — „Nun wünſch' ich meinen Au'n, 
„Daß ihr mir ſolches ja verſprecht, 

Noch Einigkeit und gutes Recht.“ — 

„„Nein! Nein!““ Rief Jacob, „„dreimal nein! 
„„Nur das kann nicht geſtattet ſein; 

„„Denn mit dem Himmel ging's zu End', 
„„Hätt' Spanien gutes Regiment; 

„„Die Engel ſtiegen ſelbſt hinab. 

„„Drum, dieſe Bitte ſchlag' ich ab!““ — 


ae 


Die Nachtigall, 


Und als wir in der Laube Kaum daß ſie nur ihr Liedchen 

Viel Küſſe heimlich getauſcht, Mit ſüßer Kehle begann, 

Da hat uns eine Nachtigall So ſahen wir erröthend ſtill 
Belauſcht. Uns an. 


Doch als wir am Theetiſch ſaßen, Gleich waren wir verrathen, 
Mit uns manch' fremder Gaſt, Von Tanten und Vettern bewacht — 
Da blickte die Nachtigall gar klug Das haſt du, böſe Nachtigall, 

Vom Aſt. Gemacht! 


Baus Schmidt. 


Der Mutter. 


Woh ſtrebt im erſten Frühlingstriebe Die aber läßt ihn drum nicht fallen. 
Vom Erdenſchooße fort der Baum, Ob er es jetzt auch noch nicht merkt, 
Sehnt mächtig ſich hinaus und bliebe Iſt ſie es doch allein von allen, 
Selbſt mit den Wurzeln gerne kaum. Die ihn erhält und die ihn ſtärlt. 


Zum offnen Himmel ſtreckt er Aeſte, Und kurze Zeit nur iſt verſtrichen, 
Schließt Blüthen auf dem Strahl des Lichts, Da iſt der Himmel wolkenfeſt, 
Wölbt Zelte über'm Vogelneſte, Da iſt der Sonne Strahl erblichen, 
Nur für die Erde hat er nichts! Da iſt geleert des Vogels Neſt; 


Da fühlt der Baum, daß alles flüchte, 
Daß treu doch Mutter Erde blos — 
Und dankend ſtreut er Laub und Früchte 
Ihr nun hernieder in den Schooß. 


Der Hafen. 


Kennſt du jenen ſtillen Hafen, Werfen müde aus den Anker, 
Drin — ſo laut das Meer auch grollt — Raſt zu halten nach der Fahrt — 
Alle Stürme leis entſchlafen, O in guten Grund verſank er, 
Jede Woge ſacht verrollt? Der ihn lange feſt bewahrt! 


Einer nach dem andern kommen Ruhen in des Nachens Lade 
Von gefahrenvoller Bahn Still geborgen vor der See — 
Heimwärts wir zu ihm geſchwommen Doch betreten das Geſtade 

In dem engen ſchwarzen Kahn. Wird von allen keiner je! 


., 


Mondnacht. 


An des Mondes Silberkunkel 

Saß die Nacht und ſpann, 

Daß der Strahlen Garn im Dunkel 
Leuchtend niederrann. 


Kaum erſah der Wind, das Kätzchen, 
Lauernd, wie es fiel, 

Als er auch mit flinken Tätzchen 
Zauſend trieb ſein Spiel. 


Bis die Fäden ſich verwirrten, 
Wie zum Netz verknüpft, 

Draus wohl keiner der Verirrten 
Jemals noch entſchlüpft. 


Ich auch, der in ſtillem Sinnen 
Durch die Fluren ging, 

Konnte plötzlich nicht von hinnen 
Weil das Garn mich fing; 


Fühlte wunderſam gehalten 
Mich an Seel' und Leib, 
Sank zu Füßen hin dem alten 
Zauberſtarken Weib. 


Und ſo lag ich denn: mein Plätzchen 
Ihr am Kleidesſaum, 
Stille war es — ſelbſt das Kätzchen 
Schnurrte müde kaum. 


Nur des Liedes leiſe Brocken 
Klangen her und hin, 

Das an ihrem Silberrocken 
Sang die Spinnerin. 


DIER 


Thränenlos, 


D. belaſtet von Sehnen 
Mein Buſen ſo ſchwer 

Und von lindernden Thränen 
Das Auge doch leer, 
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Da gedenk' ich an jenen 
Unglücklichen Fähr, 
Deß' belaſteten Kähnen 
Zurückwich das Meer. 


Der Bettler. 


An einem erſten Frühlingstag, 
Grasgrün und himmelblau, 

Wo nichts im Hauſe bleiben mag, 
Wo alles auf der Au, 


Ob nun der Lerchen Tirilei 
So laut die Luft durchtönt, 
Ob all' der Blumen Mancherlei 
So bunt die Flur verſchönt, 


Daß Keiner auf den Alten hört 
Und Keiner auf ihn ſieht; 
Genug, ſie gehen ungeſtört 
Vorbei ohn' Unterſchied. 


Da ſitzt am Wegesrand ein Greis, 
Der, murmelnd ein Gebet, 

Mit vorgeſtrecktem Hute leis 

Um milde Gaben fleht. 


Nur eine macht mit reichem Sold 
Der Andern Kargheit gut: 

Die Sonne iſt's, die füllt mit Gold 
Bis oben ſeinen Hut. 


Der Kranz. 


„Ei, ſei deshalb unerſchrocken, 

Helfen läßt ſich dir gewiß! 

Nimm den Kranz nur aus den Locken 
Und den Knaben, den vergiß!“ 


N Cutter, hilf mir armen Tochter, 
Sieh’ nur, was ein Knabe that: 
Einen Kranz von Rojen flocht er, 
Den er mich zu tragen bat! 


7 Dornen hat der Kranz, o Mutter, 
Und die halten feſt das Haar! 
Worte ſprach der Knabe, Mutter, 
An die denk' ich immerdar! 


Am Felde Auf eine Todte. 
N z | 


i : i E 5 i | Der Nachtwind ift durch das Thal gegangen, 
Das war in thauverweinter Nacht, Da blieb ich ſtehn und ſprach zu mir: fr 11 i 75 1 ne pegang 
Ein leiſes Lüftchen ſeufzte facht, Du ſchwaches Herz! So lerne hier 5 Da e DAUA 
Als. folge A hferiſchem 8 9 Hi Q 3 115 A Hat eine junge Roſe gebrochen 
Als, folgend grübleriſchem Hang, An dieſen Halmen, leicht bewegt, = Noſenftrauch 
Ich ging das dunkle Feld entlang. Zu tragen, was dir auferlegt; Vom Roſenſtrauch; 


Mir war ſo klein zu Muth, ſo zag. — Gleich ihnen harre ſtill gebückt, | Da ift bei Fe Wehn von den Bäumen 
Die ſonſt auf deinen Locken lag, Wenn dich die Hand des Schickſals drückt, 3 allen dee 
Die Rechte, nun des Spiels beraubt, Gleich ihnen richte auch darauf spa lichter Thau herab auf die todte 
Glitt ob der Aehren blondem Haupt. Dich ungebrochen wieder auf; Roſe gefallen. 


Die Halme — ohne Widerjtand — Und ſo, in ſtetem Wechſelſpiel 
Kaum rauſchend beugten ſich der Hand, Erſtarkend, wachs zu deinem Ziel, 
Sie neigten tief ſich ihrem Druck Daß einſt in dir die Sichel ſchneid' 
Und hoben dann ſich wieder ſchmuck. Ein für die Scheuer reif Getreid'. 


0 


Die Nonne. 


As weh, mir armen Nonnen, Das macht, um den ich weine, 
Ach weh, mir Armen, weh! Den decken Veiel und Klee, 

Aus meiner Augen Bronnen Der liegt im ſchwarzen Schreine 
Iſt ſoviel Waſſer ronnen, Wohl unter weißem Steine — 
Daß ich das Licht der Sonnen Was ſollt ich noch alleine? 
Mein Lebtag nimmer ſeh'. Der Welt ſagt' ich ade! 


Ach weh, mir armen Blinden! 

Wenn ich im Garten geh 

Und will ein Kränzlein binden, 
Sein Kreuzlein zu umwinden, 

Kann nur am Dorn ich finden, 
Ob ich bei Roſen ſteh'! 


en 
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Leupold von Sıhraeder, 


Winterdämmerung. 


Dämmerung ſenkt ſich auf's Gefilde, 
Dämm'rung auf die öden Fluren; 
Aus den trüben Wolfen riefen 
Langſam nieder weiße Flocken; 

In dem Walde heulen Wölfe, 

Und die Füchſe bellen heiſer. 
Einſam auf dem öden Felde, 
Einſam liegt der Hof des Bauern, 
Liegt der Hof des Ehſtenmannes. 
Weißer Schnee in dichten Maſſen 


Laſtet auf dem grauen Strohdach, 
Liegt im Hof und vor den Thüren. — 
Aber in der Stube flackert 

An dem Ofen hell der Kienſpan, 

Und der alte Ehſtenvater 

Schmaucht behaglich ſeine Pfeife, 
Wiegt ſein Haupt und ſpricht bedächtig 
Ernſte Worte zu dem Sohne, 

Zu dem blonden Ehſtenknaben, 

Der zu ſeinen Füßen kauert. 


An dem Webſtuhl ſitzt die Mutter, 
Wirket buntes Tuch zum Kleide 

Für ihr Töchterlein, das junge; 
Wenn der Freier kommt, der ſchmucke, 
Muß der Kaſten doch gefüllt ſein. 
Und die Tochter ſtricket ſinnend 
Weiche, warme Wollenhandſchuh' 

Zu Geſchenken bei der Hochzeit. 

An dem Ofen ſitzt die Greiſin, 

Sitzt des Wirthes alte Mutter 

Und ſie nicket traumbefangen. 

Und das Hühnchen auf dem Backtrog 
Steckt das Köpfchen unter'n Flügel, 
Träumend von dem warmen Sommer. 
Und es ſpricht der alte Vater, 

Wiegt das Haupt und ſpricht bedächtig: 
„Höre, Sohn, des Vaters Lehre! 
Alte, wunderſame Sagen 

Erben ſich im Ehſtenvolke 

Von dem Vater auf den Sohn 

Und vom Sohne auf den Enkel; 

Alte herrliche Geſänge 

Von dem großen Kalewiden 

Und von Linda, ſeiner Mutter, 

Die dem Birkhuhnei entſproſſen, 

Von den Wald- und Waſſerjungfrau'n, 
Von den ſprüchekund'gen Zaub'rern, 
Doch vor Allem von dem Alten, 
Deſſen Kinder ſind die Ehſten, 

All' die armen Ehſtenleute. 

Alte Mutter dort am Ofen 

Kennet all' die alten Sagen; 
Manches weiß ſie zu erzählen 


In den langen Winternächten, 
Wenn der Schnee vom Himmel rieſelt. 
Aber höre meine Worte: 

Nur die treuen Ehſtenſöhne 

Dürfen kennen dieſe Sagen. 

Hüte, hüte deine Zunge! 

Nimmer ſprich zu fremden Leuten 
Von den alten Ehſtenſagen! 

Denn die klugen Fremden lachen, 
Spotten über unſere Thorheit, 

Oder nennen gar ſie gottlos, 

Unſre alten, frommen Sagen! — 
Hörſt du nicht die Wölfe heulen, 
Und die Füchſe hungrig bellen? 
Rauben will man uns das Alte, 
Was wir lange treu erhielten. 
Drum bewahre das Geheimniß, 
Halt' geheim die alten Lieder, 

Unſre alten, frommen Lieder.“ 

Und der blonde Ehſtenknabe 

Reicht dem Vater ſeine Rechte 

Und gelobet das Geheimniß. 

Und die Alte an dem Ofen 

Thut zum Liede auf die Lippen, 
Seltſam ſchauerliche Weiſe, 

Halb geſungen, halb gemurmelt. 
Seltſam reihen ſich die Worte, 
Seltſam klingen die Geſchichten, 

Und es lauſchen Knab und Mädchen. 
Draußen heulen Wölſ' und Füchſe, 
Und der Schnee vom Himmel rieſelt; 
Dämm'rung lagert auf den Fluren, 
Dämm'rung auf den öden Flächen . .. 


Balt. Dichterbuch. 


Nach dem Indiſchen. 


Der Freundin Rath. 


Liebe Freundin, laß dir rathen, Alſo zum verliebten Mädchen 

Die erfahrne Freundin ſpricht; 
Doch es ruft die holde Kleine 
Mit erſchrecktem Angeſicht: 


n" 
Darfſt nicht jo gefällig ſein, 
Thu’ nur ſpröde vor dem Liebſten, 
So gewinnſt du ihn allein.“ 


„Leicht Errung'nes ſchätzt man wenig, „„Stille, ſtille, liebe Freundin, 
Zeige du dich niemals ſchwach! Sprich mit keiner Silbe fort! 
Iſt er feurig, thuſt du kühle, Mir im Herzen wohnt der Liebſte 
Und nur leiſe giebſt du nach.“ Und jo hört er jedes Wort!“ 


Wo du nicht Hift. 


We du nicht biſt und deiner Augen Schimmer, 
Iſt's dunkel mir; 

Auch bei der Kerzen ſtrahlendem Geflimmer 
Iſt's dunkel mir. 


Selbſt bei des Herdes traulich hellen Flammen 
Iſt's dunkel mir. 
Wo Mond und Sterne leuchten hell zuſammen, 
Iſt's dunkel mir. 


Der Sonne Licht vermag mich nur zu quälen, — 
S' iſt dunkel mir; 

Wo du, mein Reh, und deine Augen fehlen, 
Iſt's dunkel mir! 


Der ſchöne Jägersmann. 


Mein Mädchen iſt ein Jägersmann, Die Seitenblicke Pfeile ſind, 
Kommt ſtolz daher gezogen, Sie treffen gar ſo ſchnelle; 

Die Augenbrauen ſchlank und kühn, Mein Herz — das iſt die flüchtige, 
Die ſind des Jägers Bogen. Verwundete Gazelle. 


Zum erſten Male. 


Sum erſten Male ſpricht ein kränkend Wort 
Der Gatte, da erfaßt ein heftig Zittern 

Des jungen Weibes Glieder, doch ſie weiß 

Kein ſtechend Wort zu ſagen. — Noch belehrte 
Sie keine Freundin über ſolchen Fall; 

Es irren angſtvoll nur die Lotusaugen 

Umher, und auf die reinen Wangen ſtürzen 

Die hellen Thränen, und die Locken zittern .... 


Koit und Aemmarick. 


Eine ehſtniſche Sage. 


Renit Du wohl des Nordens Nächte? 


Jene wonnevollen Stunden, 
Wenn der Sommer iſt erſchienen, 
Wenn am fernen Himmelsſaume 
Abendroth und Morgenröthe 
Liebend ſich die Hände reichen, 
In dem Brautkuß ſich umfangen? 
Wenn die Birken leiſe rauſchen, 
Und die Erlenbüſche flüſtern, 
Und die Halme auf den Feldern 
In dem Abendwinde ſchwanken; 
Ferne tönt der Ruf der Wachtel, 
Leiſe nur die Grillen zirpen, 
Und vom Felde kommt gezogen 
Süßer Duft des friſchen Heues. 


Singen will ich euch die Sage, 
Wie ſie graue Ehſtenmänner 
In des Sommers Wonnenächten 
Treu berichten ihren Enkeln: 


Als der hohe Göttervater 

Einſt vor Zeiten ſchuf die Sonne, 
Um der Erde mild zu leuchten, 
Gras und Blumen zu erwecken 


Und die Menſchen zu erwärmen, 
Da bedurft' er treue Wächter, 

Um die Sonne zu behüten; 

Und da ſchuf er einen Knaben, 
Schuf ein wunderholdes Mädchen, 
Die in ew'ger Jugend ſtrahlten. 
Aemmarick, ſo hieß das Mädchen, 
Aber Koit der Strahlenknabe. 
Und der Alte ſprach zum Mädchen: 
„Wenn die Sonne ſinkt des Abends, 
Nimm ſie treulich in Verwahrung, 
Löſch' ſie aus, damit das Feuer 
Keinem Weſen Schaden bringe!“ 
Und zum Knaben ſprach der Alte: 
„Zünde du am frühen Morgen 
Wieder an die goldne Sonne, 
Daß ſie neu den Lauf beginne 
Und den Menſchen Segen ſpende.“ 
Und des Alten Wort gehorchten 
Aemmarick und Koit, die beiden: 
Abendroth und Morgenröthe. 
Treulich übten ſie die Pflichten, 
Und die goldne Sonne fehlte 

Nie am hohen Himmelsbogen. 


In des Winters trüben Zeiten Und das Glück wird ewig dauern.“ | | 5 

Geht die Sonne früh zur Ruhe Und der Alte war's zufrieden, Georg Iulius von Silk, 

Und erſcheint erft ſpät am Morgen. Gab dem Brautpaar ſeinen Segen, | f | (Dr. Bertram.) x 

Aber in des Frühlings Tagen Sel'gen Glückes ew'ge Reinheit. | e j 

Grüßt fie früher ſtets die Erde, 

Wecket Blumen, wecket Lieder; Kurze Zeit im langen Jahre | 

Kaum daß Aemmarick ſie löſchte, Sind die beiden nur vereinigt: | | Herbſt⸗Elegie 

Schenket Koit ihr neues Leben. In des Sommers warmen Nächten, 0 

In den wonnevollen Stunden, 

Wenn die Birken leiſe rauſchen, 

Wenn die Erlenbüſche flüſtern, 

Und die Aehren auf dem Acker 

b Aa 53 In dem Abendwinde ſchwanken. 

Und die Luft mit Liedern füllen. Wenn im Feld die Wachtel ſchnarret, 

= geschah ee] Hep 1 . Wenn die Grillen leiſe zirpen, | | Laß fie fließen, Deine Thränen Tiefer wandle zu den Wäldern 

ra 55 57 Aia nt Und die leiſen Abendwinde Das Verlore ruf' zurück. Dlaue Ferne wintt Dir Ruh, 

Sa 100 0 W ent Düfte ſpenden, Süßer Troſt liegt in dem Wähnen, Und die Saat auf jungen Feldern 
£ Bun 1 Dann vereinen ſich die beiden, | | Und der Schmerz ift auch ein Glück. Weht Dir neue Hoffnung zu. 

Und es fanden ſich die Appen, Und das Mädchen reicht die Sonne 5 

Fanden fich zu ſel gem Kufje. Zu des Liebſten Hand hinüber, 

Und er faſſet dann das Händchen, | | Da 

Und ſie koſen und fie küſſen, } 

Und des Mädchens Wangenſtrahlen 


Jene Zeit war nun gekommen, 
Wo die Blumen blühn und duften, 
Wo die Vögel und die Menſchen 
Jauchzen auf der frohen Erde 


Klagſt Du, daß die Blätter fallen, Tauſend kleine Herzen wehen, 

Die der ſchöne Lenz gebracht? Früh verwelkt, um Dich herab, 
Klagſt Du, wenn des Kindes Lallen Bringen Grüße aus den Höhen, 
Engelshände ſtumm gemacht? Flatternd auf ein frühes Grab. 


Doch ein Aug’, daß nie ſich ſchließet, 
Hatte wohl bemerkt das Koſen 

In der mitternächt gen Stunde; Röthen fich vor ſüßer Liebe ; i i : 
Und es rief der alte Vater, Röthen fic ßer Liebe, Hallerlei nurrige Sichten und foterkleichen. ') 
Als der andre Tag gekommen Spiegeln ſich am Himmelsſaume | — 
Beide vor ſein Angeſicht / Wie in roſenrothem Glanze; 
Freundlich lächelnd ſprach der Alte: 8 en. i Ein warme Winkel. 
„Bin zufrieden mit euch beiden, = 10 Abe hellen Scheine A 
aa eee Wieder an dem Himmel aufſteigt. 


Ein Paſter kemmt ſu heine alten Wrau, 
Tie is fans wach?) un krimmig frau 
Und ſo mögt ihr euch denn haben | | Un wriert unt att jo währent?) kalt 

Und als Mann und Weib verwalten Un ſahkt: „nu wirt!) ich sterben palt.“ 


Treulich weiter eure Pflichten.“ Und der Alte ſchmückt noch immer 
Für die Feier dieſer Nächte, 

Da erwiderten die beiden, Für die bräutlich ſüßen Stunden 

Riefen wie aus einem Munde: Jede Flur mit bunten Blumen; 

„Alter, ſtör' nicht unſ're Freude! Und der Nachtigallen Brautlied, 

Laß uns Braut und Bräut'gam bleiben! Sehnſuchtreiche Flötentöne, 

Ewig jung iſt dann die Liebe, Fluthen durch die warmen Lüfte. 


„„Jah,““ ſüpricht tie Paſter, „liebe Wrau, 
Tenn kemms tu hin tas Immel plau, 

Ta ſiehs tu krooſe 'Elligkeit 

Und Gott in Klans unt Errlichkeit 

Unt heers tie Ingels ſingen 

Mit Arf un Trumpetklingen.““ 

Tenn ſahk tie Wrau, unt Ande fallt: 

„Ich mechte pitten, is da kalt 

| In Immel, oder is ta warm?“ 

ker | Un Paſter ſahk': „„Taß Gott erparm! 


1) Allerlei ſchuurrige Geſchichten und jo dergleichen. ) ſchwach. ) fortwährend. 9 werde. 


Wie ſoll nich warm fein Gottesarm?““ 
„Nuh“, mein’ tie Wrau, „tenn is ta ßöön. 
Ich kehr nich kuht, was fingen Ingel, 

Was prauch ich tenn ſo'n Klans ſu ſehn? 

Ein alte Mens praucht warmes Winkel.“ 


Auf Vall. 


Tas wiffige Broſeſſor. 


Tas war einmal ein wiffig "er 

Ihr Sungam, klaup ich, Daupmann wär 
Tem waßt?) ein Erra einmal an 
Un ſittelt ihm tie Ende tann. 
Un tas Broweſſor tritt”) jo ſ'tark .. . . 
— Ten Erren jeht turh Pein un Mark. 


„Ai!“ ſ'reit fie, „was vorn Lepenshart? “) 
Was fint toch ehre“) "Ende arrt! 

Recht wie pet Treſſer“) hauf tas Qant! 
Mit ſo'ne "arte Neejel!“ 

„Nu ja,“ ßakt Daupmann, „an die Annt 
Aab ich auch ſ'hoon tas Wlejel?’)!“ 


m 

In Wörru⸗linn, ta war einmal 

Pei reiche S'neider frohe Pall. 

Ta tanſen alle fans wie Teitſe!) 

Mit Sähn?) un Ronde unt ins kreitſe, 

Auf polnis un tenn auf kaſahks;s) 

Tas war ta fans varfluchtig ſnahks. 

Tie Techters waren ſehr atrett, 

In feiden Kleiders gar fu nett: 

Atele, Ida, Klämentina — 

Mit Penders un mit Krinolina. 

Sie waren in Pankſion jeweſen 

Un kennten alle Pichers leſen, 

Wranſees paliren: wuhle wuh? 

In weiß Kleidahs un rothe S'hu. — 

Tenn inter Tihre kukt Mama 

Und ſahkt vor Neidersmann: ſeh ta! 

Nu kanns tu, halte Päppa, ſſehn, 

Wie tanſen toch tie L.. . . s ſ'heen. 

Ta walste Ida Kottiljong 

Kaus prechtig à la Pelabong!) 

Mit einem wremden Altjeſellen 

Un thut ihm allerlei vertſeelen. 
„(Ich kennt dem Widrik Kejel kuht, 

Un jet?) ihm oft, wenn ßiefe Uth 

Hauf linke Ohr ta hatt jejeckt: 


Paltoh auf Pelz, mit Piberkragen, 

So nobel, wie nich is ſu ſagen! 

Tehm wrahkt nu Ida: „ken'n Sie 
Schlejel?“ 

„— Nein! kenn ihm nich,“ ſahkt Widrik Kejel. 

„Zoch Klopſtock? O — tem kennen 
Sie!?“ 

„Ein Klopfſtock? Oh! was meint toch tie?“ 

Unt Widrik tenkt: „was? narrt ſe mir? 

Att ſie jeſehn, wenn vor tie Tihr 

Ich kloppt aus Pelz tas Mottenfraß, 

Wenn Sie veleicht an Wenſter ſaaß. 

„Wie? Klopfſtock?“ ſagt er laut ſu ſie, 

„Nee, ſowas kennte ich noch nie. 

Auch Schlejels ſint mir unbekannt, 

Tas macht, ich aab ſo feines Hant.“ 

„Nun“, ſahkte Ida: „aber wie? 

Tem Fauſt von Jöte kennen Sie?“ 

„Von Jette? Nee; von Jakubſon 

Aus Weſenperch, tem kenn ich ſ'hon! 

Ter att ein krimmig ſterkes Wauſt, 

Was niedertrechtig ſauſt unt prauſt; 

Womett er jedem niedertreſcht, 

Wenn er ihm Eins auf Pukkel leſcht. 

Ich kann bis Eite nich verdauen — 


Patſirt, walei!“) hauf Newſki Schpekkt?), Ter Jakubſon, wott®) A — s auf Hauen!“ 


1) Deutſche. ) Chaine. ) Koſakiſch. ) Tanzmeiſter in Dorpat um 1820. 5) fah. ©) Ruſſiſch; 
hier etwa gleichbedeutend mit „heidi!“ 7) Proſpect. ) Ruſſiſch; hier gleichbedeutend mit: ‚das ift mal‘! 


Weirige Kohlen. 


Zwei Nachpars waren haufeinander falſch, 
In Präötſes lange Jahre weeſen. 

Tann Pprecht fum Einen alte Paſter Malſch: 
„Tas is jo kahr kein kriſtlich Weſen! 

Tu mußt als Kriſt nich raſten un nich ruhn, 
Ihm mit tie Liebe tſu tir ölen. 

Tu mußt als Kriſt dem Weinde kutes tuhn, 
Tas prennt ſein' Aupt wie Weier-kohlen.“ 
„Jah,“ ßahkt tas Pauer, „tas wär ßoweit kuht. — 
Tas mecht ich tiefen Unswatte) jennen, 

Tas hauf ßein Kopp wär ſo ein kriſtlich Kluht, 
Toch mißten Kohlens tichtig prennen!“ 


In Proſtalſſuhl.“) 


Tas is verpei ſſoon vele Jahr, Tenn Lehrer kennte nich kuht ſſehn. 


Wenn ich noch in Profialſſuhl war, 
Wo Lehrer lernt aus ticke Puch, „Worom aß tu met Trumpf 'ehaut?“ 
Tenn krechte man ta Prigels "much! — „Soo? Was ver Trumpf?“ Nu ſahkt 
Tie Lehrer ſ'precht jo hanijant mer kleich! 
Von alte Judenlant. Ruft Lehrer, wartt ihr Teiwelſeig! 

Wir Jungens krichten tamals Smiß, Ihr Aasſeig unt Karnaljenſeig, 

Taß pihlten Poſtong unter Tiß. Was unter Tiß met Karten pehlt, 

Cers jung 10) fans kuht un jung fans ſſön, Wenn ich aus alte Srift verſehlt?“ 


auf einmal rufte Karel laut: 


1) hier nicht „das“, ſondern ‚es‘, °) faßt. ) drückt. ) Lebensart. ) Ihre. ë) Dreſcher. 
7) Flegel — Dreſchflegel ) Hundsfott. ) Parochialſchule. 10) ging's. 


Tenn nimpt er tikke kolikepp!) — 
Wir 'neiften?) auſſen Wenſter wel. 
Tie Karel — weis tu noch, ſein Halter 
War ta in Köppo erſte Walter?) — 
Tas L . . . . pranë aus Wenſter wir, 
Ich arme Jung krecht elliſh!) Wix, 
Ich pliep krad weſt an Wenſterigel. 
Oi! Oi! Was kricht ich ta vor Prigel! 
Unt Karel hett toch „Trumf“ eeruhft; 
Unt ich krecht Prigel! So ein Sſuft! 


1) Schulbakel. ) Kneiften, ſtatt kniffen: ‚wir kniffen weg’, machten uns aus dem Staube. 
) Verwalter. 4) Hölliſch. 


Carl von Stern. 


Beim Weine. 


Wirth, zapf' an dein beſtes Faß Knabe, einen Kranz mir gieb 
In dem dunklen Keller, Will mich baß bekränzen; 
Bring' dein größtes Römerglas, Fühle heute einen Trieb, 
Zünd' die Lampen heller! Still für mich zu glänzen. 
Laß mir keinen mehr herein, Blüthen, die ſo ſchön geblüht 
Alter Widerbeller! In vergang'nen Lenzen, 
Heute trinke ich allein Sollen heute im Gemüth 
Für den letzten Heller. Leuchtend ſich ergänzen. 


r 


Halt’ das Glas ich in der Hand, 
Glätten fich die Falten; 

Haus, wo meine Wiege ſtand, 

Du erſcheinſt dem Alten! 

Drin der lieben Brüder drei, 
Kräftige Geſtalten, 

Und der Schweſtern, hold und jchen, 
Lieblich ſtilles Walten! — 


Oed' iſt nun der traute Ort, 
Wüſt die alte Halle! 

Einen nach dem Andern, — fort 
Trieb das Schickſal alle. 
Niemand ſagt mir, wie es dort 
Nach und nach zerfalle, 

Seit ich müd' von Ort zu Ort 
Fremde Straßen walle. 


. 


Ich hab' es 


Heimath, Heimath, ſüßer Klang! 
Laut aus Himmelsräumen! 
Eines Sommervögleins Sang 
Aus bereiften Bäumen! — 

Oft noch denke ich an dich, 

Wie in ſtillen Träumen, 
Während uferlos um mich 
Graue Wogen ſchäumen. — 


Perl', o perl', du edler Wein, 
Golden im Pokale! 
Wiegenlieder ſang der Rhein 
Dir im tiefen Thale. 

Knabe, zünde Lichter weit 

In dem öden Saale! 

Feſtlich kommt die alte Zeit 
Zu des Zechers Mahle! 


fatt | 


Vorwärts, vorwärts denn mit Gottes Segen! 
Du dort, zieh' die ſchlaffen Leinen an! 

Und den Pfad entlang, erweicht vom Regen, 
Qualvoll keucht das hungernde Geſpann. 


Herz, wir gehen einſam, wie wir kamen; 
Grauer Himmel — offne Straße dort! 
Laß uns wandern denn in Gottes Namen, 
Wir auch kommen endlich doch zum Port 
Fort Dämonen, die die Seele nagen, 
Ehrſucht — Liebe, die gehetzt ſie hat, 
Leidenſchaften, die ſo raſtlos jagen: 

Laßt, o laßt mich, denn ich hab' es ſatt! 


Ach! Sie weinte, als ich bin geſchieden! 
Mußte ich bereiten ihr dies Leid? 

Gieb ihr wieder ihren heitern Frieden, 
Trockne ihre Wangen ſanft, o Zeit! 

Lehr' vergeſſen ſie der Tage Wonne 

Und den Unglücksſohn, an den ſie denkt, 
Schimmern laß das gold'ne Licht der Sonne 
Neu in's Herz, das ich in Nacht verſenkt! 


Mir Entſagung! Doch gerung'ne Hände 
Streck' ich, grauer Himmel, auf zu dir: 

Mir allein Entſagung! aber wende 

Schmach und Pein und Kummer ab von ihr! 
Kniet ſie nachts vor ſaufterhellter Blende 
Fromm zur Jungfrau im Gebet für Den, 
Der, ob willenlos, ſie kränkte, o dann ſpende 
Milden Troſt aus Deinen heil'gen Höh'n! 


Vorwärts, vorwärts denn in Gottes Namen! 
Du dort, zieh die jchlaffen Leinen an! 

Herz, wir gehen einſam wie wir kamen, 
Doch ertragen ſtandhaft ſoll der Mann. 


Hinter mir verſchwand mit ihren Thürmen 
Ser 5 a aun 8 5 Fern im Meer des Nebels ſchwand die Stadt, 
VVV Drin ich Lieb und Hoffnung hab' begraben 

Bild des Lebens! Ach, ich hab es ſatt! Weiter? Vorwärts? — Ach, ich hab es fatt! 


Um die öden Hügel flattern Raben, 


Sang mir das die Fee an meiner Wiege? 
War mir doch, als hört ich andern Ton: 
Muth und Frohſinn führen ſtets zum Siege, 
Drum getroſt, dir wird zuletzt der Lohn! 
Schweig', o herzbethörende Sirene, 

Schweig', o Hoffnung, ich bin wund und matt: 
Wieder galt's: „Lebwohl!“ und eine Thräne — 
Wieder vorwärts! — Ach, ich hab' es ſatt! 


Ein Sänger, 


Ei Sänger zog durch's Leben, 
Durch's Leben himmelwärts; 
Ihm waren Begleiter gegeben: 


Die Harfe, das Lied, der Schmerz. 


Und als er ſollte ſterben, 
Sprach willig er: „Es ſei!“ — 
Da rief er ſeine Erben, 

Sie alle kamen herbei. — 


Er ſprach zum Abendwinde: 
„Dir geb ich die Harfe mein! 
In Silberſaiten gelinde 

Wieg' dich in Schlummer ein.“ 


Er ſprach zur Trauerweide: 
„Gieb auf die Gabe Acht! — 
Du ſollſt mein tiefes Leiden 
Verbergen in Blätternacht.“ 

Er ſprach zur Nachtigallen: 
„Stimm' an die Lieder mein! 
Laß einſam ſie erſchallen, 
Verborgen in dem Hain.“ 


Und wie das Wort verklungen, 
Sank todt er auf die Au; 

Aus Blumen iſt gedrungen 
Perlheller Thränenthau. 


Die Harfe tönt, durchdrungen 
Von Geiſtermacht und Klang, 
Die Nachtigall hat geſungen 
Im dunklen Wald ſo bang. 


Ein Sonett. 


Wie wenn im Meere leichte Wellen ſchlagen, 
Verrauſchen leis' die flüchtigen Sekunden, 
Derweil harmoniſch ſich die Glieder runden 
Zu dem Sonett, mit wiegendem Behagen. 


Ich will mit Feſſeln nun zu ſpielen wagen, 
Die ſonſt ich haſſend mied zu allen Stunden; 
Und froh erſchrocken ſeh' ich mich umwunden 
Von blum'gen Ranken, die ſo leicht zu tragen. 


Die Waſſer plätſchern in dem Marmorbette, 
Im dichten Laub verſtohl'ne Roſen blühen, 
Die Nachtigallen ſingen um die Wette, 

Und lichte Wölkchen unter'm Monde ziehen; 
Ich aber web' im klingenden Sonette 

Die Wandelgänge leichter Sympathien. 


Lied eines Heimwehkranken. 


— 
Nos einmal kommt der Lenz gegangen, 
So hold, wie ich ihn ſonſt gekannt; 
Die Freude glüht auf ſeinen Wangen, 
Die Liebe führt er an der Hand. 
Er ſieht in dieſen goldnen Tagen 
Mich wie mit Kindesaugen an; 
Es iſt, als wollte er mir ſagen: 
Sei froh, du armer, kranker Mann! 


Der Wald ſchmückt ſich mit jungem Laube, 
Aus tauſend Knoſpen dringt's hervor; 
Da regt fih ſchon der Frühlingsglaube, 
Es ſchallt der Vögel Jubelchor. 

Auch mir will noch ein Morgen tagen: 
Noch einmal, eh' verliſcht mein Licht, 
Aus meinem Herzen ohne Klagen 

Des Liedes ſanfte Welle bricht. 


O weile, holder Lenz, verweile 

So lang' nur, bis ich nicht mehr bin, 
Dann reg' die goldnen Schwingen, eile 
Zur Heimath deines Wegs dahin. 

Ich weiß, du wirſt die Stelle finden, 
Durch ſanfte Wieſen fließt der Bach, 
Und in dem Schatten grüner Linden 
Ragt meines Vaterhauſes Dach. — 


„Denn jede Poeſie iſt tiefes Klagen, 
Iſt des gefangnen Adlers Flügelſchlagen.“ 
Alfred Meißner. 


Der Steg, das leichte Boot daneben, 
Die Blumen an der Quelle Bord, 

Der Hof von Birken rings umgeben — 
O Lenz, ich weiß, du kennſt den Ort! 
Dort ſtreue deinen reichſten Segen, 
Dort hauche deinen wärmſten Kuß, 
Und treten Menſchen dir entgegen, 
Gieb ihnen meinen letzten Gruß. 


Sag ihnen dies: Er ging in Frieden, 
Zu ruhn im dunkeln Erdenſchooß; 

Kein heimiſch Grab ward ihm beſchieden, 
Doch er verdient ein beſſres Loos. 
Denn treu iſt ſtets ſein Herz geblieben, 
Und hat er oft gefehlt und ſchwer, 

Sein Fehl war Haſſen nicht, war Lieben, 
Und über's Grab hin zürnt nicht mehr! — 


Noch aber weil', o Lenz, nicht lange! 
Drück' mein erloſchnes Auge zu, 

Und bei dem hellen Glockenklange 
Gieb mir Geleit zur ew'gen Ruh. 

Laß Blumen meiner Gruft entſpringen 
Und unter'm goldnen Strahlenzelt 
Hoch oben eine Lerche ſingen, 

Dann wandre fröhlich durch die Welt! 


Blumentaufe. 


u einer ſchönen Maiennacht, 
Bei heller Sterne Prangen, 

Da war die Knospe aufgewacht, 
Sie trug zu blühn Verlangen. 


Und wie ſie endlich leis und lind 
Den Blätterkelch erſchloſſen, 

Da hat der Mond getauft das Kind, 
Hat kühlen Thau ergoſſen. 


So oft ein Kindlein iſt erwacht, 
Schaut wie mit ernſter Weihe 
Sein Prieſterauge in die Nacht, 
Daß es in Gott gedeihe. 


Da ſtanden Bäume rings gelind 
Mit blüh'nden Hängezweigen, 
Die thäten über's Blumenkind 
Als Pathen fromm ſich neigen. 


Und weil ihr's wieder ſchön geglückt, 
So friſch und ſonder Fährde, 

Hat's Kind an ihre Bruſt gedrückt 
Die alte Mutter, die Erde! — 


Und in derſelben Nacht ſich's traf, 
Weil Nachtigall geſungen, 

Daß meinem Liebchen in den Schlaf 
Solch' holder Traum geklungen. 


Bei Heiligenſee. 


Jungſt ſtand ich auf den Höhen, 
Einſam in ſtiller Glut; 

Ein Baum mit leiſem Wehen 
Hielt mich in Schatten gut. 

Zwei Adler hoch in Lüften 
Kreiſten in weiten Bogen, 
Beladen mit ſüßen Düften, 

Die friſchen Winde flogen. 


Du lagſt vor meinen Blicken, 
So lieblich fern und nah, — 
Könnt ich an's Herz dich drücken, 
Jungfrau Livonia! 

So reich mit Berg und Auen, 
Goldwogend Feld an Feld, 

Mit Seen, wunderblauen, 

O heimathliche Welt! 


O Seen in lichten Gründen, 
Ihr Augen tief und blau, 
Damit uns mag entzünden 
Die wunderſchöne Frau: 

Es will dem Geiſte deuchten, 
Er hab' erſt jetzt erkannt, 
Seit er ſie hell ſah leuchten, 
Was heißt ein Vaterland! 


Ueber dem ſchimmernden, lichten Gehölz Thauiges Veilchen da — wonniger Fund — 
Sprühender Regen; Waldesjuwel! 

Tröpfelndes Laub, grünſeidener Schmelz, Körnchen Saphir aufſmaragdenemGrund — 
Rauſchender Segen. Liebchen, o wähl'! 


Lachendem Liebchen in luftigem Kleid Lüfte des Buſens ſchimmernden Schrein, 
Iſt es ſo wohl! Reizendes Kind! 

Während ich küſſe die duftige Maid, Schau', von den Zweigen ftreift dir hinein 
Pfeift der Pirol. Perlen der Wind. 


Es ſtreifen die Lichter in buntem Tanz 
Die blüthenumdufteten Bäume 
Und tauchen in grellen, goldigen Glanz 
Des Waldes leuchtende Säume. 


Da, von dem Riedgras pflücke geſchwind Bräutchen, o ſchmücke dich, greif immer zu 
Den Diamant! Haben es ja! 

Schau', wie hernieder der funkelnde rinnt Herzig-beſcheidenes Mägdelein du, 
Dir in die Hand! O Viola! 


Da rauſcht aus offenem Fenſter hervor 
Wie Harfentöne ein Singen, 

Und liebliche Lieder im Geiſterchor 
Von ferne hör' ich erklingen. 


Gelt, die Natur ift mein Hofjuwelier — 
Bin auch kein Lump! 

Und bei der Göttlichen haben wir 
Ewigen Pump. 


Und leiſe klirrend wie ſpringendes Glas 
Entſtrömt's dem alten Spinette, 

Wie der Wind in trockenem Steppengras, 
So raſcheln die Saiten zur Mette: 


Großmütterlein ſpielt mit zitternder Hand 
Die alten vergeſſ'nen Lieder — 

O längſt verſunkenes Jugendland, 

Ich ſchaue dich niemals wieder! 


Ale 


Traum einer Märznacht. 


Nacht — dunkle, ſtürmiſche Nacht. 
Der Regen ſprüht 


Auf der Reiſe durch's Weltall! 
Gleichwie im Kampfe der Wagen 


Du Häuschen im blendenden Blüthenſchnee, 
Sonnendurchzittertes Zimmer! — 
Ich ſenke das Haupt — mir wird ſo weh, 
Verſunken ſeid ihr — auf immer! 


Windfahnen kreiſchen — 

Meine Seele ächzt. 

Wolken flattern im Winde 

Um den Mond herum: 

Aus Bettlerlumpen 

Ein Königsmantel! 

Es küßt die Welt, 

Brünſtigen Hauch's 

Feuchte, fruchtbare Frühlingsnacht. 


Thaudampfender, herrlicher Ball, 
Rolle dahin durch den tönenden Aether! 
Erde, du biſt mein Gefährt 


Korinthiſche Helden, 

Die eiſerne Fauſt an dem Zügel, 

Die Rennbahn durchjagten: — 

So ſteu're ich, Gäa, auf dir 

Im Wettbewerb der olympiſchen Spiele 
Die kosmiſche Bahn — 

Ewig, ewig, ein Theil des Ganzen, 
Dieſes Ewig ein Theil von mir! 


Nacht, dunkle, ſtürmiſche Nacht, 

Trage, trage auf Schwingen des Traumes, 

Trage die duldende Seele in's 
Weltall! 


N 


Heimweh. 


Ein Häuschen ſchau' ich ſo lieblich und Das Strohdach ſchimmert in grünlichem 


klein, 
Verklärt in des Tages Neige; 
Durch offene Fenſter blühen hinein 
Des Kirſchbaums ſchneeige Zweige. 


Schein, 
Es hüpfen, ſpielen und malen 
In laubig rankendem wilden Wein 
Die zitternden Sonnenſtrahlen. 


Herbſtmorgen. 


Wie ein goldener Fächer, 
Aus dem duftigen Flor 

Ueber verwitterte Dächer 
Steigt die Sonne empor. 
Froſtig ſtrahlende Leuchte, 
Herbſtlich mahnſt du mich jetzt, 
Da in perlender Feuchte 

Der Thau mich netzt. 


Durch das offene Fenſter 
Wirbelt ein Lichtmeer herein, 
Doch die böſen Geſpenſter 


Bannt nicht des Frühlichts Schein. 


Fort hinaus in die weite, 
Schamhaft erſchauernde Welt, 
Eh' noch das Morgengeläute 
In's Ohr mir gellt! 


Balt. Dichterbuch. 


Herrlich in Glorie ſcheidet 
Wieder das ſinkende Jahr; 
Bunt iſt die Erde bekleidet, 

Kalt iſt der Himmel und klar. 
Draußen die Herbſtzeitloſe 

Zeigt Schon ihr leuchtendes Blau, 
Fröſtelnd zittert die Roſe 

Im Morgenthau. 


Längſt auf knarrendem Wagen 
Schwankte die Ernte in's Thal; 
Troſtloſe Stoppeln ragen 

Auf den Feldern jo kahl. 
Aſtern und Dahlien prangen 
Noch auf vergeſſenem Beet — 
Bald iſt Alles vergangen, 
Verwelkt, verweht! 


Wieſen, vom Frühthau befeuchtet, 
Ruhen in Nebel gehüllt; 

Droben am Berge leuchtet 

Ein buntfarbiges Bild. 

Grell in purpurnen Blättern 
Steht der ſterbende Wald — 
Ach, von Stürmen und Wettern 
Entblättert bald! 


Träge rinnen die Quellen 
In die Thäler hinab, 
Und die ſchwatzenden Wellen 
Sind verſtummt wie ein Grab. 
Wo über glänzende Kieſel 
Früher ein Bächlein ſprang, 
Jetzt nur ein mattes Gerieſel, 
So ſtill und bang. 


Auf dem Vogelbeerbaume 
Kauert einſam der Fink, 
Zwitſchert im halben Traume: 
Wie doch der Sommer verging! 
Bieten wohl röthliche Dolden 
Purpurne Beeren ihm dar, — 
Er aber träumt, wie ſo golden 
Der Sommer war. 


Wie eine ſtockende Klage 
Lagert es auf dem Gefild; 
Kürzer werden die Tage, — 
Bange der Buſen mir ſchwillt. 
Tauſendfältiges Sterben — 
Wie das mich ahnen läßt: 
Welke Blätter und Scherben, 
Das iſt der Reſt! 


— 


Jugendinſel. 


0) Heimath, Heimath ! 

Einmal noch möchte ich küſſen deinen 
blumigen Grund, 

Wenn der Maiwind weht, 

Wenn die grellgrüne Seide 

Des Birkenwald's 

Heimlich rauſcht in die blaue Luft; 

Wenn die Quelle lacht 

In dem Wieſengrün; 

Wenn die Sumpfdotterblumen 

Tiefeigelb blüh'n; 

Wenn von Weidenkätzchen 

Duftet und ſtäubt 

Das goldene Wölkchen 

Der Frühlingszeit. — 

O Heimath, Heimath! 

Einmal noch möchte ich küſſen deinen 
blumigen Grund, 

Wenn des Kuckucksruf's 


Melodiſches Echo 

Traumfern und hell 

Durch den ſchimmernden Laubwald 

Rhythmiſch erſchallt. 

Wenn die röthliche Fluth 

Der „Schwalbenaugen“ 

Und goldenen, runden 

Trollblumenkelche 

Die Wieſen bedeckt; 

Wenn der Wind ſich wiegt 

Auf den ſchwanken Halmen 

Des Roggenfeld's; 

Wenn die Nachtigall 

In dem Faulbaum ſchlägt, 

Und der Pfingſtroſenſtrauch 

Tauſend Blüthen trägt. — — 

O Heimath, Heimath! 

Einmal noch möchte ich küſſen deinen 
blumigen Grund! 


Alpenglühen. 


Din? hin auf's Angeficht! Der junge König naht; 
Es jauchzt das ew'ge Licht auf ſeinem Felſenpfad. 


In's Feuermeer getaucht, ſein Haupt wie Purpur loht, 
Vom Frühwind angehaucht, die Wangen morgenroth. 


Das iſt der junge Tag in ſeines Sieges Wucht, 


Es ſinkt von ſeinem Schlag 


die Nacht in dunkle Schlucht. 


Auf gold'nem Wolkenroß, gluthlodernd in der Pracht, 
Mit glühendem Geſchoß bohrt er in's Herz der Nacht. 


Schon rieſelt warm ihr Blut, es färbt ſich das Geſtein, 
Der Fels hüllt ſich in Gluth und rothen Dämmerſchein. 


Da lacht das ſtarre Land; im Firn die Roſen blühn, 
Und meiner Seele Brand verglimmt im Alpenglühn. 


Schmiede 


In purpurnen Blättern ſäuſelt der Wald, 
Es ſpielen die goldigen Lichter; 

Mit kühlem Hauch kommt der Abend bald, 
Der Vögel Sang iſt mälig verhallt, 
Schon nicken die Nebelgejichter. 


Noch lächelt der Himmel in zitterndem Blau, 

Bald glüht er in roſiger Feier; 

Schon perlt an den Gräſern der duftige 
Thau, 

Im Wieſengrunde, da weben in Gran 

Die Nebel phantaſtiſche Schleier. 


im Wald. 


Mild weht und leis ein erſterbender Hauch, 

Es taumelt ein Blättlein hernieder; 

Der Abend verklärt den entblätterten 
Strauch; 

Am Saume des Waldes kräuſelt ein Rauch, 

Wie tönendes Erz hallt es wieder. 


Nun tönt es hell wie ein Hammerſchlag — 
Kling! Kling! durch die hallende Halde. 
Es taucht hervor dort hinter dem Hag 
Im rauchgeſchwärzten Bretterverſchlag 
Die einſame Schmiede im Walde. 


Dort ſchwingt den Hammer der junge Kling! Kling! Du veifiger Schmiedegeſell, 
Schmied. Dein Schwert, wann iſt es vollendet? 

Daß ſtiebende Funken ſprühen; Bald hat die Sonne, die jetzt ſo grell 

Es ſingt dazu, wie der Zugwind zieht, Durchzittert der Bäume buntfarbiges 

Das Feuer ſein uralt-heiliges Lied Hell, 

In der Kohlen blaſendem Glühen. Die letzten Strahlen geſendet. — 


Und wo ein gold'ner Gottesfunken 
Zur Erde nimmt den lichten Lauf, 

Da ſeufzt und athmet ſchlummertrunken 
Ein liebes Leben ſchluchzend auf. 


Von einer Schale zu der andern 
In immer wechſelvollem Schein: 
Urewig iſt des Geiſtes Wandern, 
Jedoch beſtändig iſt das Sein. 


So rauſcht von Bergeshöh'n zu Thale Das liebt und leuchtet hold auf Erden 
Ein friſcher, klarer Murmelquell; Und ſprüht dahin wie gold'ner Schaum - 
Wenn ſchimmernd ſchöpft die gold'ne Schale, Urewig iſt das Sein und Werden, 
So ſprühen Tropfen funkenhell. Und alle Form iſt nur ein Traum! 


Kling’, tling’ in den ſonnigen Abend hinein, 
Im Walde, du liebliches Tönen! 

Die Sonne gießt aus ihren Purpurſchein, 
Im Nachthauch flattern die Blätter darein, 
Und im Herzen da dehnt fich ein Sehnen ... | PRL 


Coeur ift Trumpf. 


Radikalkur. 


Mittel giebt's auf Erden 
Gegen alle Pein: 
Laßt uns beſſer werden, 


Gleich wird's 


beſſer ſein! 


er 


Der wandernde Geiſt. 


Es iſt ein Gold dahingegoſſen 

Aus Gottes Füllhorn in das Thal; 
Nun ſchimmert es, von Licht umfloſſen, 
Frühthaubeſtäubt im Morgenſtrahl. 


Wie es auch gähnt und nächtlich dunkelt, 
Wie es verweſt, verwelkt und kreißt, 
Aus allem Erdenleben funkelt 
Unwandelbar ein ew'ger Geiſt. 


Vom Tongefäß zum Goldkrug ſchäumend 
Und in die Schale von Kriſtall, 

So perlt das Leben wonneträumend, 
Ein rauſchend ſchöner Waſſerfall. 


Das füllt in wunderhellen Gluthen 
Urlebenquellend Bild um Bild, 
Wenn es in keuſchem Ueberfluthen 
Von einer Form zur andern quillt. 


Die alte Rechnung iſt verwiſcht, 

Das Spiel beginnt 

Von Neuem nun. — Die Karten miſcht! 
Wer wagt, gewinnt. 


Nur immer zu! So ſeh' ich's gern. 

Das rollt, parbleu! 

Wer hazardirt, braucht Glück, ihr Herrn, 
Fuites votre jeu! 


Das klimpert, raſchelt, klirrt und klingt 
Wie fiebertoll; 

Bis einer wild vom Seſſel ſpringt, 
Verzweiflungsvoll. 


Ein irres Hohngelächter gellt — 
Ein Knall, ein Schrei — — 

Und wieder klimpert fett das Geld, 
S iſt einerlei! 


Nun ſind die Kerzen abgebrannt, 

Es dämmert fahl. 

Bald fluthet ſiegreich durch das Land 
Des Frühlichts Strahl. 


Wie ſtarrt ihr bleich und ſorgenſchwül 
In's Morgenroth! 

Der Partner in dem letzten Spiel, 
Das iſt der Tod. 


Er ſtreicht mit ſeiner Knochenhand 
Vom Tiſch das Gold, 

Daß es wie Plunder in den Sand 
Herniederrollt. 


Die freche, rohe Spielerwelt, 

Sie iſt beſiegt! 

Nun heiſchen wir, was mehr wie Geld 
Und Ehre wiegt. 


Den Frieden wollen wir zurück, 
Den fie uns ſtiehlt; 

Es wird nicht mehr um Menſchenglück 
Hazard geſpielt! 


Nun vorwärts bis an's letzte Ziel, 
Wie im Triumph! 

Roth iſt die Farbe, die ich ſpiel', 
Und Coeur ift Trumpf! 


Gewitter in den Alpen, 


Donnerwolken hangen nieder, Ueber Gletſcher, über Flühen, 
Schatten gleich trübt ſich der See, Wogen Ströme goldnen Lichts, 
Von den Bergen hallt es wieder, Und die ew'gen Gipfel glühen 
Kreideweiß erglänzt der Schnee. Rothumſtrahlten Angeſichts. 
Heimwärts flüchtet ſich die Heerde Feuerſchlangen ſpielen, züngeln, 
Angſterfüllt den Ställen zu, Purpurroth färbt ſich der Firn, 
Und es lagert auf der Erde Und entladne Wolken ringeln 
Schaurige Gewitterruh'. Um des Rothſtocks eiſ'ge Stirn. 


Schon beginnt die Kanonade, Und es brauſet, grollt und wettert, 
Schlag auf Schlag und Blitz auf Blitz! Stöhnt und praſſelt rings umher, 
Herrlichſte Naturparade Kracht und ziſcht und rollt und ſchmettert 
Auf der Engelberger Spitz'! In der Luft bewegtem Meer. — 

Tiefer trüben ſich die Farben Da, o Pracht! — mit einem Male 

In dem dunkelgrünen See, Löſt in Thränen ſich das Weh, 

Und es flammt in goldnen Garben Und es ſinkt der Dunſt zu Thale, 
Lodernd um die Bergeshöh'. Und es klärt fich in der Höh’. 


Regentropfen rauſchen leiſe, 
Schneekühl ſetzt ein Luftſtoß an, 
Von dem klaren Gletſchereiſe 

Löſt ſich der bewölkte Bann. 

In den Thälern läuten Glocken, 
Thauerfriſcht ſind Wald und Feld, 
Und ein Meer von Blüthenflocken 
Duftet durch die Alpenwelt! 


* 


Erſcheinung am Meere. 


Am Uferrande ſchritt ich träumend 

Und hoffnungslos der ſcheidenden Sonne zu. 
Im Abendglanze athmete das Meer, 

Im fernen Feuer glitzerten die Wellen, 

Und ſüße Ruhe floß auf mich herab. 

Und wie ich ſo, im Abendtraum verſunken, 
In tiefen Athemzügen Schönheit trinke, 


Begegnet mir ein ſchlichter, fremder Menſch 

Im weißen morgenländiſchen Gewand, 

Barfuß, barhäuptig, lichtverklärt. 

Und: „Gott zum Gruß“! ſo redet er mich an. 
Mir aber regte ſich in tiefſter Seele 

Ein freudewarmes, freundliches Gefühl, 

Und wie ein alter Freund war mir der Fremdling. 
„Von wannen kommſt du, und wohin begehrſt du?“ 
So forſcht' er theilnahmsvoll und ſchlicht und treu. -- 
„Ich komme aus dem Land der großen Hoffnung 
Und wandere gen Sonnenuntergang!“ — 

„Gut, ich geleite dich auf deinem Wege, 

Denn wundervoll erglüht das Abendroth, 

Und Wonne iſt es, zwiefach zu genießen.“ 

So ſchritten wir im Abendroth dahin; 

Mir aber löſte ſich in tiefer Rührung 

Das ſchwerbedrückte, ſorgenvolle Herz, 

Und wie ein Strom ergoß ſich unaufhaltſam 

Die tiefe Klage meines Lebens aus: 

Wie ich gelebt, gehofft, geliebt, gelitten 

Für das in Noth und Nacht verſunk'ne Volk, 

Und wie mir nun der Hoffnungsſtrahl erloſchen. — 
Freundlich und ernſthaft hörte er mir zu, 

Und wie im Abendglanz das ſtille Meer, 

So ſchlicht und klar war ſeine Gegenrede: 

„Gott iſt die Wurzel aller wahren Kraft, 

Und ohne ihn befreit ſich nicht der Menſch. 

Groß und gewaltig iſt des Volkes Sehnen, 

Und groß und herrlich iſt ſein Kampf und Sieg; 
Denn wo das Recht kämpft, glaub' mir, da iſt Gott! 
Ein Irrthum aber, unheilvoll und dunkel, 

Iſt der die Welt beherrſchende Gedanke, 

Daß frei von Gott ſich ihr Geſchick beſchließt! — 
Iſt denn der Arbeit Evangelium 

Drum minder wahr und weniger zu achten, 

Weil Jeſus Chriſt dafür geſtorben iſt? — 

Geh' hin und pred'ge, was dein Herz dich treibt! 
Nimm dich der Armuth leidenſchaftllch an 

Und geißle die in Gold erſtarrte Lüge, 

Den Hochmuth auch der liebeleeren Welt, — 

Nur thue es in Jefu Chrifti Namen 

Und ſtütz' dich auf das Evangelium; 

Denn in dem Göttlichen, da iſt die Kraft, 


Und in dem Heiligen ift die Geſtaltung, | | Leocadie. 
Und Wiſſenſchaft iſt Blendwerk ohne Liebe!“ | 


So ſprach der Fremdling und die Sonne ſchied. . | Ee mein Lieb, aus holdem Traume Wie zuckt bei ſeligen Genüſsen 
Am Himmel funkelten die ew'gen Sterne, Zu ſanft erneuter Wonnequal! Dein herber, rother Kindermund! 
Und friſchen Windhauch athmete das Meer, Noch einmal perlt in gold'nem Schaume Er ift von taufend heißen Kiffen 
Daß ſich die Wellen ſilbern kräuſelten 5 Des Lebens blanker Feſtpokal. Schon liebemüd und wonnewund. 
Und weißer Schaum das Ufer leuchtend ſäumte. Schon kündigt mir ein wonnig' Beben Das iſt ein Nehmen und ein Geben 
„Wer biſt du, daß du aljo zu mir redeſt? Dein überquellend ſüßes Sein — Wie glüht des Lebens ſüßer Wein! 
Gieb mir ein Zeichen, daß ich dir vertrau Mein Weib, mein Lieb, mein Duft, mein Mein Weib, mein Lieb, mein Duft, mein 
Da wendet ſich der Fremdling zu mir hin, Leben, Leben, 
Legt ſeine Rechte ſanft auf meine Schulter Mein heil'ger, gold'ner Sonnenſchein! Mein heil'ger, gold'ner Sonnenſchein! 
Und ſchaut mich tief und treu und freundlich an: | 
„Kennſt du mich nicht? Ich bin ein guter Hirte, | O laß mich deine ſchlanken Glieder 
Mein Joch iſt ſanft, kommt Alle zu mir her, Mit wilden Küſſen überſä'n! 
Die Ihr mühſelig und beladen feid“ — — — Nur einmal noch und dann nicht wieder 
- = — — — Will ich die Welt in Rojen ſeh'n! 

Und er verſchwand. — Ich aber ſchluchzte auf, O könnt ich ſo mit dir entſchweben 
Das Meer erſchauerte in wilden Wellen, | Aus dieſer Welt in Liebespein, 
Und fern erglomm der helle, junge Tag. | Mit dir, mein Weib, mein Duft, mein Qeben, 

In heil'gen, gold'nen Sonnenſchein! 


tyu 


sur 


/ 


N ee 


Heimath-Sommermorgen. 
ar. An meine Bruft, du flügellahmer Vogel! 


Ochwer iſt das hohe Gras durchfeuchtet, Laut ächzt und gähnt die ſchwere Achſe 
Im Zwielicht matt der Morgen graut; Des Leiterwagens durch's Revier; 

Hell auf bethauter Wieſe leuchtet, Wild ſtutzt im wiegend blauen Flachſe 
Berauſcht von Duft, das Knabenkraut. Das hochgebaute Elentier. 


An meine Bruſt, du flügellahmer Vogel! 

Kiwit! Kiwit! O wie das Herzchen ſchlägt! 

Wie ſich die Flaumbruſt hebt und ſenkt und zittert! 
Tief wogt im Traum der junge Weizen, Kühn hebt es in die Morgenröthe Wie ſcheu ſich's birgt und angſtvoll ſich bewegt! 
Wie Wellenſchlag der todten See; Die Rieſenſchaufeln, ſchwer und ſtolz; k 8 ati 2 

Roth in den erſten Blütenreizen Fern tönt des Hirten Weidenflöte, | | Die böje Katze, hat ſie dich ergriffen, 

Perlt thaubeſprüht der friſche Klee. Und ſplitternd knackt es durch das Holz. Dieweil du froh den jungen Lenz beſangſt, 

Im Blüthenbuſch dich wohlgeborgen wähnteſt, 


m na DIVE aaa, te Mirko r: Ai fi — 
Roth haucht der Morgen durch die Birken Auf Liedern jauchzend dich zum Himmel ſchwangſt? 


Und taucht das Land in Duft und Glanz; 
Bunt in die feuchten Felder wirken 


Nun will, Kollege, ich dich ſchützen, pflegen, 
Die Lichter ihren Farbenkranz. 4 : 


Nicht, um dich in den Käfig dann zu ſperr'n, 
Nein, um dir deine Freiheit bald zu ſchenken - 
EL | Ich weiß, kein Sänger trägt die Kette gern! 


Wie Wehmuth zuckt's in meinem kranken Herzen: 
Wie dieſen Vogel, lieb' ich alle Welt! 

Sie weiß es nicht; ach, es iſt hart und bitter, 
So reich an Lieb', allein auf ſich geſtellt! 


Der Geiger von Gmünd. 


(Zu dem Gemälde von F. Hein.) 


Ich preſſ' die Lippen weinend in die warme, 
Die flaumig duft'ge Vogelbruſt hinein — 
O zitt're nicht! Was meiner Liebe ſicher, 
Das muß, wie du, verfolgt, verwundet ſein! 


Schnitterlied. 


Schon erglüht der Roſenfarbe 
Dämmerſchein, 

Wie ein Schnitter auf der Garbe 
Schlaf' ich ein. 


Keinen Lorbeer, keine Palme 
Will ich mehr, 

Liegen doch die reifen Halme 
Rings umher! 


Ach, es war, ihr Freunde, wißt es, 
Wild die Gluth; 

Ewig ruh'n — nach allem iſt es 
Kühl und gut. 


Kühlet, kühlt, ihr Abendwinde, 
Meine Stirn! 

Blink' durch's Blätterdach der Linde, 
Nachtgeſtirn. 


Spiele mit den wirren Haaren, 
Hauch der Nacht! 

Tiefes Dunkel folgt der klaren 
Sternenpracht. 


Tiefe Stille, o, es dunkelt! 
Endlos fern 

Blinzelt, ſchimmert, flammt und funkelt 
Noch ein Stern. 


Und ſchon ſeh' ich dich verſinken, 
Ideal! 

Lethe, Lethe will ich trinken 
Auch einmal! 


Heil'ge Nacht, ich kehre wieder, 
Müd' des Lichts, 

Und ich ſink', wie meine Lieder, 
Hin in's Nichts. 


Wa ift der nächtliche Schweiger 
Zu Gmünd am Heiligenbild? 

Es iſt der arme Geiger, 

Er betet heiß und wild. 


„Zu mir dich, Heilige, neige, 
Die alles Elend ſieht!“ 
Da faßt er ſeine Geige 
Und ſpielt ein rührend Lied. 


Er ſpielt aus ſehnender Seele 
Den tiefſten Schmerz hinaus; 
Der Geige gold'ne Kehle 
Strömt mild ſein Herzblut aus. 


Da rührt ein heimliches Leben 
Der Holden, Heiligen Ruh'; 

Sie ſtreift mit ſanftem Beben 
Vom Fuß den goldnen Schuh. 


Den bietet fie dem Armen. 
Der ſtammelt dankesbleich — 
O göttliches Erbarmen, 
Wie biſt du gnadenreich! 

x a x 
Zu Gmünd vor der Kapelle, 
Da herrſcht ein wild Getrieb'; 
Sie führen ihn zur Stelle 
Als Schänder und als Dieb. 


Der Henker auf dem Wagen 
Starrt auf ſein blankes Schwert; 
Die frommen Brüder klagen, 

Es rumpelt das Gefährt. 


Das Glöcklein wimmert leiſe, 
Es lärmt das Volk dazu; 

O Spielmann, deine Reiſe 
Führt nun zur Herrgottsruh'! ) 


* 
* * 


„Und muß ich denn verderben 
Bei ödem Mönchsgeſang, 

So töne vor dem Sterben 
Der Geige letzter Klang! 


Sancta Cäcilia, neige 

Dein Antlitz meiner Pein!“ 

Und jchon erklingt die Geige 

In ſüßen Melodei'n. 
1 

Da rührt ein ſüßes Leben 

Der Holden, Heiligen Ruh'; 

Sie reicht mit ſanftem Beben 

Ihm auch den andern Schuh. 


Ein Zittern und ein Weinen 
Schluchzt durch die Menge da — 
Wie biſt du mild den Deinen, 
Sancta Cäcilia! 


1) Kapelle zur Herrgottsruhe am Friedhof zu Schwäbiſch⸗Gmünd. 


Wintermorgen 


In Dampf und Brodem 


Auf Bergeshöh'n, 
Wie Gottes Odem 
Erwacht ein Weh'n. 
Es ſteigt ein Hauchen 
Vom Firnenſchnee, 
Die Thäler rauchen, 
Es dampft der See. 


am Vierwaldſtätterſee. 


In kühlen Schauern, 
Tiefgrün im Schnee, 
Die Felſenmauern 
Umſpült der See. 
Smaragd'ne Tiefe, 
So klar und groß — 
O daß ich ſchliefe 

In deinem Schooß! 


Ein fernes Klingen 
Tönt leis empor: 
Die Glocken ſingen 
Den Friedenschor. 
In ſtillem Lauſchen 
Hier hör' ich weit 
Die Flügel rauſchen 
Der Ewigkeit. 


In Donnern und Blitzen, 
Auf Bergesſpitzen 

Iſt der Herr. 

Im Sonnenbrüten, 

In ſchauernden Blüthen, 
Im Sturmeswüthen 

Iſt der Herr. 


Erſtarrt, ihr Gluthen 
So wild und heiß, 
In dieſen Fluthen 
Zu Schnee und Eis! 
Hier tauche nieder, 
Du Seelenpein, 
Auf daß ich wieder 
Geſund und rein! 

Du keuſches Bildniß, 

Du heil'ge Zier, — 

Aus tiefer Wildniß 

Zu dir, zu dir! 

Es brauſt ein „Werde“ 

In Dampf und Qualm — 

O Schweizererde, 

Du reiner Pſalm! 


U 


Nachtgebet. 


In Wolken wohnt er, 
Im Frühroth thront er, 


Im Regen rauſcht ſeine Gnade durch's Land. 


Die Erde bannt er, 
Das All umſpannt er, — 
Du Unbekannter, 


Herr Gott, ich befehl' mich in deine Hand! 


Arnold von Tidebühl. 


Am Meer. 


Da habe ein unſäglich Leid 

Wohl lang in der Bruſt getragen; 

Doch als der Sturm auf dem Meer erbrauſt', 
Da mußt' ich ihm Alles ſagen. 


Er plaudert' es unverſchwiegen aus 
Den vielgeſprächigen Wellen, 

Die haben's den Ufertannen erzählt 
Mit ihren Zungen, den hellen. 


O hätt' ich einen Felſen, 
Darauf zu ſtehn, 

Brandende, ſchäumende Fluthen, 
Hineinzuſehn! 


Und als die Tannen im Windesweh'n 
Sich's heimlich zugerauſchet, 

Da haben aus ihren Himmelshöh'n 
Die Wolken alles erlauſchet. 


Und die vertrauten's dem Sonnenſtrahl, 
Der freundlich mich beſcheinet: 

Die glühende Sonne voll Mitgefühl 
Hat ſich verhüllt und geweinet. 


hätt' ich donnernden Himmel 
Hoch über mir, 
Wellenſtürmende Windsbraut 
Tief unter mir! 


O gliche dem ſtolzen Felſen 


Die Liebe nicht 


Und nicht der Welle das Herze, 
Das kämpft und bricht! 


„„Herr, über den Abgrund führt jählings der Steg, — 
Einer nur zeigt Euch den ſicheren Weg, 

Und dieſer Eine, der liegt nun warm, 

Den rüttelt wach nicht des Kaiſers Arm!“ 

„Ho“, lächelt der Flüchtling, „jagt, wo ich ihn finde?“ 
„„Herr, er ſchlummert jetzt ſüß und linde —““ 
„Dacht' ich's doch, weiſet mir eilig die Stätte!“ 

Herr, er ſchlummert — im Hochzeitbette!““ 
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Es treten die Drei jetzt zur Kammer hinein, 
Drin ſcheint der Frühling gefangen zu ſein; 
Es wölbt der Hollunder ſein blühendes Dach 
Durch's offene Fenſter in's Brautgemach, 
Flüſternd bewegen ſich Baches Wellen 
Drunten im Gärtlein mit leiſem Schwellen, 
Fern aus dem Wald ein lieblich Rauſchen, 
Oben herunter die Sternlein lauſchen. 


Und unter den Blüthen in Schlummer gewiegt, 
Tief in den Schatten das Pärchen liegt; 
Gleich ſchwellender Frucht an der Blüthe Licht 
So drängt an Wange ſich Wange dicht; 

Die Lippen geöffnet, als küßten ſie eben, 
Scheinen im Traume noch Küſſe zu geben; 
Die Arme, verſchlungen ſo dicht und enge, 
Zieh'n Buſen an Buſen in ſüß' Gedränge. 


Lächelnd hinblicket der Kaiſer und ſpricht: 
„Gern ſtört' ich den glücklichen Buben nicht. 
Alexander Frhr. von Ungern- Sternberg. | Doch ſoll die krone das eilige Reich 
z S = | : Bu Grunde gehn, weil mein Herze weich? 

A | Hab' ich gewacht für des Landes Rechte, 
Kaifer Heinrich im Speſſartwalde. Wache er auch die ſchönſte der Nächte!“ 

p | Spricht's und berühret dem Burſchen die Wange; 
„Komm' und geleit' mich auf wichtigem Gange!“ 


Der Knabe ſteht auf und erblicket den Herrn, 
Spricht ohne Murren: „„Ich geleit' euch gern!“ 
Da glänzt von der Wand, — o rührend Bild! — 
Stumm und verzagend ein Aeuglein mild; 

Nicht klagen die Lippen, doch ſchamhaft gewandt — 
Ein glühendes Thränlein fällt auf die Hand 

Dem Buben, der wendet ſich tröſtend zum Kuſſe — 
„„Ich wünſchte, ihr reiſtet bei beſſerer Muße!“ 


Als Kaiſer Heinrich im Speſſartwald 
Flüchtig einſt irrte in fremder Geſtalt, 
Da kehrte bei Nacht und Nebelſchein 

In eine Waldhütt' er zagend ein, 

Fand dort beiſammen bei Lichtes Schimmer 
Ein Mütterlein und einen Greis im Zimmer. 
„Eilt“, bittet er, „mir einen Führer zu geben 
Ueber's Gebirg', es gilt mein Leben!“ 


Der Kaiſer gut über's Gebirg' entrann. 
Die Zeit darauf am Rocken ſpann; 

Da kam ein Jüngling zur Kaiſerſtadt, 

Den hob ganz gewaltig des Glückes Rad, 
Und an dem Rade ſaß ſtets geſchäftig 

Der alternde Kaiſer und ſchwang es kräftig, 
Bis endlich verziert mit vergoldetem Felle, 
Zum Grafen geſtempelt ward der Geſelle. 


Die Fürſten, Barone, ſie ärgern ſich dran: 

„Man merket dem Kaiſer das Alter ſchon an. — 
Was that denn der Held mit milchigem Barte? 

Zeig' er im Schwert uns doch eine Scharte!“ 

Der Herr vernimmt's und ſpricht lächelnd zur Menge: 
„„Noth thät' es, ihr kämet in gleiches Gedränge! 
Einſt hab' ich den Vater dem Brautbett entriſſen, 


Drum geb' ich dem Sohn deſto weichere Kiſſen. 


uu 


Des Herzens Eigenthum. 


Was wir in Luſt und Schmerz geboren, 
Das trete niemals an die Welt. 

Dem Herzen blieb' es unverloren, 

Was ſich's zum Eigenthum erkoren, 

In unentweihter Hülle hält. 


Fand'ſt du in ſtillen Wonneſtunden 
Der reinen Erdenblüthen viel, 

Die dir, in einen Kranz gewunden, 
Des Lebens ſchönſten Lenz bekunden, 
O gieb ſie nicht der Welt zum Spiel! 


Wahr' deines Herzens heil'ge Töne 

Als deines Lebens Poeſie. 

Einmal geſtört in ihrer Schöne, 
Verdrängt durch andre, rauhe Töne, — 
Was iſt dein Buſen ohne ſie? 


Denn mit ätheriſchen Geweben 

In deines Innern heil'gem Raum 
Vergittert ſich das tiefſte Leben; 

Dort wächſt in zartem, ſel'gem Streben 
Der Seele keuſcher Myrthenbaum. 


Ein Stoß von fremden, frechen Händen, 
Und ſeine Blätterpracht entſinkt! 

Ein Hauch kann ſeinen Glanz entwenden, 
Ein Laut die Sabbathſtille ſchänden, 

In der er ſüße Nahrung trinkt. 


Drum trete, was das Herz geboren, 
Nie vor die fremde, kalte Welt; 
Werd' nie erſchloſſen fremden Ohren, 
Bleib unentweiht und unverloren, 
Bis dieſe Bruſt in Staub zerfällt. 


Die Waffen. 


Rosen ſtarb, der Schriftgelehrte, 
Dem einſt Streitſucht offenkundig 
Den entweihten Griffel führte. 
Und zum Sarge traten Prieſter, 
Sprachen: „Legt ihm eingerollt 
Unter's Haupt die böſen Schriften; 
Denn Geſetz der Götter heiſcht, 


Dem gefall'nen wilden Krieger 
Unter'm Haupte ruh' ſein Schwert. 
Welche Waffe aber, mag ſie 
Einfach ſchneiden oder doppelt, 
Mordet ärger, als der Griffel, 
Den die freche Hand geführt?“ 


* 


Ich bin ein Junggeſelle — 

Die Mutter ſprach zu mir: 

„Es flieht wie Wind und Welle 

Die Liebe, ſieh' dich für! 

Sie ſchafft nur Angſt, ſie ſchafft nur Pein; 
Das muß 

Der Liebe Art wohl ſein.“ 


Ich ſaß auf meiner Schwelle, 

Da kam ein ſchönes Kind. 

„Gott grüß' dich, Junggeſelle!“ 

„„Ich danke, liebes Kind!“ 

Ich winkte ihr, ſie kam herein; 
Daß muß 

Der Liebe Art wohl ſein. 


„Ei“, rief ſie, „Junggeſelle, 

Kennſt du die Liebe, wie?“ 

„„Ach nein, wie Wind und Welle, 

Spricht Mutter, wechſelt ſie.““ 

Da lachte ſie und rief: „Nein, nein! 
Das kann 

Der Liebe Art nicht ſein!“ 


Sie ſchlang den Arm zur Stelle 

Um mich und küßte mich. 

Ich fühlt', wie Wind und Welle 

Aus dem Gedächtniß wich. 

Das Herz ſchlug mir zum Hals hinein; 
Daß muß 

Der Liebe Art wohl ſein. 


Da nahte von der Quelle 

Des Nachbars Jörge ſich. 

Sie ließ mich auf der Schwelle 
Und küßte Georg wie mich. 

Ich zürnte ſehr, doch fiel mir ein: 


Daß muß 


Der Liebe Art wohl ſein. 


Valt. Dichterbuch. 


Im dunklen Kranze der Berge 
Seh' ich ein ſonnig Thal; 

Auf hohen Felſen wohnet 

Die Blume im Sonnenſtrahl. 


In ſtillen Buchten ruhen 
Die Meereswogen aus, 
Und weiße Segel gleiten, 
Wie Vögel, ſtill nach Haus. 


Die alten Burgen ſchlummern 
In grauer Sagen Nacht, 

Und tief im Schluchtendunkel 
Der Quell nur plaudernd wacht. 


Die Küſten fernhin ziehen 
Verſchwimmend wie ein Traum; 
Man ſieht die Brandung ſteigen 
So fern, man hört ſie kaum. 


Aus reichen Gärten winken 
Mir weiße Villen zu, 

Und auf dies Bild des Friedens 
Sinkt leiſe die Abendruh'. 


` 
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Der Bergſtrom. 


Wei, weile, ſchöne Jugend, 
Ungeſtümer Waſſerfall! 
Unaufhaltſam rauſch'ſt du nieder 
In das enge, dunkle Thal! 


Stolz und frei zieht deine Welle 
Zwiſchen Wald und Felſen hin; 
Gems und Adler zu Genoſſen 
Wählt ſich gern dein kühner Sinn. 


Drunten in dem ſchwülen Thale 
Wohnt nicht Bergeseinſamkeit, 
Klappert raſtlos eine Mühle 

Tag und Nacht von Sorg' und Leid. 


Nebel ſteigen aus den Tiefen, 
Trüben dir der Sonne Licht. 
Ewig ſchön ſind ja die Berge, 
Doch da unten weißt du's nicht. 


Was du lebteſt, iſt vergeſſen; 
Feuchtes Schilf das Bächlein deckt, 
Das einſt Felſen ließ erbeben 

Und der Berge Echo wedt’. 


Weile, weile, ſchöne Jugend, 
Ungeſtümer Waſſerfall! 
Unaufhaltſam von den Höhen 
Rauſch'ſt du nieder in das Thal! 


Das gefangene Döglein. 


Disen, was träumſt du jo ſüß, 
Unter dem Flügel verborgen, 
Sorglos, als wärſt du daheim, 
Biſt doch gefangen am Morgen?! 


Jetzt iſt vergeſſen dein Leid, 

Daß du die Freiheit ſollſt miſſen; 
Weißt nicht mehr, wie du gezagt, 
Als man dem Licht dich entriſſen. 


Schlaf nur, ich wache für dich; 
Morgen ſing' frei deine Lieder! 
Wohl tagt der Morgen, doch weckt 
Nimmer das Vöglein er wieder. 


Immer das Köpfchen noch ruht, 
Unter dem Flügel verborgen — 
Sieh', was der Traum dir verſprach: 
Frei, biſt du wirklich am Morgen. 


Nicolai von Wilm. 


Kindeszauber. 


Rommt nah’, kommt näher, liebe Kleinen, 
Und ſchaart euch dicht um meine Knie', 
Wie Engelſtimmen will mir ſcheinen 
Der Plauderworte Poeſie. 


Streicht mit der Hand, der zarten, weißen, 
Die Locken aus der Stirne mir — 
Nicht wahr, ein Räthſel will's euch heißen, 
Daß einſt auch ich geprangt wie ihr? 


Ihr bringt mit bittendem Gemüthe, 
Daß ich erzähle, Blumen mir: 

Wie hold erſcheint des Feldes Blüthe 
An Euch, der Menſchheit Blüthe, mir. 


Ich ſeh' euch an — und ſoll erdichten 
Ein Märchen nun von Feenglück? 

O andre, ſchönere Geſchichten 

Leſ' ich aus eurem frommen Blick! 


Des Himmels voller Friede ſenket 

Sich auf den kampferſchöpften Mann; 
Ihr glaubt zu bitten, ſeht, und ſchenket 
Mir mehr, als ich euch geben kann. 


Die ihr noch mit dem Leben ſpielet, 
Wie mit dem Weft das junge Grün: 
Wie bald, daß ihr die Feſſeln fühlet, 
Die unſichtbar euch ſchon umziehn! 


Wie bald, daß ſtatt der Schaufelwiege 
Die Fluth des Lebens euch umfängt, 
Daß auf die morgenfriſchen Züge 
Der Nebel ſich der Sorge ſenkt! 


Doch mag die Zukunft ſelber rechten! 
Noch könnt in gold'nem Maienſchein 
Ihr dornenloſe Kränze flechten 

Und ſchuldlos euch dem Schlummer weih'n. 


Und du, o Freund, daß Herz voll Wunden, 
O miſch' dich in der Kinder Reih'n, 

Da wirſt du wunderbar geſunden 

Bei ihren ſüßen Schmeichelei'n. 


Was dir auch mag die Seele trüben, 
Da klärt es ſich in ſanftes Licht, 
Denn wo die Kinderherzen lieben, 
Da fehlt auch Gottes Liebe nicht. 
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Veilchenorden. 


O ſteck' ein Veilchen an die Bruſt, 
Das iſt der ſchönſte Orden, 

Vom höchſten Fürſten aller Welt 
Iſt er geſtiftet worden. 


Trägſt dieſen du auf rechte Weiſ' 
Und in des Stifters Sinne, 

Nenn' ich vor tauſend Brüdern dich 
Erkor'n und im Gewinne. 


Wen noch, das Haupt im Silberſchmuck, 
Dies Zeichen kann beglücken, 

Den grüß' ich gern und ſeh' auf ihn 
Mit ehrfurchtsvollen Blicken. 


Denn heiter muß dein Innres ſein, 
Nicht haßerfüllt, noch bitter; 
Ein kindlich Herz, ein friſcher Sinn 
Nur ſchlagen dich zum Ritter. 
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Am Strande. 


Ein Plätzchen hab' ich mir erſpäht Dich, Schifflein auf dem Dünenſand, 
Zu innigem Ergötzen: Soll Keiner mir verachten: 

Das iſt im kleinen Fiſcherboot Wer zählt die Meereskämpfe all', 
Wohl zwiſchen Tau und Netzen. Die Sieg und Wunden brachten! 


Erfahren haſt du mannigfach 
Der Wind' und Wogen Tücke; 
Und thatſt in tiefen Meeresgrund 
Gar manch' geheime Blicke. 


Es lebt kein König in der Welt 
So glücklich auf dem Throne, 
Als ich bei Sonnenuntergang 
In dieſem Häuschen wohne. 


Nun ruhſt du aus, noch ſchilfbehängt 
Die Stirn, die meergetaufte, 
Und beutſt zum Sitz dein Segel mir, 
Das alte, ſturmzerraufte. — 


Da wölbt ſich über mir als Dach 
Des Himmels blaue Veſte, 

Und Wolkenbilder wunderſam, 
Sie ſchmücken's auf das Beſte. 


Wie grüßend rauſcht der dunkle Wald, Schon löſt die Sonne mehr und mehr 
Mir eilt die See entgegen, Ihr goldnes Strahlenmieder, 

Und über'm Haupt der Abendſtern Und lüſtern zieht die neck'ſche Fluth 
Blinkt mir den Abendſegen. — Die herrliche hernieder. 


Ein letzter Schimmer leuchtet noch — 
Nun ift auch der verſchwunden. 

Dank, Schifflein, für die Raſt! Und Glück 
Zur Fahrt der Morgenſtunden! 


Andreas Wilhelm von Wittorff. 


Aa und 


Di Aa und Embach in grauen Zeiten 
Thäten mit einander ſtreiten 

Ueber die Gauen im Livenland, 
Darauf ſie Beid' ihr Aug' gewandt. 


Kamen endlich die Zwei überein, 
Bei blauem Himmel und Sonnenſchein 
Selbander durch das Land zu ſtreichen, 
Danach ſich gütlich zu vergleichen. 


Embach.“ 


Thun ſich darauf zu Bett die Nymphen 
In einer Herberg', in Schuh und Strümpfen, 
Daß ſie morgen bei guter Zeit 

Seien zur Wanderung bereit. 


Nun war die Aa ene feine Dirn', 

Raſch wie ein Wieſel, ſchlank wie 'ne Birn'; 
Jungfer Embach war träg zum Laufen, 
Schwerfüßig, thät ſich gern verſchnaufen. 


1) zwei livländiſche Flüſſe, welche nahe von einander entſpringen. 


Hat kaum zum Gegengruß das: gut' Nacht! 

Ueber die ſchweren Lippen gebracht, 

Da liegt ſie auch ſchon in tiefen Träumen; 

Was gilt's? Sie wird den Gang ver— 
ſäumen! — 


Aber kaum blinkt der erſte Strahl, 

Da wird der Aa ihr Bett zu ſchmal; 
Sie ſchlüpft hinaus und — fort in's Weite! 
Schön Morgenroth iſt ihr Geleite. 


Sucht ſich nun auf eignen Stegen 

Die ſchönſten Ufer allerwegen; 

Muß Städt' und Burgen all' beſehn, 
Will ſich mit Luſt durch's Land ergehn. 


Was iſt die Gegend doch ſo hold: 
Thoreida, Kremmon und Segewold!!“) 
Sie kann's nicht laſſen, nach Berg’ und Auen 
Wieder und wieder umzuſchauen. — 


Nun kommt — bei hellem Tagesſcheine — 
Jungfer Embach auch auf die Beine: 
Sie guckt ſich um: du liebe Zeit! — 
Die Aa war ſieben Meilen weit! 


Da ſchleicht verdroſſen, mit Schimpf und 
Schand', 

Die faule Dirne aus dem Land, 

Grad’ zu, weiß ſelbſt nicht, wohin fie geh' — 

Patſch! da liegt ſie im Würzjerw-See! 


— 2 
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Dergilbte Blätter. 


Die Sonne ſchaut auf gelbes Laub, 
Am dürren Aſt ein dürrer Staub; 

Da muß ſie fernen Frühlings denken, 
Ihr düſternd Aug' in Wolken ſenken. 


Auch ich blick' auf ein dürres Blatt, 
Das Zeit und Staub gebräunet hat: 
Da muß ich ferner Lieb' gedenken, 
Auch mein umwölktes Auge ſenken. 


Und wie uns Beide, trüb geneigt, 

Erinnrungswehmuth leicht beſchleicht, 
Da giebt's ein doppelt Regenwetter: 
Still tropft es auf vergilbte Blätter! 


* 


Wintermorgen. 


Die Sterne ſind verblichen 
Am blauen Himmelszelt, 

Dem König-Stern gewichen, 
Der jetzt beherrſcht die Welt. 


1) die livländiſche Schweiz genannt. 


Nun ſchüttet er die Fülle 

Uns glitzernd Gold herab, 
Streut's auf des Winters Hülle, 
Wie Blumen auf ein Grab. 


Seht, auf den ſtarren Auen So muß, wenn Zungen fehlen i Das Kreuz am Wege. 
Sternblümlein ſind erwacht! Zu künden Lob des Herrn, F 
Vom Dach und Fenſter ſchauen Das Todte ſich beſeelen 
Juwelen hoher Pracht. Und reden Glanz und Stern. l ſteht ein Kreuz am Wege, Und jagſt du auch von dannen, 
Das ruft dem Wandrer zu: Mit flücht'gen Roſſen fort, 

Dich leiten alle Stege, Du magſt den Tod nicht bannen, 
Wie du auch eilſt, zur Ruh! Er iſt mit dir am Ort. 


Sieh' her, wie liſt'ger Weiſe Drum denke, ſuchſt du Stätten 
Standrede. Trieb hier der Tod ſein Spiel! In dem Gedräng' der Welt: 

| Inmitten einer Reife Er hat für Waller Betten 
Fand hier ein Menſch ſein Ziel. All überall beſtellt! 


Hier ſenken wir dich ein, Ein Dichter thu' den Fund! 
Du liebes — Fäßchen Wein; Süß weht aus Dichters Mund 
Im dunk'len Schooß der Erden Der Geiſt verklung'ner Zeiten; Ye 
Sollſt du veredelt werden, Der Geiſt ſoll in ihn gleiten 
S erde d fei Aus deinem Feuer ! 
Sollſt werden alt und fein. Aus deinem Feuerſchlund! Imre 
Wenn uns, die in die Kluft All unſ're Luſt und Schmerz, * 

Dich ſenken, unſre Gruf Und deutſcher Ernſt und Scherz, 
In tiefe Nacht geborgen, Und deutſche Treu' und Glauben, 
Lach' wieder dir ein Morgen, Sie ſoll'n im Blut der Trauben 
Umweb' dich Licht und Luft. Ihm dringen tief in's Herz! 


We hat ſich Wog' an Wog' geſchmiegt, Und auf des Meeres Rieſenſchild 

Vom Lied der Sterne eingewiegt! Malt ſich des Himmels Spiegelbild; 
Kein Lüftchen wagt es, ſie zu wecken, Nur leis erbebet in Entzücken 

Nun ſie ſich ſanft zu ſchlummern ſtrecken. Die Fluth, — das Bild nicht zu zerſtücken. 


U | E 


Die erſte Lerche. 


Zu ſpät. 
Iyr dunklen Zauberquellen, Ich ſah den Himmel offen — Hoi du den Ton, der durch den Aether bebet, 
Gebt mir mein Herz zurück! Wer wollte nicht hinein?! — Hörſt du den Frühlingsherold, klopfend Herz? 

In eure blauen Wellen Und tauchte ſüß betroffen Nun wünſcht ſich jauchzend Alles Glück, was Tebet; 
Sank meiner Ruhe Glück! Das Herz in ſeinen Schein. — | Ja, nun entringſt auch du dich deinem Schmerz! 
Der Frühling kommt! Der trübſte Blick erglänzet, 
Die Lider ſind geſunken — Das ſtarrſte Herz — es wird von Luſt geſchwellt! 
Zu ſpät für meine Ruh'! Der Frühling kommt und mitleidvoll umkränzet 
Ach, nun das Kind ertrunken, Mit Blumen er das Rieſengrab, die Welt. 

Deckſt du den Brunnen zu! 


ER 
r 


Carl Emanuel Worms. 


Der Frohntanz. 


Was ſchläfſt du ſo lang? Großvater iſt alt, 
Will wärmen die ſtarren Glieder. 

Pfui, faule Dirne! Der Heerd iſt kalt. — 
Was zerrſt du ſo wild an dem Mieder?“ 


„„Der Alp war bei mir. Ich habe verſäumt 
Zu ſchlafen, mir wurde ſo bange. 

Da hat mir von Frau Holde geträumt. — 
Großvater, wo warft du jo lange?“ 


„Am Lodenwammſe klebt mir der Thau: 
Ich ſchlug mit Ruten und Stecken 

Die Teiche des Grafen auf neblicher Au, 
Damit ihn die Fröſche nicht wecken.“ 


„„Der Bärenſteiner? O Jammer und Not! 
Der hat uns in's Elend getrieben. 

Er ritt vorüber im Abendrot, — 

Die Thür war offen geblieben.“ 


„Mich läßt er peitſchen, dir lächelt er zu, 
Dich ſchwang er durch's Feuer zum Tanze 
Beim Sonnenwendfeſte. Was zitterſt du? 
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Er ſchmückt dich noch mit dem Kranze. 


„„So hat er mich wieder mit brennendem Blick 
Zu ſeiner Maibraut erkoren? 

Ich finde zum Reigen kein Geſchick, 

Hab' Luft und Freude verloren.“ 


„Doch nicht zum Frohntanz? Täubchen, der Graf 
Befahl dich unter die Linde. 

Hei, wackre Botſchaft! Die ſchüttelt den Schlaf 
Wie Flocken von meinem Kinde.“ 


„„Was ſoll ich? Den Kreiſel treiben, den Ball 
Ihm werfen, mit Schellen behangen, 
Wenn hinter der Hecke bei Hörnerſchall 
Die Buben den Frühling gefangen?“ 


„Nein, tanzen ſollſt du! Schon ritten empor 
Pfingſtgäſte des Grafen zum Schloſſe, 

Schon zog die ſtrahlende Braut durch das Thor 
Auf purpurbehangenem Roſſe.“ 


Verſtummend kauert das Mädchen erblaßt 
Am Heerde, das Holz zu zerſpalten. 

Sie ſtarrt auf das Meſſer, ſie hält es umfaßt 
Und lauſcht dem grimmigen Alten. 


Zum Tanze ruft fie der Bärenſtein, 

Der Liebſten die Zeit zu vertreiben? 
Der Schwarzwald nickt geſpenſtiſch herein 
Frau Holde klopft an die Scheiben 


Schon qualmen und lodern im rauſchenden Tann 
Pechfackeln zur Mitternachtsſtunde. 

Im Thalgrund lärmend das Feſt begann, 
Maikönigin machte die Runde. 


Nachtvögel umflattern, vom Feuer umſäumt, 
Die Nebel gleich ſcheuen Geſpenſtern. 

Der Gießbach donnernd vorüberſchäumt 

Des Schloſſes ſtrahlenden Fenſtern. 


Die Sonnenkoppe, die Falkenwand 

In Gluten rannen zuſammen, 

Und Hörige ſchüren den kniſternden Brand 
Und ſtarren blöd in die Flammen. 


Die Mägde des Dorfes umringen waldein 
Den Anger mit tanzenden Lichtern; 

Sie ſollen die Gäſte des Bärenſtein 
Erheitern mit bleichen Geſichtern. 


Nun tritt er aus ſchimmerndem Purpurzelt, 
Da ſchmettern die Tuben und Zinken, 

Die Tochter des mächtigſten Kaiſers der Welt 
Begrüßt ihn mit Lächeln und Winken. 


Da jauchzen die Jäger, da lärmen und ſchrei'n 
Die Falken, da wehen durch's Dunkel 

Die Schleier der Damen. Es perlt der Wein, 
Es blitzen Rubin und Karfunkel. 


Nun giebt er das Zeichen, nun regt ſich das Bild 
Im Dämmerſchatten der Linde: 

Großvater fiedelt zum Frohntanz wild, 

Zum Tanze dem Enkelkinde. 


Da raunt es und rauſcht es im ſtrahlenden Kreis — 
Wie ſchielen die Junker ſo lüſtern! 

Des Bauern Dirne? So ziſchelte es leis, 

Die Fächer klappern und flüſtern. 


Sie hört nicht, ſie ſieht nicht die blendende Pracht, 
Berückender ſchlingt ſie die Kreiſe, 

Als trüge ſie Schwingen. Zum Raſen entfacht, 
Verfolgt ſie die lockende Weiſe. 


Das iſt ein Begehren nach Liebesluſt, 

Ein Bitten, ein Drohen und Fodern. 

Wirr flattern die Locken um Nacken und Bruſt, 
Die Augen glühen und lodern. 


Sie rufen, ſie flehen: O komm zu mir! 
Du ſchlugſt mir die brennende Wunde. 
Nun heile mit Küſſen, ich gebe fie dir 
Zurück, daß ich liebend geſunde! 


Du kennſt den Ort, das Marienbild 

In der Schlucht an den mooſigen Borden 

Der murmelnden Quelle. Dort graſt nur das Wild, 
Dort bin ich ſo elend geworden. 


Was will die Fremde mit kalter Stirn'? 
O komm, ich will dir gefallen, 

Bevor der Wahnſinn mein kreiſendes Hirn 
Erfaßt mit tödtlichen Krallen. — 


Da ſchmiegt an den Grafen ſich zitternd die Braut, 
Als ob die Blicke ſie träfen 

Wie Dolchesſpitzen. Der Bräutigam ſchaut 

Zur Linde mit fiebernden Schläfen. 


Großvater fiedelt, es ſchmettert der Chor 

Der ſilbernen Tuben und Zinken; 

Da ſpringt ſie durch's Dickicht, da fährt er empor 
Und folgt ihr mit Nicken und Winken. 


Des Kaiſers Tochter verlaſſen ſteht, 
Zerſtoben ſind lautlos die Gäſte, 

Erloſchen die Feuer. Wie klagend durchweht 
Ein Lüftchen die ſchauernden Aeſte .... 


Die Jäger durchpürſchten zur Morgenſtund' 
Die Schluchten, den Forſt, das Gefilde; 

Da fanden ſie ſtarr den Grafen im Grund 
Beim hölzernen Heiligenbilde. 


Wie wurden die weißen Blumen ſo roth, 
Wie Purpur, an weinender Quelle? 
Verlachteſt du Lieben und Liebesnoth, 
Du trotziger, ſpröder Geſelle? 


Da kniet' ihm zu Häupten ein tolles Weib, 
Das ſtrählte des Blutenden Locken 

Und ſang und lachte zum Zeitvertreib, 
Als ſäß' es daheim an dem Rocken. 


Mit Flüchen und Schlägen verſcheuchte man ſie 
Und trug den Todten von dannen. 

Da wimmert ſie lallend ein Ave Marie, 

Und über ihr rauſchen die Tannen .... 


Und über ihr leuchtet der Berge Geſtein, 
Die Nebel wogen und wallen — 

Da iſt ein Strahl der Sonne hinein 
In's Waldesdunkel gefallen. 


Adelheid's Klage. 


N trieben Wolkenſchatten 
Hinweg den Sonnenſchein; 
Dort an den Rebenmatten 
Schon keltern ſie den Wein. 
Des Epheus Ranken weben 
Sich welk um meinen Thurm, 
Und gelbe Blätter ſchweben 
Zum See hinab im Sturm. 


Des Hifthors Töne zittern 
Daher vom Waldgeheg' — 

Von meinen Kerkergittern 
Hinüber führt kein Steg! 

Zum Waidwerk mir der Knappe 
Den Zelter nicht mehr zäumt, 
Verdroſſen in der Kappe 

Mein Edelfalke träumt. 


Beiſeit aus müden Händen 
Schon legt' ich den Vergil. 
In dieſen tauben Wänden 
Verſtummt mein Saitenſpiel. 
O Garda, deine Mauern 
Umtobt nur wild der See, 
Und Wintergrüße ſchauern 
Daher vom Alpenſchnee. 


Nun geht das Jahr zur Neige 
In braunem Herbſtgewand. 
Der Spielmann mit der Geige 
Hinpilgert über Land. 

Du treuer Spielmann, trage 
Mit liederreichem Mund 
Hinüber meine Klage 

Zum Heimathland Burgund! 


Erzähl' die Todtenfeier 
An meines Königs Sarg, 
Als ich im Wittibſchleier 
Die braunen Locken barg; 


Als vor geweihter Kerze, 
Vor Gottes Hochaltar, 

Ich Rache rief im Schmerze 
Um deinen Mord, Lothar. 


Ich ſtieg von deinem Throne, 
Den Berengar ſich ſtahl, 

Mir riß vom Haupt die Krone 
Sein teufliſch Eh'gemahl. 

Und unter Kerkerſteinen 
Begrub ſie meinen Fall; 

Da mußten mit mir weinen 
Die Königinnen all'! — 


Du kommſt zu deutſchen Gauen, 
Woher die Treue ſtammt, 

Wo Schmach an deutſchen Frauen 
Ein Königsſpruch verdammt. 

Da will mein Herz verſpüren 
Ein Sehnen wonniglich: 

O Spielmann, laß mich küren 
Des Rächers Arm durch dich. 


Ich ſeh' dich weiter wallen 
Zur Pfalz des Otto gar; 
Du ſingſt in goldnen Hallen 
Dem königlichen Aar. 

Vor dem die Völker beben, 
Ich fordre ſein Gericht: 

Er ruft mein junges Leben 
Zurück zum Sonnenlicht. — 


Wohl hab' ich ihn geſehen 
In lichtem Traumgebild 
Auf Alpenfirnen ſtehen, 
Den Rächer hehr und mild. 
Es ſchwebten Cherubinen 
Vor ſeiner Roſſe Huf, 

Wie Donner der Lawinen 
Erſcholl ſein Schlachtenruf. 


Dann riefen Kirchenglocken 
Zum Dome mich hinein — 
Es wallten ſeine Locken 

In rothem Abendſchein. 
Ich ſalbte ſie mit Narden, 
Ich bracht' ihm knieend dar 
Die Krone der Lombarden, 
Den Purpur des Lothar. 


Mein Held, o kehre wieder 
In heller Waffen Klang! 
Dann tönen Spielmannslieder 
Uns alten Minneſang. 

Die Eiſenthore ſpringen, 

Es klafft des Kerkers Wand, 
Und Wandervögel bringen 
Den Lenz zurück in's Land. 


Der Baltifıhen Dichter 


Leben und Wirken. 


EHE 


Balt. Dichterbuch. 


Alexis Adolphi, 


am 13./29. Auguft 1815 auf dem Gute Tiegnitz in Livland geboren, beſuchte 
das Gymnaſium zu Dorpat, ſodann die dortige Hochſchule, die er 1840 als „Arzt 
erſter Claſſe eum elogio” verließ. 1841 unternahm er eine Reiſe durch Deutſch— 
land, Oeſterreich, Baiern, die Schweiz nach Italien und wurde auf der Rück- 
reiſe in Berlin von ſeinem Landsmanne Baron Roman Budberg in den von 
M. G. Saphir gegründeten Dichterverein „Tunnel“ eingeführt. Im März 1842 
kehrte er in die Heimath zurück, im Herbſt deſſelben Jahres wurde er Kirch— 
ſpielarzt auf dem Gute Groß-Roob bei Wenden und ſiedelte dann nach Wenden 
über. Er vermählte ſich 1847, verlor die Gattin aber ſchon 1855 durch den Tod. 
Drei Jahre ſpäter führte er die Schweſter der Verſtorbenen als zweite Gemahlin 
heim. Auf einer 1860 unternommenen Reiſe durch Deutſchland lernte er in München 
Emanuel Geibel kennen, der fih über As handſchriftliche Gedichte anerkennend 
äußerte und ſie ihm mit einer poetiſchen Widmung ſpäter zurückſandte. Aus 
Geſundheitsrückſichten mußte er wiederholt das Bad Reichenhall beſuchen. Er ſtarb 
in Wenden am 17./29. April 1874. 

Einer der beliebteſten Dichter ſeiner Heimath. Dieſelben Eigenſchaften, die 
Geibel's Lyrik in ſo weite Kreiſe trugen, finden ſich auch bei Adolphi, wenn auch 
in geringerem Grade. Man darf ihn darum aber doch nicht ſchlechthin einen 
Nachtreter Geibel's nennen. Anlehnungen an dieſen ſind ja nicht zu verkennen, 
trotzdem beſteht zwiſchen Beiden eine gewiſſe angeborene geiſtige Verwandtſchaft. 
Jener weiche, milde Ton, der ſich bei Geibel jo leicht in die Herzen ſchmeichelt, 
die einfachen Empfindungen und klaren Gedanken, die Niemandem Räthſel auf- 
geben und auch ohne ſonderlich kräftiges Mitſchaffen ſeitens des Leſers verſtändlich 
jind, bedingen weſentlich auch A.’s Erfolge, an welchen freilich auch Erinnerungen 
an beliebte ältere Dichtungen, kurz, „die Sprache, die für uns dichtet und denkt“, 
ihren Antheil haben. Iſt A. ſomit auch kein ſtarkes, ureigenartiges Talent, fo 
verfügt er doch über Eigenſchaften, welche ihn zu einer außerordentlich ſympathiſchen 
Erſcheinung machen. 

Aus allen Gedichten ſtrahlt uns ein warmes und reines, treues und frommes 
Gemüth entgegen, hingebungsvolle Heimathliebe, lautere Geſinnung und ein ge— 


ſunder, kernhafter Geiſt. Seinen Balladen und Romanzen hat er vorwiegend hei- 
mathliche Stoffe zu Grunde gelegt. 

A. iſt auch als Dichter eine ganze und abgeſchloſſene Individualität, keines 
jener zerriſſenen Zwitterweſen, wie fie die Uebergangszeit des fin de siècle jo viel- 
fach auch auf litterariſchem Gebiet emporſchießen läßt. 

Verf.: Gedichte (Riga, 1863, 2. Aufl. 1873). Nach ſeinem Tode erſchien 
ſein: Poetiſcher Nachlaß (Riga, 1877). 


Pictor von Andrejanoff 


ift ſeiner Abſtammung väterlicherſeits nach Ruſſe, ſeiner ganzen Erziehung, Bildung 
und dichteriſchen Produktion nach Deutſchlivländer. Schon ſein Großvater wanderte 
zu Anfang des Jahrhunderts nach Livland ein, wo er ein Fräulein von Samſon— 
Himmelſtjern heirathete und beſitzlich wurde. Auch ſein Vater wurde in Livland 
geboren und heirathete eine Deutſchbaltin; er ſelbſt jedoch erblickte tief im 
Innern Rußlands, in der kleinen Stadt Koslow (Gouvernement Tambow), am 
10.22. Juli 1857 das Licht der Welt. Vier Jahre alt, kam er in die Oſtſee⸗ 
provinzen, wo ſein Vater, der General Andreas v. A., Chef der livländiſchen 
Gensdarmerie war. Er machte mit ſeinen Eltern Reiſen durch Deutſchland, die 
Schweiz und Frankreich und beſtand dann am Gouvernements-Gymnaſium zu 
Riga die Abgangsprüfung. 1876 ſtudirte er in Dorpat Nationalökonomie, 1878/79 
in Jena Philoſophie. Eine Duellgeſchichte machte ſeinem dortigen Studium ein 
Ende. Er gab es gänzlich auf, heirathete 1882 eine Kurländerin und lebte ab- 
wechſelnd auf den Gütern ſeines Schwiegervaters und in Riga. Im Sommer 1894 
ſiedelte er mit ſeiner Familie nach Berlin über. 

Es ift hier nicht der Ort, auf die Stellung Ws im geſellſchaftlichen und 
öffentlichen Leben der baltiſchen Provinzen näher einzugehen, auf die vielfachen 
Wandlungen, die er auf dieſen Gebieten mit ſich vorgenommen hat. Sicherlich war 


bei ihm viel getäuſchter Ehrgeiz im Spiele, viel Verbitterung über eingebildetes 


oder wirkliches Verkanntſein. 

Wir haben es hier indeſſen nur mit dem baltiſchen Dichter A. zu thun. Wenn 
er an einer Stelle gegen die Geſellſchaft ſeiner Heimath den Vorwurf erhebt, daß 
fie zu ſehr am Perſönlichen hänge, daß fie es nicht vermöge, „den Künſtler ge- 
trennt von feiner Stellung als Privatmann, von den Ereigniſſen, Zufälligkeiten 
und Irrungen ſeiner Lebensführung, ja, nicht einmal getrennt von ſeiner Stellung- 
nahme zu politiſchen und religiöſen Fragen zu betrachten“, ſo iſt dieſer Vorwurf 
nicht ganz unbegründet, wenngleich man freilich zur Beurtheilung des Künſtlers 
ſtets auf deſſen Weltanſchauung und damit auch auf ſeine religiöſen und anderen 
Ueberzeugungen wird zurückgreifen müſſen. Das dichteriſche Talent iſt allerdings 


ein göttlicher Funke, der auch unter Schutt und Moder, ja, zuweilen ſelbſt in der 
Nacht des Wahnſinns, nicht ganz erliſcht. Es iſt wie das Sonnenlicht, das ſich 
in den hehren Fluthen des Oceans wunderbar ſpiegelt, aber auch über der Waſſer— 
lache noch in goldigen Lichtern ſpielt. Zu wahrer Größe aber wird ſich nur 
der Dichter erheben, der von dem Himmelslichte der Poeſie in allen Tiefen ſeines 
Weſens ſehnſuchtsvoll durchwärmt, der von ihr hinaufgezogen wird zu den Sonnen— 
höhen reiner Menſchlichkeit, auf denen allein auch der Kunſt edelſte Früchte reifen. 
Wenige freilich ſind Derer, die auf den Gipfeln wandeln und, dem Auge des ge— 
wöhnlichen Sterblichen ſchier entrückt, einem Moſes vergleichbar, mit der Gottheit 
Zwieſprache halten! 

Faßt man nur einen Theil von W.’3 Dichtungen, in's Auge, jo könnte man 
faſt bedauern, daß er fo ſpät und nicht ſchon in den Zeiten Matthiſon's geboren 
iſt. Dieſer Theil ſeiner Gedichte iſt dem Leben gänzlich abgewandt, gewiſſermaßen 
„Traumdichtung“. Hier ſchildert er in wohllautenden Rhythmen, wie er unter 
blühenden Syringen an der Seite der Geliebten ſitzt, in deren Augen eine echt 
Werther'ſche Thräne ſchimmert, oder er ſehnt ſich nach einem erträumten, weltab— 
geſchiedenen Eiland mit Korallenriffen, Palmen, Delphinen und dem ſonſtigen tra- - 
ditionellen poetiſchen Zubehör. Gewiß ſoll der Dichter aus der Phantaſie ſchöpfen, 
aber auch dieſe muß an allgemein menſchliche innere oder äußere Erlebniſſe und 
Zuſtände anknüpfen, wenn anders ihre Schöpfungen mitempfunden und mitgenoſſen 
werden ſollen. Wo ſie frei in der Luft ſchwebt, wo der Dichter immer und immer 
wieder nur ſie allein ſprudeln läßt, da wird auch dieſer Zauberquell bald verſiegen 
und an die Stelle wirklicher Poeſie die conventionelle poetiſche Phraſe treten. Auch 
in zahlreichen Gedichten A.'s übt fie eine Herrſchaft, welche dieſen Theil feiner Pro- 
duction, trotz einer häufig beſtechenden Formenſchönheit, zur Bedeutungsloſigkeit 
herabdrückt. 

Aber die Gerechtigkeit gebietet, auch die andere Seite ſeines Schaffens zu be— 
trachten, und da tritt uns ein echter Dichter entgegen, deſſen Harfe nicht nur den 
Zauber landſchaftlicher Stimmungen in lieblichen Silbertönen erklingen läßt, ſon— 
dern auch von dem Hauche ewiger erhabener Probleme durchrauſcht wird. Dort 
vertieft er ſich in die uralten Räthſelfragen des Daſeins, taucht er hinab in den 
Schooß des raum- und zeitloſen All's, um die Früchte feiner ſubjeetiven Erkenntniß 
in geläuterten Formen an's Tageslicht zu fördern. Wohl empfindet er in ſeinem 
prächtigen „Gebet der Welt“ den ganzen Unwerth menſchlichen Thuns und Treibens, 
aber durch allen Erdendunſt und Lärm hört er doch das Hohelied der Liebe ſieg— 
haft⸗jauchzend emporklingen. Das eigenſte Gebiet A.'s ift die Schilderung 
der Natur, deren geheimes Weben er in duftiger Zartheit, gelegentlich aber auch 
in kühner Bilderſprache zur Anſchauung bringt. Hierbei kommt ihm ſein ganz 
hervorragendes Formtalent und die Klangfülle, die er der Sprache zu entlocken 
weiß, ſehr zu ſtatten. Einzelne ſeiner Landſchaftsbilder darf man als kleine Cabinet— 
ſtücke bezeichnen und den beſten ihrer Art an die Seite ſtellen. 

Seine künſtleriſche und philoſophiſche Weltanſchauung kennzeichnet A. ſelbſt 
mit den Worten: „Wenn ich ſage, daß in der Muſik Beethoven und Chopin, in 


der Philoſophie Schopenhauer, in der Poeſie aber Goethe und — les extrêmes se 
touchent — der engliſche Dichter Shelley meinem Denken und Fühlen beſonders 
nahe ſtehen, und daß ich außerdem ſtark zu den alten Indern hinneige, ſo werde 
ich damit meine Welt- und Kunſtanſchauung, ſofern das überhaupt möglich iſt, 
wohl am Deutlichſten charakteriſirt haben.“ Im Uebrigen iſt auch der Einfluß 
Robert Hamerling's auf ſeine Dichtungen nicht zu verkennen. Um auf ſeine Zeit 
zu wirken, dazu fehlt es A. an dem rechten Verſtändniß für dieſe. Er ſteht ihr 
fremd, kalt und ablehnend gegenüber und wo er ihren verſchlungenen Pfaden zu 
folgen verſucht, da verſtrickt er ſich in unlösbare und bedauerliche Irrthümer. 
Eine in jüngſter Zeit gefaßte Neigung zu Friedrich Nietzſche, dem genialver— 
rückten Apoſtel eines „Jenſeits von Gut und Böſe“, ſcheint er bereits wieder 
überwunden zu haben. Wohl hat A. in ſeinen Dichtungen philoſophiſche und 
ethiſche Glaubensbekenntniſſe von hoher poetiſcher Schönheit niedergelegt, aber 
den unmittelbaren Einblick in das heiße Ringen und Kämpfen des von Zweifeln 
an der alten Weltanſchauung durchwogten Menſchenherzens, in den großen Kampf 
zwiſchen einer alten und neuen Gedankenwelt, der als letzter Grund des ſozialen, 
ſo recht auch der Kampf unſeres Jahrhunderts iſt und es in ſeinen tiefſten Tiefen 
erſchüttert, gewährt er uns nur ganz ausnahmsweiſe. Einſam und abſeits vom 
Getriebe der Welt ſpinnt er in ſtiller Klauſe ſeine Gedankengewebe, oder er träumt 
von der blauen Blume der Romantik und verſenkt ſich in das idylliſche Leben der 
Natur; nur leiſe ſchlägt der Wogenſchall der Zeit an ſein Ohr, der doch auch in 
ewigen Rhythmen erklingt. 

Wie die Dinge liegen, kann man nur wünſchen, daß A. den verworrenen und 
verwirrenden Fragen der Zeit ferne bleibt, da ihm die innere Harmonie und Ruhe 
fehlt, um erfolgreich an ihren Aufgaben mitzuwirken. Trotz alledem hat er auf 
den ſeiner Eigenart entſprechenden Gebieten Schönes und Bedeutendes geleiſtet und 
als Dichter jedenfalls mehr Beachtung und freundliche Aufmunterung verdient, 
als ihm zu Theil geworden iſt. Wenn er jetzt die Gunſt ſeiner Heimathgenoſſen 
verſcherzt haben ſollte, ſo darf er deswegen wohl gegen Niemanden einen Vorwurf 
erheben. 

Verf.: Dichtungen. — Am Kaiſerſitz (unter dem Pſeudonym „Livonius“, 
eine Satyre auf gewiſſe Zuſtände und Perſönlichkeiten in den baltiſchen Provinzen, 
die zwar in 8 Tagen die zweite Auflage erlebte, aber viel böſes Blut machte). — 
Julian der Abtrünnige. (Alle drei: Riga 1880). — Dem Czar-Befreier, ein 
Requiem (Riga, 1881). — Zum Licht, Lieder und Gedankendichtungen (Mitau, 
1882). — Chopin (ein Cyelus von Sonetten, Compoſitionen des Meiſters poetiſch 
illuſtrirend!. — Elfenbrautfahrt, ein Proſamärchen mit eingeſtreuten Liedern. 
(Letztere zwei Schriften: Riga, 1884). — Ein Büchlein Lyrik (Riga, 1886). — 
Neue Weiſen, Lieder und Naturgedichte (Riga, 1890). — Aus der Stadt und vom 
Strande (Riga, 1893). 


Andreas Aſcharin, 


1843 zu Pernau in Livland geboren, beſuchte in Dorpat das Gymnaſium und die 
Univerſität, verließ dieſelbe als graduirter Student der Jurisprudenz und ging 1875 
nach Petersburg, wo er Mitarbeiter am „Herold“, dann an der deutſchen „St. Peters- 
burger Zeitung“ war. 1879 ſiedelte er nach Riga über und wurde daſelbſt nach 
abgelegter Prüfung Oberlehrer der deutſchen Sprache und Litteratur am Alexander— 
und Lomonoſſow-Gymnaſium, welches Amt er noch heute bekleidet. 

Als Vermittler zwiſchen oſt- und weſteuropäiſcher Litteratur nimmt A. eine 
hervorragende, längſt anerkannte Stellung ein. Seine Ueberſetzungen aus dem 
Ruſſiſchen ſind zum großen Theil Muſterleiſtungen. Von Geburt Ruſſe, bringt er 
dem Geiſte und Empfinden der ruſſiſchen Dichter volles nationales Verſtändniß 
entgegen, weiß dasſelbe aber infolge ſeiner deutſchen Bildung, die ihm nicht nur 
äußerlich anklebt, ſondern zum tiefinnern Eigenthum geworden ift, auch im deutſchen 
Leſer zu erwecken. So erſcheint er in der That berufen, in einer Zeit wüſten 
Nationalitätenhaders die Friedensfahne allgemein menſchlicher Bildung und Ge- 
ſittung zu entrollen. Wie tief die deutſche Bildung auf ihn gewirkt, beweiſen A.“ 
eigene dichteriſche Erzeugniſſe. Sie ſind vollkommen deutſch, deutſch bis zum 
„Gelbveiglein“, ja, ſie verrathen kaum in einem Liede den geborenen Ruſſen. A. 
iſt ein lebender Beweis dafür, daß Deutſchthum und Ruſſenthum, richtig verſtanden, 
durchaus keine Gegenſätze ſind, welche ſich nothwendig bekämpfen und einer den anderen 
vernichten müſſen, ſondern daß ſie ſehr wohl friedlich nebeneinander beſtehen 
können, Beiden zum Vortheil, Keinem zum Schaden. 

Verf.: Dichtungen von Puſchkin und Lermontoff, Ueberſetzungen (Dorpat, 
1877). — Gedichte, (Riga, 1878). Außerdem zahlreiche Ueberſetzungen. 


Andreas Beck, 


am 19. Februar n. St. 1825 zu Cannſtadt in Würtemberg geboren, daſelbſt und 
im Lehrerſeminar zu Eßlingen ausgebildet, mit 18 Jahren Hilfslehrer in ſeiner 
Heimath, kam 1846 als Lehrer nach Zürich. 1848 kehrte er nach Stuttgart zurück 
und wurde Hauslehrer bei dem Freiherrn von Hügel, mit deſſen Familie er auch 
2 Jahre in Moskau verlebte. 1852 ſiedelte er als Erzieher des Sohnes eines 
ruſſiſchen Edelmanns dauernd nach Moskau über; gab ſeine Hauslehrerſtelle auf und 
wurde Lehrer an Privatſchulen, trat 1859 als Lehrer der deutſchen Sprache am 
Kaiſerl. weiblichen Alexanderinſtitut in den Kronsdienſt und ſtarb zu Moskau 1882. 

Hoher, idealer Seelenflug, ein warm empfindendes Gemüth und eine an 
klaſſiſchen Muſtern gebildete Sprache von Häufig glänzendem Gepräge verleihen den 
Gedichten B.’3 einen nicht untergeordneten Rang unter den Poeten der Gegenwart. 


Ein alter Achtundvierziger, hat er ſich mit der Neugeſtaltung Deutſchlands von Herzen 
ausgeſöhnt und den großen „Junker aus der Mark“ in begeiſterten Strophen ge— 
feiert. Er war im fernen Oſten ein Träger deutſchen Geiſteslebens und deutſcher 
Kultur, wie wir uns ſolche immer als Vertreter unſeres Volksthums im Auslande 
wünſchen möchten. 

Verf.: Gedichte (Stuttgart, 1871). — Deutſche Klänge aus Moskau. Ge- 
dichte (Moskau, 1879). 


Johann von Beller, 


geboren am 8. Mai 1654 als Sohn des Predigers Beſſer zu Frauenburg in Kur— 
land, ſtudirte in Königsberg Theologie und begleitete 1675 einen jungen Kurländer, 
von Maydell, auf Reijen. Nachdem dieſer in Leipzig in einem Zweikampf getödtet 
worden, widmete ſich Beſſer dem Rechtsſtudium und ging 1680 nach Berlin, wo 
ſich ihm bald eine glänzende Laufbahn am Hofe eröffnete. Nach einem Jahr zum 
wirklichen Legationsrath befördert, vermählte er ſich mit der ebenſo ſchönen und 
geiſtreichen als wohlhabenden Katharina Eliſabeth Kühlwein aus Leipzig. 1684 ſandte 
ihn der Kurfürſt als Reſidenten nach London, welche Stellung er 1687 mit der eines 
Regierungsrathes im Herzogthum Magdeburg vertauſchte. 1690 in den Adelſtand 
erhoben, ſtieg er, von dem Miniſterpräſidenten von Dankelmann überaus begünſtigt, 
von Würde zu Würde, wurde bei der Krönung des neuen Königs von Preußen 
1701 Ober-Ceremonienmeiſter und Geheimer Rath und 1702 Ceremonienmeiſter des 
Schwarzen Adler-Ordens. Der ſparſame Friedrich Wilhelm J. ſchaffte neben andern 
Hofſchmarotzern auch die Hofpoeten ab, damit auch Beſſer; allein dieſem blieb das 
Glück treu, denn bald fand er in Dresden an dem prunkliebenden Hofe Auguſt's II. 
Königs von Polen und Kurfürſten von Sachſen, eine noch glänzendere Stellung 
als geheimer Kriegsrath, Ceremonienmeiſter und Introductor der Geſandten. Seine 
Gelegenheitsgedichte bei Hofe brachten ihm nicht felten Geldgeſchenke von 13000 
Thalern ein, und ſeine an Ceremonialſchriften reiche Bibliothek kaufte ihm Auguſt II. 
um 10000 Thaler ab. Beſſer ſtarb am 10. Februar 1729 zu Dresden. Seine 
geſammelten Werke ſammt Biographie gab ſein Nachfolger am Dresdener Hof, Ulrich 
von König, 1732 heraus. 

Es iſt nicht allzuviel, was ſich zum Lobe des Dichters Beſſer anführen läßt. 
Mancher andere baltiſche Poet beſäße begründeteren Anſpruch auf den Platz, welchen 
Beſſer in allen deutſchen Litteraturgeſchichten einnimmt. Und das Alles, weil er 
Hofdichter war und Erfolg gehabt hat! Beſſer mag im Salon eine hervorragende 
Erſcheinung geweſen ſein — auf dem Parnaß war er keine ſolche. Ein geiſtreicher 
Kopf, ein nüchterner Verſtand, ein Dichter von des Fürſten, aber nicht von Gottes 
Gnaden! 


Kalımiv Ulrich Böhlendorff 


wurde 1775 zu Mitau geboren, beſuchte ein Jahr lang das dortige Gymnaſium, 
ſtudirte ſeit 1794 zu Jena und wandte fih 1797 nach der Schweiz, wo er zwei 
Jahre als Hauslehrer, in Bern und bei Lauſanne, verbrachte. Er erlebte die 
Schweizer Revolution, lernte mehrere ihrer hervorragendſten Perſönlichkeiten kennen 
und ſchrieb auch eine Geſchichte dieſer Bewegung. 1799 von einem Freunde zu 
einer litterariſchen Reiſe aufgefordert, verließ er die Schweiz und reiſte nach 
Homburg v. d. Höhe. Der Freund erkrankte, und B. begab ſich zum zweiten 
Male nach Jena, wo er ſich mit Philoſophie, Geſchichte und Kunſt beſchäftigte. 
Während eines Sommeraufenthalts in Dresden wurde er von dem Profeſſor 
Johann Smid veranlaßt, die bisher von dieſem in Bremen gehaltenen hiſtoriſchen 
Vorträge fortzuſetzen. Aber ſchon 1802 verließ er Bremen und folgte einem An— 
trage des Geh. Legationsraths Woltmann nach Berlin. Dort ſchrieb er während 
mehrerer Monate die wichtigſten Artikel für die Unger'ſche Zeitung, bis er auch 
dieſer Thätigkeit überdrüſſig ward und 1803 in die baltiſchen Provinzen zurück— 
kehrte. Eine Hofmeiſterſtelle in Riga vertauſchte er ſchon nach wenigen Tagen mit 
einer gleichen im Paſtorate Rodenpois, verſchwand aber auch von dort plötzlich, 
um dann in ſehr zerrüttetem Zuſtande in Wenden aufzutauchen. Von Freunden 
und Verwandten mit Reiſegeld ausgeſtattet, wollte er ſich nun nach Bremen begeben, 
wurde aber, da er ſeinen Paß unterwegs verloren hatte, als verdächtig verhaftet 
und als Arreſtant nach Mitau zurückgebracht. „Seit der Zeit irrte er durch ganz 
Kurland, von Gut zu Gut, von Paſtorat zu Paſtorat, im elendeſten Aufzuge, oft 
kaum nothdürftig bekleidet, herum und fiel jedem zur Laſt, den er heimſuchte.“ Im 
Mitau'ſchen Intelligenzblatt von 1809 erſuchte er die Handlungshäuſer in Riga und 
Mitau, ihn „wegen ſeines ökonomiſchen Unvermögens“ mit einem Kreditbrief von 
100 Thalern Alb. nach Bremen zu verſehen; in demſelben Blatte bot er, ein Jahr 
ſpäter, ſeinen Verlegern neue Ausgaben ſeiner Schriften an. Beide Schritte auf 
dieſem damals noch „ungewöhnlichen Wege“ führten zu nichts. Seit dem Juni 1824 
Hauslehrer auf dem Gute Markgrafen, erſchoß er ſich daſelbſt am 10. April 1825. 
i Nächſt Lenz und neben Peterſen ift B. wohl der begabteſte baltiſche Dichter 
jeiner Zeit, wenn man ihn als Lyriker nicht etwa auf die gleiche Stufe mit Lenz 
ſtellen will. Der unglückliche, zuletzt tief herabgekommene Mann hat Töne anzu— 
ſchlagen gewußt, wie ſie unter allen zeitgenöſſiſchen Dichtern eben nur Goethe und 
Lenz eigen waren. Es ift ein Element in den Beſchen Liedern, das fie volksthümlich 
gemacht hätte, wäre das Inſtrument ſelbſt, das Gemüth des Verfaſſers, nicht ſo gar 
zerriſſen und verfinſtert geweſen. Die ungeſuchte, ſchlichte, dabei doch ſo volle, 
plaſtiſche und melodiſche Ausdrucksweiſe überraſcht zuweilen durch ihre Verwandt— 
ſchaft mit der Goethe'ſchen. Während fich die Mehrzahl der zeitgenöſſiſchen Dichter 
noch im Schiller'ſchen Pathos, in Tiedge'ſcher Myfit, in Matthiſſon'ſcher Schwärmerei 
erging, bald mit dunklen Gefühlen, bald mit gezierten, antikiſirenden Schnörkeln ſpielend, 
ſtand dieſer im Leben ſo tief umnachtete Poet als Künſtler zuweilen ſchon auf den 


lichten Höhen Goethe'ſcher Lyrik. Die beiden Gedichte „Ungeſtilltes Sehnen“ und 
„Einſamkeit“ find irrthümlich in „Karl Peterſen's poetiſchen Nachlaß“ übergegangen, 
trotzdem für jeden Kenner feſtſtehen muß, daß nur B. dieſe Gedichte, wahre Beichten 
ſeines unſtäten, einſamen Lebens, verfaßt haben kann. Peterſen, der glühende Ver- 
ehrer Goethe's, hat die beiden Gedichte ſeines Freundes B. ohne Zweifel nur ab- 
geſchrieben, weil ſie ihm beſonders gefielen. 

Verf.: Ugolino Gherardeska, Trauerſpiel (Dresden, 1806). — Fernando oder 
die Kunſtweihe, dram. Idylle (Bremen, 1802). — Gab mit G. R. H. Gramberg 
heraus: Poetiſches Taſchenbuch für das Jahr 1803 (Berlin). — Seine „Geſchichte 
der helvetiſchen Revolution in 4 Büchern“ erſchien in Woltmanns „Geſchichte und 
Politik“, 1802 (St. 10 u. 11). 


Timann Brakel, 


der Sproß eines livländiſchen Adelsgeschlechts wurde zu Anfang des 16. Jahr- 
hunderts geboren. Er ſtudirte in Wittenberg Theologie und wurde 1556 Kaplan 
an der St. Johanniskirche bei der ehſtniſchen Gemeinde in Dorpat. Als 1559 
die Ruſſen Livland verheerten, wurde B. von ihnen „in ſchwerer Winterszeit in 
Stricken und eiſernen Fußbanden“ über Pleskau und Groß⸗Nowgorod, wo man 
ihn wenigſtens ſeiner Feſſeln entledigte, nach Moskau geführt. Er verbrachte 
daſelbſt ein Jahr und drei Monate in der Gefangenſchaft, bis er vor den Czaren 
geführt und von ihm 1561 freigelaſſen wurde. Darauf waltete er in Narwa un⸗ 
gefähr ſieben Jahre ſeines geiſtlichen Amtes, ohne, wie es ſcheint, völlige Freiheit 
wiedererlangt zu haben. Um 1569 kehrte er endlich nach Dorpat zurück. Inzwiſchen 
mit einem adeligen Fräulein aus Weſtphalen, Anna Rechenberg, vermählt, mußte 
er infolge der traurigen politiſchen Zuſtände auch Dorpat bald wieder verlaſſen. 
Nach vorübergehendem Aufenthalte in Karkus wurde er Prediger auf der Inſel 
Oeſel. Aber auch hier war ſeines Bleibens nicht lange. Die Moskowiter verheerten 
auch Oeſel, und die Feinde und Neider des wahrlich nicht beneidenswerthen Mannes 
machten ihm durch ehrenrührige Beſchuldigungen aller Art den Aufenthalt auf der 
Inſel vollends unmöglich. Er zog von dort zu Waſſer nach Kurland und begab ſich 
über Königsberg und Lübeck nach Lüneburg, wo er an dem „Sulffmeiſter“ Hieronymus 
Semmelbecker einen Gönner fand, dem er in der Folge auch ſein „Chriſtlich Geſprech“ 
gewidmet hat. Die Peſt nöthigte ihn 1577 dieſe Stadt zu verlaſſen, in welche er 
gleichwohl nach zweijährigem troſtloſen Umherirren in Weſtphalen und der Grafſchaft 
Lippe zurückkehrte. Abermals von der Peſt vertrieben, fand er in Antwerpen, wo er 
auch ſeine auf der Wanderſchaft begonnene Dichtung beendete, freundliche Aufnahme 
und amtliche Beſtallung, die er aber infolge von Ränken ſeitens der Anabaptiſten 
und anderer Feinde aufgeben mußte. Nun wandte er ſich nach Holſtein, dann nach 
Oſtfriesland, wurde dort concionator aulicus bei der verwittweten Gräfin, begab ſich 
aber bald, entkräftet und augenleidend, nach Hamburg, wo er vier Jahre von Unter- 


ſtützungen lebte. Endlich wurde er von ſeinen Verwandten nach Riga zurückgerufen. 
Hier beſchloß er 1602 ſein ſchwergeprüftes, an unſäglichen Mühſalen ſo reiches Daſein. 

Wie ſchon Theodor von Riekhoff in der Einführung zu ſeinem Neudruck der 
Bien Dichtung (Jahresbericht der Felliner litterariſchen Geſellſchaft, 1889, Dorpat) 
dem Anſchein nach treffend urtheilt, legen die vielen perſönlichen Selibfehatten die 
fich B. fortgeſetzt zuzuziehen wußte, die Vermuthung nahe, daß er manche unglüd- 
liche endung in feinem Leben ſelbſt mitverſchuldet hat. Er war jedenfalls ein 
ſtreitbarer Diener ſeiner Kirche, der das „Pfleumen ſtreichn“ vor großen Herren 
nicht verſtand, vielmehr mit eindringlichen Vermahnungen und Bußpredigten mit 
der Androhung zeitlicher und ewiger Strafen gewiß nicht gekargt hat und dadurch 
vielen „Heiligen ſeiner Kirchen“ recht unbequem geworden ſein mag. Auch ſeine 
Dichtung zeigt ihn als eifrigen Verkündiger des ſtarken, rächenden Gottes. Das 
unermeßliche Elend ſeines Vaterlandes erſcheint ihm als Strafgericht des Herrn, 
deſſen Langmuth durch die angehäuften Frevel der Livländer erſchöpft worden fei: 
als „Geißel“ hat er die „Muskowiter“ in das Land „geſchmiſſen!“ Das Gedicht 
iſt in dramatiſcher Form gehalten. Es treten auf: Chriſtianus, ein Walbruder, in 
welchem der Verfaſſer ſich ſelbſt vorführt; Sarah, ſein Weib, mit ihren Kindern; 
Severinus, Prediger; Juſtus, Richter; Pius, Hoſpitalmeiſter. Im Laufe des zwiſchen 
dieſen Perſonen ſich entwickelnden Geſprächs erzählt Chriſtianus-Brackel feine 
eigenen Erlebniſſe, um ſodann ein Bild der Zuſtände in Livland zu entwerfen, welche 
in den düſterſten Farben gemalt werden. Orden, Biſchöfe, Adel, Städte, Landvolk 
— ſie alle werden als von Grund aus verderbt dargeſtellt. Dieſe Schilderung iſt 
gewiß einſeitig und übertrieben, viel beſſer hat es aber in dem damaligen Livland 
wohl kaum ausgeſehen. Der Heldengeiſt eines Plettenberg war längſt dahingegangen, 
und der lange Friede, den er dem Lande erkämpft, hatte ein weichliches und dün— 
kelhaftes Geſchlecht heranwachſen laſſen, welchem durch die Reformation der feſte 
Grund der Väter entzogen war, noch bevor ſie neue lebenskräftige Gebilde hatte 
hervorbringen können. Die Zeugniſſe aus jener Zeit ſtimmen im Weſentlichen alle 
mit dem des fahrenden Predigers überein. 

Das Gedicht iſt im breiteſten Style gehalten und ſtrotzt von Wiederholungen. 
Es iſt eine gereimte Bußpredigt, deren Verfaſſer es lediglich um die moraliſche 
Wirkung zu thun iſt. Kann ihm ſomit als Ganzem kein beſonderer poetiſcher Werth 
zuerkannt werden, ſo wirkt es in ſeiner naiven Gläubigkeit und ſchlichten Wahr— 
haftigkeit ſelbſterfahrener Leiden an manchen Stellen doch ergreifend. Wie er ſelbſt, 
ſo mußte auch ſein armes Vaterland „ein Fluch der Welt und Schauſpiel ſein!“ 

Der volle Titel ſeines Gedichts lautet: Chriſtlich Geſprech von der grawſamen 
Zerſtörung in Livland, durch den Muscowiter vom 58 Jar her geſchehenn: auch 
ihren Vrſachen, mit einer kurtzen Predig vnd vermanung, wie, beid, Gottloſenn, 
vnnd Frommen, dieſe ſchreckliche Mutation furchtbarlich behertzigen, vnd ihnen zu nutz 
machen follen: durch TIMANNVM BRAKEL Liuoniensem, der Gemeinde Chriſti 
vonn der Augsburgiſchen Confeſſion Prediger zu Anttorf, einfeltig geſtellet, vnnd 
in Druck verfertiget Im Jar vnſers Hern, 1579. 


Barald Ludwig Okto von Brackel, 


Sohn des Landgerichts-Aſſeſſors Word. Wilh. v. B. und ſeiner Gemahlin, geb. 
Baroneſſe von Igelſtröm, am 29. April a. St. 1796 zu Dorpat geboren, erhielt 
den erſten Unterricht von ſeinen Eltern. 1806 trat er in das erſte adelige Qand- 
Cadettencorps in St. Petersburg, wo er bis 1813 verblieb und den Lehreurſus 
beendigte. Eine Lähmung des linken Beines machte ihn zum Militärdienſt un⸗ 
tauglich. Durch Vermittelung des aus der „Sturm— und Drangperiode“ bekannten 
Generallieutenants von Klinger, damaligen Directors des Cadettencorps, erhielt 
B. zur Wiederherſtellung ſeiner Geſundheit einen unbeſtimmten Urlaub. Nachdem er 
ſich einige Zeit bei ſeinem Onkel, Baron von Budberg, in Walk aufgehalten hatte 
und zur Ueberzeugung von der Unheilbarkeit ſeines Leidens gelangt war, nahm 
er 1816 ſeine Entlaſſung aus dem Cadettencorps. Bereits 1815 hatte er einige 
Zeit als Lehrer der ruſſiſchen Sprache bei der Kreisſchule zu Wenden fungirt. 1816 
wurde er durch Wahl des Landesadels zu dem Amte eines Adjunkten beim Dor- 
pater Ordnungsgerichte berufen. Er trat dieſes Amt noch in demſelben Jahre an, 
gab es jedoch ſchon 1817 auf, um in die Civil⸗Kanzlei des General-Gouverneurs 
von Liv- und Kurland, Marquis Philipp Paulucci, überzugehen, wo er anfangs 
als Seeretair der Abtheilung für Bauerſachen, jeit 1820 als Seeretair der allge- 
meinen Civil-Kanzlei wirkte. 1822 ging er als Seeretairgehilfe in das Riga'ſche 
Comptoir der Reichs-Kommerzbank über, als deren Director er ſeine Laufbahn 
beſchloß. Seit 1822 mit einem Fräulein von Vegeſack vermählt, fand er ſich 
durch Rückſichten auf ſeine wachſende Familie veranlaßt, nebenbei noch das Amt 
eines Translateurs bei der Gouvernementsregierung zu verſehen. Er ſtarb am 
22. Januar 1851 zu Riga. 

Mit den hervorragendſten Landsleuten ſeiner Zeit ſtand B. in regem freund- 
ſchaftlichen Verkehr, ebenſo mit den bedeutendſten ſchauſpieleriſchen Kräften am 
Rigaer Stadttheater, auch namentlich mit Karl von Holtei, ſeit 1837 Director 
deſſelben. B. war eifriger Mitarbeiter der Dresdener, von Th. Hell (Winkler) 
redigirten Abendzeitung und pflegte auch die Kritiken über die Rigaer Aufführungen 
zu ſchreiben. So war es denn faſt Regel, daß die aus Deutſchland kommenden 
Künſtler mit Empfehlungen von Winkler und E. Hitzig, Berlin, zuerſt bei ihm vor- 
ſprachen. B.'s dichteriſche Erzeugniſſe find von feinem Sohne Friedrich v. B. Heraus- 
gegeben: „Gedichte, mit einem Vorwort und einer biographiſchen Skizze“ (Riga, 
1890). Sieht man ſie nicht gerade durch des Sohnes oder des Freundes Auge 
an, ſo enthalten ſie eben mehr Hauspoeſie, als wirklich Bedeutendes. Dennoch ringt 
ſich der markige und tüchtige Charakter des Verfaſſers zuweilen auch zu poetiſcher 
Höhe empor, wo er aus tiefeigener Erfahrung und Empfindung ſchöpft. 


Roman Frhr. v. Budberg-Bönninghaulen, 


geboren am 10. Februar 1816 auf dem väterlichen Gute Strandhof bei Reval, er- 
hielt ſeine Jugendbildung in der Nitter- und Domſchule zu Reval und ſtudirte 1835 
bis 1838 in Dorpat Cameralwiſſenſchaften. Seine erſten Gedichte veröffentlichte er 
1838 in Reval. Im Jahre 1840 reiſte er nach Deutſchland. In Berlin, wo er 
ſich 2 Jahre aufhielt, lernte er den Grafen Strachwitz kennen, trat mit Lenau in 
freundſchaftliche Beziehungen und wurde Mitglied der von M. G. Saphir gegrün— 
deten litterariſchen Sonntags-Geſellſchaft „Tunnel über der Spree“, vor deren un— 
barmherziger Kritik mehrere ſeiner vorgeleſenen Gedichte beſtanden. Durch Familien— 
angelegenheiten nach der Heimath zurückgerufen, ließ ſich Budberg in Reval nieder, 
wo er während des Winters 1844—45 äußerſt beſuchte Vorleſungen über die neueſten 
deutſchen Dichter hielt. Die von ihm geplante und angekündigte Herausgabe einer 
Zeitſchrift: „Beiträge zur Geſchichte und Literatur der Oſtſeeprovinzen“ ſcheiterte 
leider an den widrigen Umſtänden, welche ſich derartigen Unternehmungen ſeit jeher 
in den baltiſchen Provinzen entgegengeſtellt haben. Im Jahre 1848 vermählte er 
ſich mit Alexandra Baroneſſe Clodt von Jürgensberg. Kränklich und wohl auch 
von ſeinem Wirkungskreiſe unbefriedigt, entſagte er bald jeder litterariſchen Thätig— 
keit und nahm eine Anſtellung bei dem Civil-Gouverneur von Ehſtland an; ſpäter 
wurde er Sekretär der ehſtländiſchen Ritterſchaft zu Reval. Eine ſchwere Krankheit 
machte ſeinem Leben am 22. Februar 1858 zu Wannamois in der Wieck (Ehſtland) 
ein nur zu frühes Ende. 

Roman Budberg ift ſeinen Freunden eine unvergeßliche Erſcheinung geblieben. 
Der liebenswürdigſte und geiſtreichſte Geſellſchafter, belebte er ſeine Umgebung mit 
Witz, Phantaſie und poetiſchem Schwunge. Leider hat ſich ſein poetiſches Talent 
niemals voll entfalten können und er ſelbſt es ſchmerzlich empfunden, daß ihm ſeine 
Muſe, wie ſie ſich ihm unter den Verhältniſſen, in welchen er lebte, offenbarte, die 
höchſten Triumphe verweigerte. Es ſtecken zweifellos in B. die Keime des Genies, 
aber ſelten haben ſie ſich ihm zur vollen Blüthe des vollendeten Kunſtwerks er— 
ſchloſſen. Es ſind meiſt einzelne Strophen, deren Schönheit uns bei ihm entzückt, 
einzelne Bilder und Metaphern, deren großartige Pracht uns hinreißt. Selten 
nur durfte er aus dem Vollen schöpfen, ſelten nur gelingt es ihm, der Kritik, die 
ja unerbittlich ſein und bleiben muß, die Waffen aus der Hand zu ſchlagen, vor 
welchen Gedichte, wie das im Einzelnen wunderſchöne, im Ganzen aber doch ſehr 
dilettantiſche, ſeiner Zeit vielbewunderte „Verlorene Gebet“ keineswegs beſtehen 
können. So hatte er wohl genug von der köſtlichen Frucht des Dichterthums ge- 
koſtet, um ihre Süßigkeit zu kennen, zu wenig aber, um ſich an ihr zu ſättigen. 
Und das brachte einen Zwieſpalt in ſein Gemüth, den er ſchmerzlich genug em— 
pfunden hat, der auch aus manchen ſeiner Lieder vernehmlich herausklingt. Trotz 
alledem bleibt Budberg eines der hervorragendſten dichteriſchen Talente des Balten- 
landes. Denn nur ein hervorragendes Talent, nur die Phantaſie eines wahren 
Künſtlers, gebietet über ſolche Bilder und poetiſche Vorſtellungen, wie ſie uns 


beiſpielsweiſe in „Meeresſtille“ entzücken. Das find Bilder, deren ſich ein Lenau 
nicht zu ſchämen brauchte: die zauberhafte, großartige Viſion eines echten Dichter- 
geiftes. Gerade in dieſem Gedicht aber offenbaren ſich neben den großen Vorzügen 
des Dichters auch ſeine Schwächen. Nur aus den drei Strophen, die dem vor— 
liegenden Werke einverleibt werden konnten, und die ja auch immerhin ein leid— 
lich abgeſchloſſenes Ganzes bilden, ſpricht der große Dichter: es iſt, als ob ſich in 
ihnen ſeine Kraft für dieſes Mal erſchöpft hätte. Was weiter folgt, erhebt ſich 
kaum über die Gewöhnlichkeit, zieht ſich ſaft- und kraftlos in die Länge. Es 
fehlt die Spannkraft, die Kraft gediegener Geſtaltung. Aehnlich geht es uns mit 
dem „Selavenſchiff“. Auch hier ein prächtiger Anfang von Leben, Kraft und Ars 
ſchaulichkeit: 

Schon heimlich auf der Lauer ſitzen 

Im dunklen Wolkenſchooß 

Des Blitzes feuerfarb'ne Schützen 

Mit tödtlichem Geſchoß. 

In ſchwarzen Horizontes Keſſel 

Kocht wild des Meeres Fluth, 

Wie eines glüh'nden Reifes Feſſel 

Liegt drum die Abendgluth. 

Jetzt hat der Sturm in tollem Ringen 

Das Sclavenſchiff erfaßt; 

Wie höhniſch tönt ſein Jubelſingen, 

Bebt ihm im Arm die Laſt. 

Bald tanzt auf ſteilſtem Wellenrücken 

Das Schifflein athemlos, 

Bald will der Sturm es niederdrücken 

Tief in des Meeres Shook.” 


Vortrefflich! Auch die folgenden Strophen, in denen erzählt wird, daß die 
Schiffsmannſchaft die Selavenladung in's Meer wirft, um ſich ſelbſt vor dem Unter- 
gange zu retten, daß plötzlich aber aus der Tiefe eine dunkle Geſtalt auftaucht und 
ſich vor den Kiel des Schiffes legt, bis daſſelbe am Felſenriff zerſchellt, halten 
ſich noch einigermaßen auf der Höhe. Dann aber der Schluß — wie ſehr fällt 
der ab! Wie peinlich genau und unpoetiſch ausführlich wird uns da erzählt: 

Es find die todten Negerjelaven, 

So rief dein Gott, du Chriſt, 

Die dir den Weg verſperrt zum Hafen, 
Der hier und droben iſt! 

Das ſtimmungsvolle Halbdunkel, das ja durchſichtig genug iſt, um den Leſer 
den Zuſammenhang erkennen zu laſſen, hätte das Ganze abſchließen ſollen, nicht 
jene nüchterne, moraliſirende Erklärung. j 3 

Was unſerem Dichter in ſeinen eigenen Schöpfungen an ausgereifter poe— 
tiſcher Kraft gebricht, das tritt in ſeinen Uebertragungen bewundernswürdig in die 


Erſcheinung. Jene ſind zum größten Theil muſterhaft. So in die Tiefen 
einer Dichtung eindringen, ſo ſelbſtändig das ſprachliche Gewand eines Gedichts 
vertauſchen, ohne ihm doch den lyriſchen Blüthenſtaub abzuſtreifen, wie Budberg 
das in einzelnen ſeiner Umdichtungen verſtanden, das kann wieder nur ein ge— 
borener Dichter. „Das Wiegenlied einer Koſakin“ von Lermontoff hat gewiß noch 
keinen beſſeren Ueberſetzer gefunden, als B., dem es vielleicht nur an genügendem 
Licht und Raum gefehlt hat, um auch in der deutſchen Nationalliteratur die ge— 
achtete Stellung einzunehmen, welche ihm in einem „Baltiſchen Dichterbuche“ zwei— 
felsohne gebührt. 

Verf.: Erſte Lieder (Reval, 1838). — Gedichte, 1842. — Gedichte, 2. Aufl. 
(Reval, 1861). — Der Novize. Ueberſetzung aus Lermontoff. — Aus dem Kau- 
kaſus. Ueberſetzung von Lermontoff's Der Held unſerer Zeit. (Die Beiden letzten: 
Berlin, 1842). e 


Max Gregor Camberg, 


geboren am 13. September 1828 zu Dorpat, verlebte ſeine Jugend in Kaſan, 
wohin ſein Vater als Profeſſor des römiſchen Rechts berufen wurde. Erſt im 
14. Jahre lernte Max leſen und ſchreiben, aber bald regte ſich der Ehrgeiz in 
ihm und jon 1844 ward er Student der Philologie, die er ſpäter mit den 
Naturwiſſenſchaften vertauſchte, um fich ſchließlich (1847—50) der Medizin zu widmen. 
1852 begab er ſich nach St. Petersburg, wo er ſein Studium beendete und ſich 
als practiſcher Arzt niederließ. Von einer gefährlichen Krankheit ergriffen, machte 
er 1855 eine Erholungsreiſe nach Deutſchland, erlag jedoch ſchon 1856 ſeinen Leiden. 
Die „Kleinen Geſchichten“ C5 (Schneeflocken“, 1. Winter, Leipzig, 1857) ge- 
hören zu dem Zarteſten, was auf dieſem Gebiete geleiſtet worden. Es find echte Bril- 
lanten vom feinſten Schliff. Man fragt ſich, wie es möglich iſt, daß ſolch' echte Poeſie 


vergeſſen werden konnte. Aber fie ift ja überhaupt niemals bekannt geworden!. 


— 


Philipp Cruſius (von Kruſenſtiern), 


zu Eisleben am 1. Mai 1597 geboren, ſtudierte in Leipzig Jurisprudenz, trat 
zunächſt in der Grafen von Mansfeld, dann in des Herzogs Friedrichs III. von 
Holſtein⸗Gottorp Dienſte und wurde endlich unter Kaiſer Ferdinand II. Kriegs- 
commiſſar. 1629 kehrte er zum Herzoge zurück, wurde von dieſem 1633 mit einer . 
Miſſion an den Zaren Michael Feodorowitſch betraut und 1635 nach Perſien ge— 
ſandt. Nach ſeiner Rückkehr ließ er ſich als holſteiniſcher Reſident in Reval nieder, 
trat aber bald in ſchwediſche Dienſte als erſter Aſſeſſor des Reval'ſchen Burggerichts. 


1649 erhielt er unter dem Namen Kruſenſtiern den ſchwediſchen Adel, wurde 1652 


* 


Commerzdirektor in Liv- und Ehſtland, 1653 Burggraf in Narwa. 1655 wurde er 
vom Könige Karl Guſtav von Schweden als Legationsrath mit dem Reichsrath Frei- 
herrn Guſtav Bjelde und dem Landrath Alexander von Eſſen nach Moskau zum Zaren 
Alexei Michaelowitſch geſandt. Die Geſandtſchaft ſollte die Erneuerung des Friedens⸗ 
vertrages von Stolbowo erwirken, erreichte aber nicht nur nicht dieſen Zweck, ſon— 
dern wurde auch am 17. Mai 1656 in ſtrenges Gewahrſam gebracht und faſt zwei volle 
Jahre in harter Gefangenſchaft gehalten. Der Zar hatte ſich auf Zureden des 
Geſandten Kaiſers Ferdinands III., des Jeſuiten Allegretti, entſchloſſen, mit Johann 
Caſimir von Polen einen Waffenſtillſtand einzugehen, Schweden zu bekriegen und 
zu dieſem Zwecke in Livland einzufallen. Erſt am 29. April 1658 durften die Ge— 
ſandten in die Heimath zurückkehren. Schon im nächſten Jahre wurde C. zum 
ſchwediſchen Statthalter in Reval ernannt. Er bekleidete dieſen Poſten bis zum 
J. 1670, trat ſodann in den Ruheſtand und ſtarb am 16. April 1670 in Ehſtland. 

Verf.: „Liederbuch“ (Handſchriftlich)ß. Vgl. „Ein rehabilitirter baltiſcher 
Dichter“ von Benjamin Cordt in „Sitzungsberichte der gelehrten eſtniſchen Geſell— 
ſchaft zu Dorpat“, 1887, Dorpat. 


Alberta Dreyers durff, 


am 6. Februar 1864 in der Kreisſtadt Grobin in Kurland geboren, lebt als Er— 
zieherin in Libau. Ein ernſtes Lungenleiden, von dem ſie in ihrem 24. Jahre be- 
fallen und durch Anwendung der Koch'ſchen Lymphe bis auf eine gewiſſe Schonungs- 
bedürftigkeit wiederhergeſtellt wurde, hat ihren zartempfundenen Liedern, die zum 
Theil von baltiſchen Provinzialblättern veröffentlicht wurden, einen gewiſſen ſchwer⸗ 
müthigen Zug verliehen. 


Friedrich Dirne, 

am 5. Mai 1835 in Livland geboren, ſtudirte 1853—57 Theologie in Dorpat 
war nach beſtandenem Candidaten-Examen 1857—58 Lehrer an einer Privatanſtalt 
zu Jacobſtadt, 1858—59 an der Schmidt'ſchen Anſtalt zu Fellin. 1859 zum Propſtei- 
Adjuncten auf der Wolga-Wieſenſeite erwählt, in demſelben Jahre Prediger zu Nord- 
Katharinenſtadt im Gouvernement Sſamara, im nächſten Jahre auch Lehrer an 
der Centralſchule daſelbſt. Starb am 4. September 1872 zu Atkarsk im Gouver- 
nement Sſaratow an der Cholera. 

Gab heraus (mit Johannes Meyer): Felliner Blätter J. (einziges Heft) 
(Dorpat, 1859). 


Guido Eckardt, 


geboren am 11. (23.) Februar 1843 zu Fellin in Livland als Sohn des dortigen 
Ordnungsgerichtsnotars und Hofgerichtsadvokaten E., wurde im Schmidt'ſchen 
Inſtitut in ſeiner Vaterſtadt erzogen, ſtudirte 1863—68 in Dorpat die Rechte, 
wurde 1868 graduirter Student, darauf, nach kurzem Aufenthalte im Auslande, 
Kirchſpielrichter in Pernau. 1876 ſiedelte er nach Riga über, wo er ſeitdem den 
Poſten eines Rendanten an der Hypothekenbank bekleidet. Vorübergehend betheiligte 
er ſich an der Redaction der „Zeitung für Stadt und Land.“ 

Eine liebenswürdige Dichterperſönlichkeit, der manches temperament- und 
ſtimmungsvolle Lied gelungen ift. 

Verf.: Gedichte. (Berlin, 1882). 


Iulius Eckardt, 


geboren am 1. Auguſt 1836 zu Wolmar in Livland, ſtudirte, auf Privatſchulen 
und den Gymnaſien zu Birkenruhe und Riga vorgebildet, in Petersburg, Dorpat 
und Berlin Jurisprudenz und Geſchichte, heirathete 1860 eine Tochter des bekann— 
ten Violinvirtuoſen und Coneertmeiſters der Leipziger Gewandhaus-Concerte David 
(F 1873) und ließ ſich in demſelben Jahre als Juriſt in Riga nieder, wo er bis 
1867 die Stellung eines Sekretärs des livl. Landeskonſiſtoriums bekleidete und 
gleichzeitig im Verein mit Bärens die „Rigaſche Zeitung“ herausgab. 1867 legte 
er ſein Amt nieder, um nach Deutſchland überzuſiedeln. Er redigirte 1867—70 
gemeinſam mit Guſtav Freytag die „Grenzboten“, 1870—74 den „Hamburgiſchen 
Correſpondenten“ und die „Hamburgiſche Börſenhalle“ und wurde im April 1870 
zum Sekretär des Hamburger Senats erwählt. Infolge eines Konfliets, in den er 
durch eine über ſeine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit erhobene Beſchwerde des ruſſiſchen 
Geſandten in Hamburg verwickelt worden war, ſchied er 1882 aus dieſem Amte, um 
als Geheimer Regierungsrath in den preußiſchen Staatsdienſt zu treten. In der 
Folge wurde er Kaiſerlich Deutſcher Generalkonſul in Tunis, dann in Marſeille, 
zuletzt in Stockholm, wo er noch heute ſeinen Wohnſitz hat. 

Es ift dem Herausgeber nicht gelungen, aus E.'s Feder mehr als das eine 
treffliche „Champagnerlied“ zu erhalten, obwohl E. in früheren Jahren öfter den 
Pegaſus getummelt hat — nach dem vorliegenden Liede zu urtheilen, gewiß nicht 
ohne Feuer und Eleganz. 

Verf.: Die baltischen Provinzen Rußlands, II. Aufl. (Leipzig, 1869). — Jung- 
ruſſiſch und altlivländiſch, II. Aufl. (Leipzig, 1871). — Rußlands ländl. Zuſtände 
jeit Aufhebung der Leibeigenſchaft (Leipzig, 1870). — Livland im 18. Jahrh., Um- 
riſſe zu einer livl. Geſchichte (Bd. I., Leipzig, 1876). — Figuren und Anſichten 
aus der Pariſer Schreckenszeit, 1892. — Ferner werden E. mehrere anonym er- 
ſchienene Schriften zugeſchrieben. r 


Balt. Dichterbuch. 


Helene von Engelhardt-Schnellenſtein 


wurde am 21. Auguſt (2. Sept.) 1850 auf dem Gute Wileiki in Litthauen als 
dritte Tochter des Barons Alphons v. E.-Sch. geboren. Dieſer kaufte ſpäter 
das Gut Lantzen in Kurland, wo Helene bis zu ihrem 12. Jahre erzogen wurde. 
Vierzehnjährig kam ſie in ein Inſtitut nach Mitau. Schon in früheſter Kindheit 
offenbarte ſie eine erſtaunliche Begabung; der Fleiß, den ſie dabei entwickelte, 
wirkte aber auf die Dauer ſo nachtheilig auf ihre Geſundheit, daß ihr Vater es 
für gerathen hielt, mit den Seinigen für einige Zeit nach Stuttgart überzuſiedeln. 
Dort wurde die junge Dichterin mit Litteraturgrößen wie Wolfgang Menzel, Freilig— 
rath, Bodenſtedt u. A. bekannt, die ſämmtlich in der Anerkennung der außerordent⸗ 
lichen Anlagen des jungen Mädchens übereinſtimmten. Freiligrath nannte ſie „eine 
exotiſche Pflanze, die der Norden gezeitigt“, und Wolfgang Menzel prophezeite ihr, 
ſie ſei berufen, „auf epiſchem Gebiete Gewaltiges zu leiſten“. Um dieſe Zeit er— 
ſchien der erſte Band ihrer Gedichte unter dem Titel „Morgenroth“ (Stuttgart, 
1870). „Ich bin überzeugt“ ſchrieb Fr. Bodenſtedt an das junge Fräulein, „daß, 
wenn Sie ſo eifrig fortfahren, wie Sie bisher gethan, dieſem Morgenroth bald ein 
ſchöner Tag folgen wird. Die Hauptſache bei einem Liede iſt die innere Melodie, 
und weil ich dieſe in Ihren Gedichten finde, darum halte ich Sie für eine Dih- 
terin, und rufe Ihnen von Herzen ein Heil! auf den Weg zu.“ 

Nicht nur „eine innere Melodie“ im Allgemeinen lebt in den Jugendliedern 
H.'s v. E., ſondern auch eine ſehr anmuthige und ungekünſtelte. Es find nicht 
eingebildete und nachempfundene Gefühle, ſondern die Empfindungen ihres eigenen 
harmloſen 16, 17, 18 und 19 jährigen Herzens. Ein unverfälſchtes kindliches Ge- 
müth, eine geſunde, unverdorbene Phantaſie, die noch ſchüchtern, aber doch mit 
ausgeſprochenem Inſtinkt, nach dem Poetiſchen taſtet, ein verſtändiger, aufgeweckter 
Geiſt, bewirken, daß diefe Lieder eines 19 jährigen bezw. noch jüngeren Mädchens 
einen wirklich wohlthuenden Eindruck hinterlaſſen. Eine Reiſe durch die Schweiz 
beſchloß den Stuttgarter Aufenthalt, dann (1870) kehrte die Familie nach Riga 
zurück. In dieſe Zeit hinein reichen die erſten Fäden des Romans, der mit einer 
glücklichen Heirath unſerer Dichterin enden ſollte. In Riga hatte ſich ein begabter 
junger Muſiker Louis Papſt niedergelaſſen, deſſen Spiel Helene in einem Concert 
dermaßen entzückte, daß ihr Vater ſie noch an demſelben Tage als Schülerin zu 
dem Künſtler brachte. Schwere Prüfungen waren dem jungen Herzen vorbehalten, 
in welchem die Liebe ihre erſten Wurzeln zu ſchlagen begann. Im Februar 1872 
wüthete eine Diphtheritisepidemie in Riga; ſie raubte Helenen nicht nur zwei blü- 
hende Schweſtern, ſondern auch den über alles geliebten Vater. Körperlich und ſeeliſch 
im Tiefſten erſchüttert, mußte ſie von der Mutter in das Stahlbad Elſter und von 
dort nach Reichenhall gebracht werden. Hier genaß die Kranke körperlich — die 
Wunden des Gemüths zu heilen, blieb der Liebe vorbehalten. Am 30. Juli 1876 
ward H. v. E. mit Louis Papſt ehelich verbunden. Tief ergreifend war es für 
die junge Frau, als ihr die Mutter nach der Trauung weinenden Auges mittheilte, 


daß der Vater dieſen Bund vorausgeahnt und ihn noch auf dem Sterbebette ge— 
ſegnet habe. : 

. Es beginnt nunmehr eine Zeit ungetrübten Glücks für die Neuvermählten, 
eine Zeit der Reiſen und des Naturgenuſſes, der auch mehrere Gedichtſammlungen 
H. v. E.'s ihr Daſein verdanken: das „Weinalbum“ (Leipzig 1880), und „Eine 
Hochzeitsreiſe“ (Stuttgart, 1882). Der Titel „Hochzeitsreiſe“ erklärt ſich ſelbſt, die 
Entſtehung des „Weinalbums“ ſchildert die Dichterin in einem Briefe: „Als mein 
Mann und ich unſere erſte Reiſe machten, kamen wir auf den Einfall, ein Buch 
anzulegen, in welchem wir die heiterſten, ſonnigſten Eindrücke dieſer ſonnenreichen 
Zeit feſthalten wollten. Wo wir an einem recht hellen, glücklichen Tage ein Glas 
Wein zuſammen tranken, da nahmen wir die Vignetten von der Flaſche, klebten 
ſie in's Buch und ſchrieben Ort und Datum darunter. Dann zeichnete mein Mann, 
der ein ſchönes Talent nach dieſer Richtung hat, dies oder jenes Plätzchen hinein, 
wo wir zuſammen fröhlich geweſen waren. So hatten wir unſere rechte Freude an 
dem Buche, das wir unſer Weinalbum nannten. Erſt zu Hauſe kam ich auf die 
Idee, zu den einzelnen Erinnerungsblättern Gedichte zu machen, und ſo entſtand 
bald eine Reihe von Liedern, in denen bald eine Gegend verherrlicht, bald eine 
Situation oder auch nur ein Geſprächsthema feſtgehalten wurde, die uns beſchäftigt 
hatten.“ In die Heimath zurückgekehrt, widmete ſich die Dichterin an der Seite 
ihres Mannes künſtleriſchen Beſtrebungen, insbeſondere der von ihm begründeten 
Rigaer Muſikanſtalt, bis Geſundheitsrückſichten die Ueberſiedlung in ein wärmeres 
Klima und zwar nach Stuttgart als zweckmäßig erſcheinen ließen. Leider ent— 
ſprachen die äußeren Lebensverhältniſſe des jungen Ehepaares nicht den ſo glück— 
lichen inneren. Schwere Krankheiten warfen abwechſelnd bald den Mann, bald die 
Gattin auf ein gefahrvolles Leidenslager, vielfache Kunſtreiſen und dabei veranſtal 
tete Concerte führten nicht zu dem gewünſchten Ergebniß einer feſten Lebensſtellung; 
kurz, es begann Künſtlers Erdenwallen. Müde dieſes aufreibenden, unbefriedigenden 
Daſeins, faßten Mann und Frau den kühnen, aber bei hochſtrebenden Künſtlerſeelen 
nicht unverſtändlichen Entſchluß, Europa den Rücken zu kehren und nach Auſtralien 
auszuwandern. Seit April 1885 lebt Helene v. Engelhardt als Dichterin 
führt Frau Papſt noch heute ihren Mädchennamen — in Melbourne, wo ſie ihrem 
Gatten als treue Gehilfin nicht nur im Hausſtande, ſondern auch im öffentlichen 
Concertſaal als ausübende Künſtlerin zur Seite ſteht. Iſt der Lebenskampf auch 
in Auſtralien ein ſchwerer, ſo verhüllt er dem Künſtlerpaare doch nicht die Aus 
ſicht auf endlichen Erfolg und gewährt ihm einen großen und fruchtbaren Wir 
kungskreis. Die Ehe iſt eine außerordentlich glückliche. „Kinder haben wir nicht“, 
ſchreibt die Künſtlerin in einem Briefe an den Herausgeber, „haben uns auch nie 

welche gewünſcht, obwohl wir beide große Kinderfreunde find. Unſer Leben iſt fo 
reich an gemeinſamen Intereſſen, ſo voll mannigfacher Beſtrebungen, die alle unſere 
Kräfte in Anſpruch nehmen, daß wir nie etwas vermißt haben. Abgeſehen davon, 
ringen wir mit Wind und Wellen auf ſehr bewegtem Fahrwaſſer — und ich denke, 
die Vorſehung hat ſehr genau gewußt, was ſie that, als ſie uns allein ließ, wenig 
ſtens find wir hierin mit ihr einverſtanden, und das ift ja immer eine Seltenheit.“ 


Außer den oben erwähnten drei Gedichtſammlungen hat H. v. E. noch je 
einen Band „Normanniſche Balladen“ (1884) und epiſche Dichtungen „Im Windes- 
rauſchen“ (Großenhain und Leipzig, 1894) veröffentlicht. Es bedarf keines großen 
kritiſchen Scharfſinns, um den Platz zu beſtimmen, welcher ihr in der deutſchen Na- 
tionallitteratur gebührt: fie ift jedenfalls eine der bedeutendſten deutſchen Dichte- 
rinnen überhaupt, eine elementare poetiſche Kraft, mit der ſich wenige unter den 
dichtenden Frauen meſſen können. „Hochzeitsreiſe“ und „Weinalbum“ zeigen ſie 
uns als roſen- und weinlaubumkränzte Sängerin heiteren Genuſſes und fröhlich 
ſchwärmender Liebe. Ob die Verherrlichung von Gott Bacchus, das Schwingen des 
Thyrſusſtabes, derjenige poetiſche Beruf iſt, welcher dichtenden Frauen empfohlen 
werden darf, darüber läßt ſich freilich ſtreiten. Im vorliegenden Falle kann man 
gegen die Weinlaune der Dichterin wenig genug einwenden. So feurig ihre Be— 
geiſterung emporlodert, ſo wenig artet ſie doch an irgend einer Stelle in bacchan— 
tiſchen Taumel aus. Ein feſter untrüglicher Takt in zwiefacher Richtung bewahrt 
die Dichterin vor allen unliebſamen Ausſchreitungen: der Takt des Weibes und 
der nicht minder unfehlbare der echten Künſtlerin. Das Tiefſte und Höchſte der 
Poeſie kann ja freilich auf dem Boden, auf welchem ſich die beiden Sammlungen 
vorzugsweiſe bewegen, nicht geleiſtet werden; dazu fehlt es dieſem Boden ſelbſt an 
der nöthigen Höhe und Tiefe. Vermögen aber auch die köſtlichſten Früchte nicht 
auf ihm zu reifen, ſo iſt er immerhin fruchtbar genug, um Schöpfungen wirklicher 
Poeſie hervorzubringen — und der größte Theil der Lieder muß bedingungslos zu 
dieſen gezählt werden. — In ganz anderem, viel ernſterem Gewande erſcheint 
uns die Dichterin in den „Normanniſchen Balladen.“ Hier tritt ſie uns als Frau 
Saga mit dem goldnen Zauberſtabe geſtaltungskräftiger Epik aus dem feierlichen 
Düſter uralten Germanenthums entgegen, deſſen Leiden und Freuden, mild und 
trotzig zugleich, in vollen Tönen an uns vorüberrauſchen. Unter den in das vor— 
liegende Werk aufgenommenen Dichtungen dürften die meiſten geradezu auf die 
Bezeichnung „klaſſiſch“ Anſpruch erheben. Welche epiſche Reife und plaſtiſche UAn- 
ſchaulichkeit waltet in den von echter Stimmung verklärten, prächtigen „Thee-Ara— 
besken“! Welche außergewöhnliche, bei einer Frau geradezu ſtaunenerregende Kraft 
athmen Gedichte wie „Sturm“ und „Sturmhymnus“, und wie lieblich mädchenhaft 
heben ſich von ſolch' trotzig kühnen Dichtungen Lieder ab, wie „Roſenſtock und 
Holderblüth'“ u. A. H. v. E. hat von der Natur ſo viel dichteriſches Können mit 
auf den Weg bekommen, daß man oft wünſchen möchte, durch den Spiegel ihrer 
Poeſie auch in den Schacht des Leidens, dieſen tiefſten Born aller Dichtung, blicken 
zu können. Ein grauſamer Wunſch — vielleicht; ein gefährlicher gewiß, wenn 
man an den falſchen ſogenannten Weltſchmerz denkt, aber doch ein Wunſch, welcher 
der aeſthetiſchen Erkenntniß entſpringt, daß die ſchönſte, die ideale dichteriſche Har- 
monie nur dann im Liede erzeugt wird, wenn neben den hellen Tönen der Freude 
auch die tiefen des ewigen Weltwehs mitklingen. So vieles Schmerzliche auch un— 
ſere kurländiſche Dichterin in ihrem Leben erfahren, ſo ſelten miſcht ſich doch in 
ihre rein lyriſchen Geſänge jener Klang, der aus der tiefſten Tiefe ſtammt! 


Carl Frhr. von Fircks 


wurde am 25. Juli 1828 auf dem Gute Droguen in Kurland geboren und 
verlebte ſeine früheſte Kindheit auf dem Gute ſeines Großvaters, Kalwen. Im 
Alter von fünf Jahren ſiedelte er mit ſeinen Eltern und Geſchwiſtern auf 
die von feinem Vater gekaufte Beſitzung Niegranden an der litthauiſchen Grenze 
über. Hier wurde er von Hauslehrern bis zu ſeinem 18. Lebensjahre unter— 
richtet. Alsdann brachte ihn ſein Vater nach Göttingen auf die Univerſität, wo 
der hochbegabte Jüngling jura ſtudirte, bis ihn die politiſchen Unruhen des Jahres 
1848 bewogen, ſein Studium zu unterbrechen und auf kurze Zeit nach Berlin 
überzuſiedeln. Von hier aus ging er nach München, wo er die Vorleſungen über 
National-Oeconomie anhörte und zugleich, durch Landsleute bei Hofe vorgeſtellt, 
das Hofleben auf Bällen und Feſten kennen lernte. In die Heimath zurückgekehrt, 
widmete ſich F. zunächſt während dreier Jahre der praktiſchen Verwerthung ſeiner 
juriſtiſchen Kenntniſſe als Friedensrichter am Kreisgerichte zu Grobin, dann begab 
er ſich zu einjährigem Aufenthalte in's Elternhaus, und hier entſtand das erſte 
ſeiner gedruckten Werke, ein Drama unter dem Titel „Eine Bildhauerwerkſtatt in 
Florenz“ und, wohl bald darauf, auch das andere, gleichzeitig mit dieſem unter dem 
Geſammttitel: „Zwei Dramen“ (Leipzig, 1856) erſchienene „Maſaniello“. 
| Der Ausbruch des Krim-Krieges veranlaßte den Kurländiſchen Adel feiner 
Geſinnung und Ergebenheit für den Kaifer Nicolai durch eine That beredten Mug- 
druck zu verleihen. Dreißig junge Mitglieder der Ritterſchaft meldeten ſich zum 
Freiwilligen Dienſt, und in dieſer vom Landesbevollmächtigten Baron Hahn dem 
Kaiſer vorgeſtellten Schaar jugendlicher Krieger befand ſich auch unſer Dichter. Er 
ging mit auf den Kriegsſchauplatz, allein ein Unfall machte feiner militäriſchen Lauf- 
bahn bald ein Ende. Bei einem tollkühnen Ritte einen ſteilen Weinberg-Abhang 
hinab, ſtürzten Roß und Reiter, und der aus der Scheide geflogene Säbel durch— 
ſchnitt die Finger der linken Hand ſo arg, daß die Aerzte ſofort zur Amputation 
ſchreiten wollten und nur der energiſche Widerſpruch und die kerngeſunde Natur 
des Patienten die Hand gegen alle ärztliche Diagnoſe dennoch erhielten. F. nahm 
ſeinen Abſchied und kehrte in die Heimath zurück. Unterdeſſen hatte der Vater in 
Litthauen ein zweites Gut, Rythinien, gekauft, deſſen Bewirthſchaftung er nun dieſem 
älteſten Sohne übertrug. 

Und eines Tages plötzlich ſtrahlenhelle, 

Wie eine lichte Himmelsbotin, ſtand 

Die Liebe da auf ſeines Lebens Schwelle 

Und zog vom Spiele lächelnd ihm die Hand. 

Es riß der Vorhang, der in keuſchem Schweigen 

Vor ſeines Herzens Heiligthum gewallt, 

Und es entſchleierte mit ſüßem Neigen 

Im Weib ſich ihm des Glückes Huldgeſtalt. 

(Ged. 


Im Sommer 1858 führte er glückſelig feine junge Frau Lucie, geb. Baroneſſe 
von Grotthuß, in ſein ſchlichtes Landhaus in Rythinien ein und mit ihr, inmitten 
einer ſich ſchnell mehrenden Kinderſchaar von fünf munteren Knaben und drei 
blühenden Mädchen, verbrachte er zwölf und ein halbes Jahr in ſtiller Zurück— 
gezogenheit von der Welt. Dieſes traute Stillleben wurde durch die polnische Re- 
volution von 1863 für anderthalb Jahre unterbrochen. F. mußte vor den Jujur- 
gentenbanden mit ſeiner Familie flüchten und zwar auf das nahe gelegene Gut 
ſeines Vaters in Kurland. In demſelben Jahre hat er zum erſten und gleichzeitig 
letzten Male die landespolitiſche Bühne öffentlich betreten und auf der ſogenannten 
„brüderlichen Konferenz“ eine Rede gehalten, die den Zeitgenoſſen ihrer Beredtſamkeit 
und ihres Gedankenreichthums wegen lange im Gedächtniß geblieben ſein dürfte, 
trotzdem F. mit der von ihm vertretenen Anſchauung in der Minorität blieb. 
1864 erſchien der erſte Band ſeiner „Gedichte“ (in Leipzig). 1869 reiſte er in's 
Ausland, beſuchte Wien und folgte einer Einladung nach Ungarn, deſſen Eigenart 
ihn im hohen Maße anregte und feſſelte. Leider begann der Dichter ernſtlich zu 
kränkeln. Im Frühjahre 1870 trat zu dem ſchon vorhandenen Leiden eine Herz— 
entzündung hinzu. Zwar ſchien es im Herbſte deſſelben Jahres, als ſollte der 
inzwiſchen in die Heimath zurückgekehrte Kranke noch gerettet werden können. In 
dieſe Zeit ſeiner Beſſerung fielen die ſtürmiſchen Ereigniſſe der großen Jahre 1870/71. 
Sie entfachten in der für alles Große und Schöne ſo empfänglichen Dichterſeele 
noch einmal die Gluth hinreißender poetiſcher Begeiſterung, die in den „Eilf 
Sonetten von 1870“ mächtig emporlodert. Es blieb dem Leidenden kaum noch 
die Zeit zur Sichtung des zweiten Bandes ſeiner Gedichte, der nach ſeinem Tode 
als „Poetiſcher Nachlaß“ (Leipzig 1871) erſchien. Alle Aufopferung der Seinigen 
vermochte ihm nicht mehr zu helfen, und am 20. Februar 1871 verſchied zu Nie— 
granden im noch nicht vollendeten 43. Lebensjahre der größte lyriſche Dichter Kur— 
lands nicht nur, ſondern auch einer der bedeutendſten deutſchen Lyriker überhaupt. 

Es ift nur durch die eigenthümlichen Verhältuiſſe, die Entlegenheit feiner 
baltiſchen Heimath von den Centren weſteuropäiſchen Geiſteslebens u. ſ. w. zu erklären, 
daß Carl v. Fircks im Auslande nicht einmal dem Namen nach bekannt ift. Daß er 
auch in ſeiner engeren und engſten Heimath als Dichter ſo gut wie verſchollen iſt, 
wird durch jene Umſtände freilich noch nicht erklärt. Aber die baltiſchen Provinzen 
haben ſeit jeher wenig von ihren Dichtern gehalten, und ſo ſind auch die prächtigen 
Schöpfungen dieſes gottbegnadeten Poeten ſelbſt in Kurland nur einzelnen Wenigen 
bekannt. Carl v. Fircks iſt ein urwüchſiges, völlig eigenartiges, tief und ſtark ver— 
anlagtes lyriſches Talent, dem wir eine Reihe von Dichtungen verdanken, die ſich 
den beſten an die Seite ſtellen dürfen. Lieſt man ſeine „Gedichte“ und den „Poeti— 
ſchen Nachlaß“, dann wird man bald an Lenau, bald an Eichendorff erinnert, aber 
nicht etwa durch Nachempfindungen und Anklänge, ſondern hier durch eine ſtimmungs— 
gewaltige, ſchwermüthige Innigkeit, die ſich in Metaphern von überraſchender Pracht 
und blendendem Glanze kleidet, dort durch waldesduftige Friſche und lenzhafte 
Naivetät. Auf wenige moderne deutſche Lyriker laſſen ſich mit demſelben Rechte, 
wie auf dieſen, die Schillerſchen Worte anwenden: 


„Denn wo das Strenge mit dem Zarten, 
Wo Starkes ſich und Mildes paarten, 
Da giebt es einen guten Klang.“ 

Ein kräftiger, zielbewußter, männlicher Character paart ſich bei F. mit einer 
rührenden, faſt kindlichen Weichheit, und den Uebergang dieſer Gegenſätze bildet die 
ſtimmungsvolle Dämmerung einer geheimen, verſchwiegenen, tiefinnerlichen Schwer— 
muth. F. hat ſeinen eigenen Ton, und das hebt ihn über die Maſſe der Lyriker 
unſerer Tage um Haupteslänge empor. Bei ihm iſt nichts Gemachtes und nichts 
Geſuchtes, er iſt überall wahr, echt und tief und dazu ein Lyriker nicht nur der 
reinen Empfindung, ſondern auch des Gedankens. Den ritterlichen Adel ſeiner 
Geſinnung verleugnet er in keinem Gedichte; und wie er im Leben oft an das 
Horaziſche Odi profanum vulgus et arceo erinnert haben ſoll, jo ſpricht auch 
aus ſeinen Gedichten eine ehrliche Entrüſtung gegen das Gemeine und redliche Ver— 
achtung alles Niedrigen. Das bringt abermals in ſeine dichteriſche Phyſiognomie 
einen neuen ungemein ausdrucksvollen und intereffanten Zug, den einer gewiſſen 
Herbheit, die ihm vorzüglich zu Geſichte ſteht. In rein formaler Beziehung laſſen 
ſeine Sachen häufig zu wünſchen übrig, aber dieſen Fehler theilt er mit weit be— 
rühmteren Brüdern in Apoll. Wo der Dichter übrigens lediglich für ſich ſelbſt 
dichtet und ihm Publikum und Kritik nicht zur Seite ſtehen, da iſt es faſt natürlich, 
daß er ſich in formaler Hinſicht gewiſſermaßen im Néglige bewegt. Fircks ift feiner 
eigenſten Anlage nach Lyriker, und deshalb ſind ſeine Dramen mehr durch Schönheit 
und Gedankenreichthum der Sprache, als durch eigenartige dramatiſche Charakteriſtik 
und ſtraffe Technik ausgezeichnet. Das Mittelmaß überragen auch dieſe Schöpfungen 
ſeiner Muſe. Der liebenswürdige Einſender der Lebensbeſchreibung unſeres Dichters, 
dem ich die obigen biographiſchen Mittheilungen verdanke, bemerkt mit Recht, daß 
die Aufgabe, eine Blüthenleſe aus den 2 Bänden -fher Gedichte zu veranſtalten, 
keine leichte iſt: „eben darum keine leichte, weil bei der überaus ſtrengen Kritik des 
Dichters ſelbſt die gedruckten Gedichte ſchon eine ſorgfältige Auswahl ſeiner 
Schöpfungen darſtellen und weil ferner die Mannigfaltigkeit der behandelten Stoffe, 
die Vielſeitigkeit und Originalität der Fircks'ſchen Muſe es bewirken, daß wohl kaum 
eines der im Drucke vorliegenden Gedichte zu den inhaltloſen uud minderwerthigen 
gezählt werden darf. Eigenartig oder geiſtreich erſcheint faſt jedes einzelne.“ Der 
Herausgeber ſtimmt dieſen Ausführungen vollſtändig bei, hofft aber, daß auch die 
oben verſammelte Schaar Feſcher Gedichte hinreichen wird, ihrem Schöpfer ein 
würdiges Ehrengeleit in die weitere Oeffentlichkeit zu geben. Es wäre ein ver— 
dienſtliches Unternehmen, eine neue Ausgabe des kurländiſchen Dichters auf dem 
deutſchen Büchermarkt zu verbreiten. — — 

Nach Erſcheinen der erſten Auflage des „Baltiſchen Dichterbuchs“ 
Anſchluſſe an daſſelbe iſt von vielen Seiten nachdrücklich auf dieſen Dichter hin— 
gewieſen worden. Eingehender haben fich mit ihm „Schorer's Familienblatt“ 
(Nr. 6, 1894) und die „Preußiſchen Jahrbücher“ (März, 1894) beſchäftigt. Der 
Kritiker von Schorer's Familienblatt (Emil) Pleſchkau) nennt F. einen Dichter, „der 
zweifellos einen hervorragenden Platz unter den deutſchen Lyrikern aller Zeiten 


und im 


verdient.“ „Nichts von dem mühſeligen Haſchen nach Originalität, das die Halb- 
talente charakteriſirt, und doch ein eigenartiger Duft, etwas Ungewolltes, das ſich 
kaum charakteriſiren läßt und das ihn doch von andern unterſcheidet. Man darf 
auf das Grab des Freiherrn von Fircks ſchon einen ſchönen Gedenkſtein ſetzen.“ 

Die mit zahlreichen Proben ausgeſtattete Studie eines baltiſchen Landsmanns 
(Dr. S.) über unſeren Dichter in den „Preußiſchen Jahrbüchern“, iſt ſo treffend, 
daß ſie verdient, hier im Auszuge wiedergegeben zu werden: 

„Hab' ich doch ſelbſt unterm Weihnachtsbaum mich ehrlich ſchämen müſſen, 
als ich beim Durchblättern des „Dichterbuches“ auf einen mir ganz unbekannten 
heimathlichen Poeten ſtieß, dem auch die ſtrengſte Kritik ein Lobeswörtchen nicht 
vorenthalten würde. Und die Beſchämung wurde nicht geringer, als ich beim 
Weiterleſen mir ſagen mußte: Das iſt einer der bedeutendſten Dichter des Oſtſee— 
landes, vielleicht aus unſerem Jahrhundert der bedeutendſte! . .. Mag fein, daß 
man in Kurland, vielleicht ſpeciell im Kreiſe ſeiner Standesgenoſſen, feine Gedichte 
gekannt, viel geleſen hat, — in den Schweſterprovinzen, ſelbſt in Riga, haben 
wohl nur ſehr Wenige von ihm gewußt. Entſchuldigen läßt ſich das freilich nicht. 
Zur Erklärung kann ich mich aber immerhin berufen auf die auch vom Heraus— 
geber des „Baltiſchen Dichterbuches“ wiederholt hervorgehobene Indifferenz des 
Landes ſeinen Dichtern gegenüber. Die dortige Iſolirung war der Ausbildung 
ſelbſtändiger Perſönlichkeiten zwar günſtig, die durchgängig ariſtokratiſchere Lebens— 
auffaſſung und Lebensführung aber hielt von der Oeffentlichkeit zurück: wozu über 
die Grenzen von Haus und Freundſchaft hinaus ſein Inneres bloslegen? Und 
gar Lyrik! Man hat ſelten eine neue einheimiſche Gedichtſammlung auch nur vor— 
urtheilslos empfangen; vielmehr war ſtets die Frage zur Hand: ob denn das 
wirklich ein ſo großes Talent ſei, daß die Drucklegung ſeiner Reime ſich lohne? 
Leicht haben die baltiſchen Dichter es jedenfalls nicht gehabt, ſich Anerkennung in 
der Heimath zu erwerben. Um ſo erklärlicher, daß ſie in Deutſchland faſt unbekannt 
ſind. Ich glaube deshalb den Leſern der „Preußiſchen Jahrbücher“ etwas Neues 
zu bringen, wenn ich ihnen in ſeinen Liedern einen Heimathgenoſſen ſchildere, der 
in Ehren als deutſcher Dichter genannt werden darf. 

„Wer hier die Bücher in die Hand nähme, der möchte vor Allem ſtaunen über 
die grellen Gegenſätze, die ſich ihm darbieten. In buntem Wechſel folgen ſich ernſte 
Betrachtung und fröhlicher Scherz; kraftvolle, muthige Klänge und weiche, zarte 
Weiſen löſen einander ab; herbe Abgeſchloſſenheit offenbart ſich in einem Liede und 
das andere redet wieder die Sprache eines warmen, liebevollen, für menſchliches 
Leid überall empfänglichen Herzens. Schier wunderlich und unvermittelt erſcheint 
auf den erſten Blick das Durcheinander. 

Wer den Boden, auf dem dieſe Dichterkraft erwuchs, kennt, nicht nur als 
hiſtoriſch-antiquariſchen Begriff, ſondern als ein eigenartiges Ganzes, voll Leben 
und des Lebens würdig; wer dort gelebt hat in der nordiſch kargeren Natur, die 
den Menſchen mehr, wie hier, hinweist auf fich ſelbſt, auf das innige Familien- 
leben des Hauſes und auf ſeinen nahen Freundeskreis; kurz, wer ein Kind des 
Baltenlandes iſt, den muthet es traulich und bekannt an aus den v. Fircks'ſchen 


— — 
408 


Liedern, ein Hauch weht zu ihm herüber, der über die heimathliche Erde gegangen 
iſt, und Land und Leute von dort tauchen auf. Gerade was dem Fernſtehenden 
widerſpruchsvoll erſcheint, das iſt für den Balten ſo verſtändlich und wahr. Denn 
Freiherr Carl v. Fircks ift in der That ein Typus des Baltenthums! . .. 
Die Art, wie der Dichter an Welt und Menſchen geht, die Gegenſtände, die ihn, 
ſei es erwärmen, ſei es abſtoßen; jener Wechſel und Widerſpruch — das Alles 
führt zurück auf baltiſches Weſen, baltiſchen Charakter. Der Widerſpruch iſt meiſt 
nur ſcheinbar, die Härten werden reichlich aufgewogen durch weichere Züge, und 
Beides, Widerſprüche wie Härten, erklärt ſich in ſeiner inneren Begründung, in 
ſeinem Werden und Wachſen leicht für den, der das Land und ſeine Vergangenheit 
kennt gn 

„Carl v. Fircks iſt eine faſt überall ſelbſtſtändige Natur; innerlich fertig, ob— 
wohl die Spuren vorhergegangener Kämpfe nicht verborgen bleiben; offen und ehrlich, 
ernſt und klar um ſich blickend. Ueberaus anziehend ſind ſeine Sprüche, wie ich 
ſie nennen möchte: je zwei vierzeilige Strophen, in denen ein geiſtvoller Gedanke, 
ein reizvolles Bild durchgeführt wird. . .. Ueberaus charakteriſtiſch ift der 
ariſtokratiſche Zug im Weſen des Dichters. Eine vornehme Natur, die aus ſich 
kein Hehl macht: keine Schwärmerei für die demokratiſirende Publizität und Preß— 
ſchrankenloſigkeit unſerer Zeiten, keine Hochachtung vor dem Urtheil der Menge. . . . 

„Der Umſtand, daß der Dichter bis zum achtzehnten Jahre nicht in öffentlicher 
Schule, ſondern durch Hauslehrer unterrichtet wurde, mag die Entwickelung des 
ariſtokratiſchen Weſens noch gefördert haben. Aber das Bewußtſein der Ueber— 
legenheit ſeiner Raſſe liegt jedem baltiſchen Deutſchen gegenüber dem dortigen 
Landvolke anderer Nationalität nun einmal im Blute, und das kann gar nicht 
anders ſein; zumal auf dem Lande im Verhältniſſe von Edelmann und Bauer. 
Daß trotzdem gerade der baltiſche Adel ſeit Generationen an der Verſöhnung der 
ſozialen Gegenſätze gearbeitet hat, und zwar mit beſtem Erfolge, das iſt ein in 
Deutſchland vielfach überſehener Entwickelungsprozeß .... 

„Die Frage, die ich mir aufwarf, ob nicht Carl von Fircks der bedeutendſte 
baltiſche Dichter unſeres Jahrhunderts ſei, iſt im Grunde müßig, zumal an dieſer 
Stelle, wo nicht Kunſtkritik geübt, ſondern nur eine eigenartige deutſche Dichter— 
natur deutſchen Leſern näher gerückt werden ſollte. Nicht allzu viel konnte hier 
von ſeinen Liedern geboten werden; aber aus dem Wenigen tritt, ſo meine ich, die 
reiche, geſchloſſene, edle Perſönlichkeit des Dichters klar hervor. Seine Erſcheinung 
wirkt erfriſchend in dieſer Zeit des Jahrhundertſchluſſes, die arm iſt an In— 
dividualitäten. Er war ein ganzer Mann!“ 

Es unterliegt für den Herausgeber gar keinem Zweifel, daß dem Freiherrn 
Carl von Fircks nicht nur unter den baltiſchen, ſondern auch unter den deutſchen 
Lyrikern aller Stämme ein Platz in der erſten Reihe gebührt. Wenige können ſich 
mit ihm an Reichthum und Eigenart der Gedanken, Macht und Fülle, ſowie auch 
einem gewiſſen intimen Reize der Stimmung, bildlicher Kraft des dichteriſchen 
Ausdrucks, Lebendigkeit und Plaſtik der inneren Anſchauung meſſen. Was gerade 


in unſerer Zeit beſonders anerkannt zu werden verdiente, ift die tiefinnere Wahr- 


haftigkeit, der Mangel alles Conventionellen und Phraſenhaften in ſeiner Poeſie. 
Eine ſolche Miſchung von hingebender kindlicher Weichheit und Innigkeit und 
herber, hoher, trotziger Kraft, wie ſie F. eigenthümlich ift, wie fie das hervor- 
ſtechendſte Merkmal ſeiner dichteriſchen Eigenart bildet, dürfte in ihrer Art ziemlich 
vereinzelt daſtehen. Man vergleiche nur Gedichte, wie „Kindheitstraum“ auf der 
einen und etwa „Volksmund“ auf der anderen Seite! 

Mit Recht nennt der geſchätzte Verfaſſer der Studie in den „Preußiſchen 
Jahrbüchern“ F. einen „Typus des Baltenthums“ und eine ſpeeifiſch ariſtokratiſche 
Natur. Was dieſer Dichter aber vor unzähligen Sangesgenoſſen voraus hat, was 
ihn zu einem wirklich großen Künſtler ſtempelt, das iſt — ſein Humor. Denn 
F. iſt Humoriſt, ſeine Weltanſchauung eine humoriſtiſche. Und nur dadurch 
laſſen ſich die Gegenſätze in ſeinem Weſen erklären, nur dadurch löſen ſich dieſe 
Gegenſätze in eine höhere harmoniſche Einheit auf. 

F. iſt gewiß in erſter Reihe Lyriker, aber er iſt nicht nur Lyriker. Welche 
hohe epiſche Kraft ihm innewohnte, beweiſen nicht nur ſeine Balladen. In dem 
epiſchen Fragment „Fergus“ entfaltet er einen poetiſchen Styl, deſſen wuchtige 
Großartigkeit ſtellenweiſe nicht mehr übertroffen werden kann. 


Alexander Filſcher, 


geboren am 11. Auguſt 1812 zu St. Petersburg als Sohn eines dortigen deutſchen 
Apothekers, beſuchte in feiner Vaterſtadt das franzöſiſche Inſtitut, wandte ſich dann 
nach Deutſchland und widmete fich in Leipzig 1833—41 belletriſtiſchen Studien. 
Da er gegen den Willen des Vaters in Deutſchland eine ſchriftſtelleriſche Lauf 
bahn einſchlug, entzog ihm dieſer ſeine Unterſtützung, ſo daß F. ganz auf ſeine 
litterariſchen Einnahmen angewieſen wurde. In Gemeinſchaft mit ſeinem Freunde 
Adolf Böttger überſetzte er mehrere Stücke des bei Wiegand erſchienenen deutſchen 
Shakespeare, begründete mit E. Willkomm 1837 die „Jahrbücher für Drama- 
turgie“, veröffentlichte um dieſelbe Zeit ſein fünfactiges Trauerſpiel „Maſaniello“ 
und ſiedelte dann, nach einem Zerwürfniß mit Böttger nach Freiburg über, wo 
er fein ungedrucktes Schauſpiel „Nauſikaa“ verfaßte. Zerfallen mit ſich und der 
Welt, müde eines elenden, an Enttäuſchungen reichen Lebens, das dem idealen, un 
eigennützigen Dichter nicht einmal die dürftigſten Daſeinsbedingungen zu bieten ver- 
mochte, erſchoß er ſich in Freiburg i. B. am 31. März 1843. 

Von ſeinen Jugendarbeiten ſei hier noch das Drama „Michael Servedo“ er— 
wähnt. Gedichte aus ſeiner Feder erſchienen in verſchiedenen Zeitſchriften. Einer 
abſchließenden Beurtheilung und Würdigung von Fiſcher's dichteriſchem Können hat 
die Welt durch den kurzen Proceß, den fie ihrem 31 jährigen Opfer gemacht, vor— 
zubeugen gewußt. 


Paul Fleming 


wurde am 5. October 1609 zu Hartenſtein im ſächſiſchen Erzgebirge geboren. Er 
war der Sohn des dortigen Stadtſchullehrers, ſpäteren Pfarrers zu Topfſeiffersdorf 
und Wechſelburg, Abraham F., und deſſen Gattin Dorothea, geb. Müller, einer ehe— 
maligen Kammerjungfer der Gräfin Schönburg auf Schloß Hartenſtein. 

In früher Kindheit verlor er ſeine Mutter, fand aber in der zweiten Frau 
ſeines Vaters, Urſula, geb. Zehler, eine liebevolle Stiefmutter. Er beſuchte die 
Stadtſchule zu Mittweida, dann die Thomasſchule zu Leipzig und wurde jon im 
Winterſemeſter 1623/24 unter dem „Rector, Herrn Jacob, Herzog in Livland“ und 
dem Prorector Finkelthaus in die Univerſitätsmatrikel eingetragen. Mit Voll 
endung ſeines 19. Lebensjahres zum wirklichen Univerſitätsſtudium zugelaſſen, 
widmete er ſich der Mediein, daneben aber auch den ſchönen Künſten. Schon 1632 
erhielt er für feine lateiniſchen Dichtungen den Titel eines kaiſerlichen Poeta 
laureatus, 1633 wurde er zum artium et philosophiae Doctor ernannt. Bald 
darauf verließ er Leipzig und begab ſich nach Holſtein. Der Herzog von Schleswig— 
Holſtein-Gottorp rüſtete damals eine Geſandtſchaft an ſeinen Schwager, den Czaren 
von Rußland, aus, welche für eine weitere Geſandtſchaft nach Perſien die Erlaub— 
niß zum freien Durchzuge durch Rußland erwirken ſollte. Sein vom 30 jährigen 
Kriege zerriſſenes und verwüſtetes Vaterland ſcheint dem Dichter keinen geeigneten 
Wirkungskreis geboten zu haben. Er ergriff daher mit Freuden die Gelegenheit, 
ſein Glück in der Ferne zu ſuchen und fremde Länder und Völker kennen zu 
lernen. Durch Vermittlung des Adam Olearius, der uns in ſeiner Reiſebeſchreibung 
die Schickſale der Holſtein'ſchen Geſandtſchaft überliefert hat, erhielt F. in derſelben 
eine Anſtellung als Truchſeß und Hofjunker. Ueber Riga, wo ein vierwöchentlicher 
Aufenthalt genommen wurde, Dorpat, wo F. mit den Profeſſoren der im Jahre 
vorher (1632) von Guſtav Adolf geſtifteten Univerſität: Johann Below, Friedrich 
Menius, Lorenz Luden, Andreas Virginius, in engere Fühlung trat, Narwa, 
Nowgorod u. j. w. langten die Reiſenden in Moskau an, wo fie fich ihres Auf- 
trags mit Erfolg entledigten. Der Heimweg führte über Reval. Hier mußte der 
größere Theil des Gefolges, darunter auch F., ſo lange verweilen, bis die Geſandten x 
ſelbſt mit neuen Inſtructionen für die weitere Reiſe nach dem Orient aus Hol— 
ſtein zurückkehrten. F. verlebte jetzt in Reval „zehn ſchöne, für ſeinen Dich 
terruhm bedeutendſte Monate“ (J. M. Lappenberg, P. F.'s deutſche Gedichte, 
II, S. 877). Das Revaler Gymnaſium bildete damals einen Sammelpunkt 
geiſtiger, namentlich litterariſcher Intereſſen und hervorragender Perſönlichkeiten, 
von welchen ſich beſonders die Profeſſoren Reiner Brockmann und Timotheus Polus, 
gekrönter kaiſerlicher Poet, unſerem Dichter in herzlicher Freundſchaft anſchloſſen. 
Drei liebreizende Schweſtern, die Töchter des Revaler Handelsherrn und Aelter— 
manns Heinrich Niehuſen, ſetzten das empfängliche Herz des jungen Dichters in 
helle Flammen. Er warb um die Huld der zweitälteſten, Elſabe, — wie es ſcheint, 


längere Zeit vergeblich. Als es ihm endlich geglückt ſchien, ihre Zurückhaltung zu 
brechen, da wurde das nur loſe geknüpfte Band durch einen noch unaufgeklärten 
Zwiſchenfall für immer zerriſſen und Elſabe — die Gattin eines Andern! 

Dieſe Ereigniſſe erlebte der Dichter nicht mehr in Reval, ſondern im fernen 
Oſten. — Die Geſandten waren aus Holſtein zurückgekehrt, und im Februar 1636 
wurde die Fahrt nach Perſien begonnen. Während der ganzen Reiſe finden wir 
den Dichter mit ſeiner Liebe beſchäftigt. Im November d. J. klagt er ſeinem 
Freunde Olearius, das „Balthie“, ſo nennt er u. A. die Geliebte, ihn nicht mehr 
grüßen laſſe und ſpricht von einem Gelübde, das er gebrochen habe. Im März 1637, 
zu Schamachie, erhält er aus Reval die endgiltige Abſage. Wohl hat er ſich 
ſpäter zu beſcheiden gewußt und einen anderen Herzensbund geſchloſſen, aber den 
Schmerz um „Jene“ hat er niemals ganz verwinden können! 

Nach vielen Abenteuern und Gefahren war die Geſandtſchaft im Auguſt 1637 
in Iſpahan angekommen. Durch die Schuld des Hauptunternehmers, Brüggemann, 
ſcheiterten ihre Bemühungen um Anknüpfung von Handelsbeziehungen völlig. Im 
Dezember d. J. wurde der Rückweg angetreten, der wieder über Reval führte. 
F. hielt ſich daſelbſt drei Monate auf. Die dritte Tochter Niehuſen's, Anna, die 
während Fi's erſter Anweſenheit in Reval als beſcheidene Knoſpe von ihren älteren 
Schweſtern verdunkelt worden war, trat dem Dichter jetzt in holder Blüthe ent— 
gegen. Am 8. Juli verlobte er fich mit ihr. Man bot ihm in Reval das Phyſikat 
an, und F. hatte auch die Abſicht, dieſes Amt anzunehmen und ſich ganz in Reval 
niederzulaſſen. Vorher wollte er ſich aber in dem damals berühmten Leyden die 
Würde eines Doctors der Mediein erwerben. Er ſchied alſo — wie er hoffte: für 
kurze Zeit — von der Geliebten und der neuen Heimath, erreichte in Leyden ſeinen 
Zweck und war im Begriff über Hamburg nach Reval zurückzukehren. Da, in— 
mitten ſeiner ſchönſten Hoffnungen und Erfolge, ereilte ihn plötzlich der Tod. Auf 
der Reiſe von einem Unwohlſein ergriffen, traf er ſchwer krank in Hamburg ein. 
Er fühlte ſein Ende herannahen und ſchrieb ſich ſelbſt in einem ſchönen Sonette 
die Grabſchrift. Am 2. April 1840 war er hinübergegangen! 

F.'s Stellung in der deutſchen Nationallitteratur iſt eine bekannte und ge— 
ſicherte: er iſt „der größte Lyriker ſeiner Zeit“ (G. Brenning, Geſch. d. deut. Litt., 
S. 354). Schon von ſeinen Zeitgenoſſen wurde er neben den damals vergötterten 
Opitz geſtellt, den F. auch perſönlich in Leipzig flüchtig kennen gelernt hat. Wir 
Heutigen tragen kein Bedenken, ihn über Opitz zu ſtellen, dem F. nicht nur durch 
ureigene poetische Begabung, ſondern auch durch Tiefe des Gemüths und Adel des 
Charakters weit überlegen iſt. Ueber den mittelmäßigen Sängern der erſten 
ſchleſiſchen Dichterſchule, der Sprachvereine und Schäferorden ragt er in ſeinen beſten 
Sachen als monumentale Geſtalt empor. Gleichwohl iſt er natürlich ein Kind 
ſeiner Zeit, deren eigenartige, meiſt unſchöne Merkmale auch feiner Muje anhaften. 
Die Gelegenheitsdichtung nimmt unter ſeinen Erzeugniſſen den breiteſten Raum 
ein, geſchmackloſe Spielereien mit den Namen der Angedichteten ſind auch bei ihm 
zu finden, und an altem mythologiſchen Ballaſt iſt gleichfalls kein Mangel. Aber 
bei alledem — welch' ein liebenswürdiger, herzgewinnender Dichter! Wie kindlich rein 


ſeine Empfindungen, wie rührend ſeine Liebesweiſen, wie tief und voll ſeine geiſtlichen 
Lieder! Es muß ſchon ein ganz ungewöhnliches Talent geweſen fein, das ſich durch 
all den gelehrten Wuſt, den äußerlichen Kram der dichtenden Zeitgenoſſen den Weg 
zu den freien Höhen der Kunſt zu bahnen vermochte. i 

Nichtbaltiſche Leſer wundern fich vielleicht, wenn fie den Namen „Paul 
Fleming“ im „Baltiſchen Dichterbuche“ erblicken. In der That geben die meiſten 
deutſchen Litteraturgeſchichten, namentlich die für den Schulgebrauch, allen Anlaß 
zu einer ſolchen ſehr unberechtigten Verwunderung. Wird doch in Werken 
dieſer Art der Revaler Aufenthalt F.'s und feine Bedeutung für den Dichter 
keineswegs gebührend gewürdigt, häufig nicht einmal erwähnt!! Und doch iſt dieſer 
Aufenthalt in mehr als einer Hinſicht ausſchlaggebend für den Dichter, ja, die 
geſammelten Dichtungen 8.3 find ohne Berückſichtigung feiner Revaler Erlebniſſe 
und Beziehungen zum großen Theile einfach unverſtändlich. In Reval fand er 
gleichgeſinnte Freunde und Förderer, fand er ein reichentwickeltes geſelliges Leben, 
das bei allen der Zeit eigenthümlichen Auswüchſen doch von geiſtigen Genüſſen 
durchwürzt war. Hier fühlte er zum erſten Male wirkliche Leidenſchaft zu einem 
weiblichen Weſen, alle Qualen und Hoffnungen der erſten Liebe. Auf den Wogen 
der Wolga und des Kaspiſchen Meeres, im Kaukaſus und in den Gefilden Perſiens 
richtete ſich ſein ganzes Dichten und Trachten nach der altersgrauen Stadt am 
finniſchen Meerbuſen. Von dorther kommt ihm die ſchmerzliche Kunde, daß die 
Geliebte auf immer für ihn verloren; dort ſpendet die Schweſter der Verlorenen dem 
Zurückgekehrten Troſt in der Trübſal ſeines Herzens. 

Seine Revaler Freunde bieten ihm eine angeſehene Lebensſtellung in der Stadt, 
und nur der Tod hindert ihn daran, Bürger derſelben zu werden. Wer die ge— 
ſammelten deutſchen Dichtungen F.'s nicht nur aus Litteraturgeſchichten kennt, ſon— 
dern ſelbſt in der Hand gehabt und ſich mit dem Leben des Dichters einigermaßen 
vertraut gemacht hat, wird geradezu überraſcht durch die Fülle derjenigen ſeiner Er— 
zeugniſſe, welche in der einen oder anderen Hinſicht dem baltiſchen Aufenthalte F.'s 
ihren Urſprung verdanken. 

Unter zahlreichen poetiſchen Namen feiert er die baltiſchen „Sirenen“; er 
beſingt die Familienfeſtlichkeiten ſeiner ehſtländiſchen Freunde in der Stadt und auf 
dem Lande und in der „Livländiſchen Schneegräfin“ entwirft er uns gar ein 
interejjantes Sittengemälde Livlands im 17. Jahrhundert. Beſtimmt man die Zu— 
gehörigkeit eines Dichters nicht nach den äußeren Umſtänden und nach den Zufällen 
der Geburt und des Todes, ſondern nach den Anregungen und bleibenden Ein— 
drücken, die ſein inneres Leben und dichteriſches Schaffen befruchtet haben, ſo darf 
F. im „Baltiſchen Dichterbuch“ jedenfalls nicht fehlen. 

Einzelausgaben ſeiner Dichtungen hat F. ſelbſt veranſtaltet. So iſt z. B. 
ſeine „Livländiſche Schneegräfin“ 1636 in Reval als Einzeldruck erſchienen. Ein 
genaues, 39 verſchiedene Nummern enthaltendes bibliographiſches Regiſter giebt 
Lappenberg. j 

Hier jeien nur folgende, nach dem Tode des Dichters veranſtaltete Ausgaben 
erwähnt: Dr. P. F.'s Poetiſche Gedichte Prodomus, herausg. v. Adam Olearius, 


1641, — Geiſt⸗ und Weltliche Poemata P. F.'s, 1651. — P. 8.'3 erleſene Ge- 
dichte, herausg. v. Guſtav Schwab, 1820. — P. F.'s Deutſche Gedichte, herausg. v. 
J. M. Lappenberg, 1865. — Gedichte, herausg. v. Jul. Tittmann, 1869. 


Abraham Gottlieb Bermann Franzius, 


am 18. April 1801 zu Riga geboren, verlor früh ſeine Eltern und wurde von 
einer Tante erzogen. Seine Kindheit war eine dürftige und freudenloſe Durch die 
Fürſorge eines Verwandten kam er in die Navigations- oder zweite Kreisſchule, 
1817 auf das Gymnaſium zu Riga. 1822—25 widmete er ſich in Dorpat dem 
Studium der Rechte, nach deſſen Beendigung er ſich in ſeiner Vaterſtadt als 
Rechtsanwalt niederließ. Da ihm dieſer Beruf keine ausreichenden Exiſtenzmittel 
gewährte, nahm er 1827 die Stellung eines Protokolliſten bei der Rigaer Polizei- 
verwaltung an, welche er bis zu ſeinem Ende ausfüllte. 1828 vermählt, ſtarb er 
am 26. Dezember 1832. 

Nach Allem, was über ſein Leben und Wirken berichtet wird, war F. ein 
reichbegabter Geiſt von ungewöhnlicher Charakterſtärke und tiefem Gemüth. Ernſte, 
erhabene Gedanken, volle und tiefe Empfindungen ſind auch in ſeinen Dichtungen 
niedergelegt, und einzelne unter ihnen ſind gewiß ſchön zu nennen. Aber die 
Freunde und Verehrer des Verblichenen täuſchten ſich doch über den wahren Werth 
ſeiner Gedichte, wenn ſie für dieſe einen ungewöhnlich hohen Rang in Anſpruch 
nahmen. Dazu fehlt es ihnen an jenem unſagbaren Etwas, unter deſſen Zauber— 
ſtabe allein die menſchlich erhabenſten und tiefſten Gedanken auch poetiſche 
Schönheit gewinnen. Unter den häufig ſchwerfälligen Tritten, mit denen die etwas 
philiſtröſe Tugend bei Franzius einherſchreitet, verfliegt nur zu häufig der feine 
Blüthenſtaub der Poeſie. Sie huldigt bei ihm faſt ausſchließlich der Reflexion, und 
wenn ſie ſich häufig in nur zu hingebender Weiſe nach Form und Inhalt an 
Schiller anlehnt, ſo darf das doch nicht gerade als beſonderer Vorzug ausgelegt 
werden. Es fehlt den meiſten feiner Gedichte die Grazie und Anmuth, ein Mangel, 
der vielleicht auf die harte und ſtrenge Jugend und die engen ſpäteren Lebens— 
verhältniſſe des Verfaſſers zurückzuführen iſt. F. beſtätigt eben die alte, aber 
häufig verkannte Wahrheit, daß geiſtig ſehr hochſtehende, durch Gaben des Gemüths 
und Charakters ausgezeichnete Perſonen nicht nothwendig auch große Dichter 
ſein müſſen. 

Verf.: Nachlaß von A. G. H. Franzius, herausg. von Dr. K. L. Grave und 
A. Möller (Riga, 1833). 


Johann Wilhelm von Fürſtenberg, 


der vorletzte livländiſche Ordensmeiſter, entſtammte einem weſtfäliſchen Geſchlechte und 
iſt Ende des 15. Jahrhunderts, wahrſcheinlich zu Neheim bei Arnsberg, geboren. 
Wann er nach Livland auswanderte, wird uns nicht überliefert, doch iſt er jeden- 
falls ſchon zu Zeiten Walters v. Plettenberg in den Orden getreten. In höheren 
Stellungen tritt er uns zuerſt als Hauscomtur von Aſcheraden, danach als Comtur 
von Dünaburg entgegen; 1553 wurde er Comtur von Fellin, im April 1556 Coad- 
jutor des Ordensmeiſters Heinrich von Galen und nach deſſen Tode im Mai 1557 
zu deſſen Nachfolger ernannt. Seine ohnehin außerordentlich bedrohte Stellung in 
einer Zeit, in welcher die Reformation das urſprünglich katholiſch-geiſtliche livlän⸗ 
diſche Staatengebilde von der Wurzel aus vernichtete und Rußland nach der Herr- 
ſchaft über die Oſtſee drängte, wurde ihm durch Intriguen im Schooße des Ordens 
ſelbſt, namentlich ſeitens des ehrgeizigen Comturs Gotthard Kettler, derart erſchwert, 
daß ſie ſich ſchließlich als unhaltbar erwies. 1558 wurde ihm von den Ordens- 
gebietigern Kettler als Coadjutor aufgezwungen, September 1559 legte er, aber- 
mals der Gewalt weichend, ſein Amt ganz zu deſſen Gunſten nieder, um ſich auf 
das feſte Schloß Fellin zurückzuziehen, wo er ſeinen Lebensabend in Frieden zu 
beſchließen gedachte. Aber ſchon im folgenden Jahre fiel das Schloß durch Ver— 
rath der deutſchen Söldner in die Hände der Ruſſen, die den greiſen ehemaligen 
Ordensmeiſter gefangen nach Moskau ſchleppten. 1568 ſoll er noch in dem Flecken 
Ljubin, nicht weit von Moskau, der ihm zum Aufenthalte angewieſen war, gelebt 
haben. Er ſtarb, ohne ſein Vaterland wiedergeſehen zu haben, in der Verbannung. 
Es iſt nicht unſere Aufgabe, die politiſche Bedeutung Fürſtenberg's zu witr- 
digen. Die von den Anhängern Kettler's über ihn verbreitete Legende iſt voller 
innerer Widerſprüche, wenn ſich auch nicht beſtreiten läßt, daß er der ſchwierigen 
Verhältniſſe, in welche er geſtellt war, nicht Herr werden konnte. Aber die Frage 
liegt nahe, ob der Untergang des Ordens überhaupt zu verhindern war? Jeden- 
falls haben die Männer, die ſein Erbe antraten, ihn nicht zu verhindern gewußt. 
Uns intereſſirt vor Allem die Thatſache, daß der alte Meiſter in den Tagen der 
Kümmerniß Troſt in geiſtlicher Liederdichtung ſuchte und daß das Wenige, was 
uns davon erhalten iſt, ihn als einen Mann zeigt, der gläubigen und einfältigen 
Herzens auf dem Boden des Evangeliums ſtand. Denn evangeliſch war F. im 
innerſten Grunde ſeines tiefrefigiöfen Gemüths, jo wenig auch äußere Gründe ihm 
den offenen Uebertritt zur Reformation geſtattet haben mochten. 
In den Verſen: 

Noch moth ick, Herr, vortzagen 

In dyner Gerechticheit, 

So du nicht oth bloter gnade 

Bedeckeſt myne ſchwackheyt, 
ſeines tiefempfundenen Liedes bekennt er ſich doch unumwunden zur lutheriſchen 
Gnadenlehre, die ja zur katholiſchen Werkheiligkeit einen — nicht nur der innerſten, 


ſondern auch der damals actuellſten Gegenſätze bildete. Das ganze Lied ift aus 
dem evangeliſchen Geiſte heraus gedichtet, worauf u. A. auch ſchon die Bitte um 
die Erhaltung „im rechten Worte“ Gottes — eine bei den Evangeliſchen beſonders 
übliche Betonung — hindeutet. 


Carl Friedrich Georg Glafenapp, 


geboren am 14. März 1799, war von Hauſe aus für das kaufmänniſche Fach be— 
ſtimmt, widmete fich aber 1821—26 der praktiſchen Landwirthſchaft auf verſchie— 
denen Gütern Livlands und bezog dann, bewogen und unterſtützt durch ſeinen 
edlen Freund Carl Theodor Graß, zugleich mit dieſem die Univerſität Dorpat, wo 
er ſich 1826—28 in Ermangelung der Abiturientenprüfung als Hoſpitant gründ⸗ 
liche naturwiſſenſchaftliche und technologiſche Kenntniſſe erwarb. 1829—31 lebte 
er als Privatlehrer in Wilna. An der Annahme des ihm angetragenen Lektorats 
der deutſchen Sprache an der dortigen Univerſität wurde er leider durch die Un- 
ruhen der polniſchen Revolution verhindert. Er kehrte 1831 nach Riga zurück, 
führte dort zunächſt als Privatlehrer ein mühevolles und beengtes Daſein und 
wurde dann Lehrer, ſpäter auch Inſpektor der zweiten Kreisſchule in Riga. In 
dieſer Stellung und gleichzeitig als Lehrer an Privatſchulen u. ſ. w. wirkte er in 
Riga bis an ſein Lebensende, am 14. Auguſt 1858. 

Ungleich dem druckwüthigen Dilettantismus der Neuzeit hat G. die meiſten 
ſeiner zarten und innig empfundenen Gediche, unter denen ſich ganz allerliebſte 
Sachen befinden, im verſchwiegenen Pulte behalten. Nur ein kleiner Theil iſt im 
Druck erſchienen, jo in der Sammlung „Schneeglöckchen“ (herausg. v. A. Tideböhl 
und W. Schwartz) und in verſchiedenen Jahrgängen der „Riga'ſchen Stadtblätter.“ 
Von ſeinen Proſaarbeiten hat er nur eine, ſeiner Tochter Marie gewidmete Jugend— 
ſchrift veröffentlicht „Das Marienbüchlein“ (Berlin). 


Karl Gotthard Graß, 


Dichter und Maler, Sohn des Landpredigers G., wurde am 8. (20.) Oktober 1767 
auf dem Paſtorate Serben in Livland geboren. Er beſuchte das Lyceum in Riga 
und ſtudirte 1786—89 Theologie in Jena, wo er das Glück genoß, mit Schiller 
zu verkehren. Nach Reiſen durch die Schweiz wurde er 1796 Landprediger in 
Sünzel im Riga'ſchen Kreiſe, kehrte jedoch infolge einer unglücklichen Liebe bald nach 
der Schweiz zurück. Hier war er ein gern geſehener Gaſt im Hauſe Heinrich 
Meyer's, des Freundes Goethe's, und der Dichter Salis und Geßner und hier 
begann er auch feinen Briefwechjel mit Schiller. 

Nach kurzem Aufenthalt in Paris, deſſen Kunſtſchätze ihn angezogen hatten, 
verbrachte er mehrere Jahre in der Schweiz, bis die Sehnſucht nach der alten 


Künſtlerheimath Italien auch ihn lebhaft ergriff. 1805 treffen wir ihn in Neapel, 
wo er gleichzeitig mit einem Briefe Schiller's die Nachricht von deſſen Tode vorfand. 
In Rom ließ ſich G. nicht nur dauernd nieder, ſondern er vermählte ſich dort auch 
1812 mit der römiſchen Wittwe Maria Antonia Graſſi. Bei alledem blieb er ein 
treuer Sohn der baltiſchen Lande. Der Plan, ſie zu beſuchen, wurde durch ſeinen 
plötzlichen Tod am 22. Juli (3. Auguſt) 1814 vereitelt. 

Auch bei G. mußte die Kunſt nach Brod gehen, nichtsdeſtoweniger ſchuf er 
eine Reihe von Gemälden, die ihm Ruf und Ehre brachten. Sie ſind in Livland 
und Deutſchland zerſtreut; eine Anzahl der beſten befindet ſich im Beſitz der Stadt— 
bibliothek zu Riga. 

Als Dichter hat ihm kein Geringerer als Schiller durch die Aufnahme des 
„Rheinfall“ (ged. 1790) in die „Rheiniſche Thalia“ das Aeereditiv ausgeſtellt. 
Schillers Einfluß ift es auch vorzugsweiſe, der aus G.'s Poeſien ſpricht. So gern 
wir nun auch heute die Schöpfungen des großen Dichterfürſten ſelbſt leſen, ſo 
wenig vermag unſere, bei allen ihren Fehlern doch dem Natürlichen zugewandte Zeit 
den poetiſchen Ergüſſen ſeiner Schüler und Nachahmer Geſchmack abzugewinnen. 
Darf G. ſomit auch als produktiver Dichter keine ſelbſtändige Bedeutung in Anſpruch 
nehmen, ſo gebührt ihm als einem der vornehmſten Vertreter der klaſſiſchen Litteratur 
epoche in den baltiſchen Provinzen ein hervorragender Rang in ihrer Geiſtesgeſchichte. 
Als Maler wie auch als Dichter hat er die Aufmerkſamkeit ſeiner Zeitgenoſſen auf 
ſich zu lenken gewußt, und die Freundſchaft, die ihn mit Schiller und anderen 
großen Männern verband, ſpricht beredt genug für ſeine geiſtige Bedeutung. — 
Bemerkt zu werden, verdient, daß das ihm von Jegór von Sivers zugeſchriebene 
bekannte Gedicht „Bauer und Maler“ („Mein Herr Maler, will er wohl Uns ab— 
conterfeien“ u. ſ. w.) nicht von G., ſondern von dem Preußen Balthaſar Anton 
Dunker (geb. 1746 zu Saal bei Stralſund, F 1807 zu Bern in der Schweiz) her 
rührt, in deſſen „Schriften“ es ſich im I. Theile unter dem Titel „Ein Familien— 
gemälde“ — jedoch mit nur 5 Strophen — vorfindet. Dieſelben ſind ſpäter mehr— 
fach verändert und in einigen Drucken bis auf 7, in anderen, wie auch bei Sivers, 
auf 9 Strophen vermehrt worden. Die Frage iſt 1888 von dem Litterarhiſtoriker 
G. Emil Barthel in den Nr. 128—134 der „Stralſundiſchen Zeitung“ endgiltig 
erledigt worden, jo daß an der Autorſchaft Dunker's nicht mehr zu rütteln ift. 

G.'s litterariſche Erzeugniſſe find zum großen Theil zerſtreut in Zeitſchriften 
erſchienen. In Rom verfaßte er 1811 den pſychologiſchen Roman „Eginhardt's Reiſe 
nach Chamony“ (in Zſchokke's „Erheiterungen“ erſchienen) und im ſelben Jahre die 
romantiſche Dichtung „Die zwei Fiſche“; ein Jahr ſpäter das Gedicht „Licht, Sehnen 
und Prüfung, oder die alte Sage von der Sonnenkönigin und dem Prinzen 
Johannes“. Eine genaue, für dieſes Werk zu umfangreiche bibliographiſche Zu— 
ſammenſtellung der einzelnen Arbeiten von G. giebt das Schriftſtellerlexikon von 
Recke und Napiersky (II, S. 89 u. 90). Auch das neue Riga'ſche Geſangbuch ent— 
hält Beiträge von ihm. 


Balt. Dichterbuch. 


Georg von Grindel, 


Sohn des Schriftſtellers und früheren Rektors der Dorpater Univerſität Hiero- 
nymus von G., wurde am 30. Januar (11. Februar) 1810 zu Riga geboren, be— 
ſuchte das Gouvernements-Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt und bezog 19 jährig die 
Univerſität Dorpat, wo er während 9 langer Jahre (1828—1838) Mediein „ſtu 
dirte“, hochangeſehen im Kreiſe ſeiner Korpsbrüder (Fraternitas Rigensis) und 
allezeit der edlen Frau Muſika huldigend. Bald nach ſeines Vaters Tode (1836) 
wurde er Kronſtipendiat und dadurch zu ernſterem Studium ſeines Brodfachs ge— 
nöthigt. 1841 endlich mit dem Diplom eines Arztes 2. Klaſſe aus Dorpat ent— 
laſſen, machte er einen kurzen Beſuch in ſeiner Vaterſtadt Riga, mußte daun aber, 
um ſeiner Verpflichtung gegen die Krone zu genügen, in den Staatsdienſt treten. 
Er wurde zunächſt in Kronſtadt angeſtellt, wo er das Amt eines Ordinators im 
Seehoſpital der baltiſchen (6.) Flotten-Equipage verſah, bis er 1844 nach Aſtrachan 
im ſüdlichen Rußland zur 45. Flotten-Equipage verſetzt wurde. Hatte ihn İon 
Kronſtadt von der Heimath geſchieden, jo fühlte er fich in Aſtrachan vollends ver- 
einſamt und verlaſſen. Dort, fern von ſeinen Lieben und Freunden, ſtarb er an 
einem Bruſtleiden nach 14 tägiger Krankheit am 11. (23.) Februar 1845. Sein Grab 
iſt verſchollen. 

Dieſer „ewige Student“ mit dem unerſchöpflichen Liederquell, ganz der Freund— 
ſchaft und Liebe lebend, iſt eine ebenſo eigenartige als geniale Erſcheinung. Er iſt 
der Dichter und Komponiſt zahlreicher noch heute von Dorpater Burſchen und Phili— 
ſtern geſungener Lieder. Leider ſind ſowohl die Dichtungen als auch die Kompoſitionen 
Geis in verſchiedenen gedruckten, meiſt aber in handſchriftlichen Sammlungen zerſtreut. 
Nach Paul Falck (Riga'ſche Zeitung 1888 und 89) iſt G. auch der Komponiſt des be— 
kannten Liedes „Im tiefen Keller fig’ ich hier“. Eine Grindel-Ausgabe ift 1836 in 
Dorpat erſchienen: „Lieder mit Begleitung des Pianoforte.“ 


Theodor Robert Groſewsky, 


am 1. (13.) Mai 1823 zu Annenburg in Kurland geboren, wurde in Privatanſtalten 
in Dorpat und Mitau erzogen, ſtudirte 1842—44 an der Univerſität Dorpat und 
promovirte in Jena zum Dr. phil. Nachdem er größere Reiſen unternommen, 
lebte er zurückgezogen auf ſeinem Erbgute Lambertshof in Kurland. Er ſtarb am 
2. (14.) März 1866 in Moskau. 

Ein ſehr ſympathiſches, freundliches Talent, deffen ſchlichte, prunkloſe Weiſen 
zuweilen etwas rührend Beſcheidenes haben. Sinnige Gedanken und tiefpoetiſches 
Naturgefühl dürfen als die Hauptvorzüge G.'s bezeichnet werden. Leider gelingt 
es ihm nicht immer, Herrſchaft über die Form zu gewinnen, die vielfach ſpröde 


bleibt und durch Unebenheiten ſtörend wirkt. Lenau und Matthiſſon ſind dieſem 
Dichter wohl am Nächſten verwandt. 

0 Verf.: Aus der Einſamkeit. Gedichte (Leipzig und Mitau, 1849). Ein 
Liebesroman. 6 Lieder in Muſik gef., v. J. J. Schramek, 1850. — September 
moos. Gedichte, 1850. 


Jeannot Emil Frhr. von Grotthuß, 


am 24. März a. St. 1865 zu Riga in Livland geboren, erhielt ſeinen erſten 
Unterricht auf dem väterlichen Gute Wellikan und beſuchte das Stadt Gymnaſium 
zu Riga und das Nikolai-Gymnaſium zu Libau. Nachdem er an dieſer Mn- 
ſtalt die Abgangsprüfung beſtanden, bezog er die Univerſität zu Berlin, wo er ſich 
hauptſächlich philoſophiſchen, äſthetiſchen, litterar- und kunſtgeſchichtlichen Studien 
widmete. Schon als Student litterariſch thätig, trat er ſpäter als zweiter Redakteur 


in die Redaktion des „Deutſchen Adelsblattes“, um dann (1886) in Gemeinſchaft mit 


N 

dem Herausgeber dieſes Blattes, Rudolph von Moſch, die illuſtrirte Zeitſchrift „Deutſche 
Poſt“, ein Geſammtorgan für die Deutſchen aller Länder, insbeſondere des Aus- 
landes, zu begründen. Die Zeitſchrift wurde unter feiner Leitung officielles Organ 
des damals über 30000 Mitglieder zählenden Allgemeinen Deutſchen Schulvereins 
zur Erhaltung des Deutſchthums im Auslande, trennte ſich jedoch von dieſem Ver— 
bande, nachdem ſich während der ſogen. Kanzlerkriſis von 1887 in Fragen der inneren 
Politik tiefgehende Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen der Redaktion und einem Theile 
der Mitglieder herausgeſtellt hatten. Das ſpäter erlaſſene Verbot der „Deutſchen Poſt“ 
durch die ruſſiſche Oberpreßverwaltung hatte zur Folge, daß G. aus der Leitung und 
dem Verlage dieſes Blattes gänzlich ausſchied, um ſich eigener ſchriftſtelleriſcher Thätig⸗ 
keit, insbeſondere der Mitarbeit an zahlreichen Organen des In- und Auslandes 
zu widmen. Auf beſonderen Antrag des Herausgebers und des Verlages der 
„Deutſchen Poſt“ übernahm er 1890 abermals deren Oberleitung, legte ſie aber in 
Folge der unerquicklichen geſchäftlichen Verhältniſſe im Verlage bald freiwillig nieder 
und nahm ſeine früheren Beziehungen wieder auf. Zur Zeit lebt er als Kritiker 
und ſtändiger litterariſcher Mitarbeiter mehrerer Blätter in Berlin. 

Verf.: Am Strome der Zeit, Dichtungen (Riga, 1885). In Vorbereitung: 
Probleme und Charakterköpfe aus der modernen Weltlitteratur, eine Sammlung von 
G.'s zerſtreut erſchienenen geſthetiſchen, kritiſchen und litterarhiſtoriſchen Eſſais. 


Max von Güldenſtubhe, 


1850 zu Arensburg geboren, ſtudirte in Dorpat Rechtswiſſenſchaft, trat darauf in 
den Staatsdienſt und war zuletzt in Dorpat Landrichter. Bei Einführung der 
ruſſiſchen Gerichtsordnung wurde er außer Etat geſtellt. 


Pictur Leopold und Richard Otto Guenther 


wurden als Zwillingsbrüder und Söhne des weil. Paſtors a. d. Jeſuskirche zu Riga 
Friedr. Karl G. und ſeiner Gemahlin Louiſe Clara, geb. von Wilpert, am 14. Mai 1873, 
ein halbes Jahr nach dem Tode ihres Vaters, zu Riga geboren. Sie beſuchten 1882 
—90 zuerſt eine Privatſchule, dann das Stadtgymnaſium zu Riga, das ſie 1890 
verließen. Nach kurzem Aufenthalte in St. Petersburg begaben ſie ſich nach Weimar, 
wo fie beim Regiſſeur des Großherzoglichen Hoftheaters, Hofſchauſpieler Karl Weiſer, 
ein Jahr lang dem Studium der dramatiſchen Kunſt oblagen. Die Erledigung 
ihrer Dienſtpflicht rief ſie in die Heimath zurück. 


Rudolf Gottfried Otto Barnack, 


am 11. (23.) November 1857 zu Erlangen geboren, wo ſein Vater Theodoſius H., 
aus Petersburg gebürtig, Profeſſor war, beſuchte, nachdem dieſer einem Rufe nach 
Dorpat Folge geleiſtet, das dortige Gymnaſium und ſtudirte daſelbſt 1875 —79 Ge- 
schichte. Nachdem er in Göttingen zum Dr. phil. promovirt und ſich mehrere 
Jahre in Deutſchland und Italien aufgehalten hatte, wurde er Oberlehrer der Ge— 
ſchichte und deutſchen Sprache am livländiſchen Landesgymnaſium zu Birkenruh 
(1882—86), leitete (1887—89) eine von ihm ſelbſt begründete deutſche Privat- 
Realſchule zu Wenden und wurde dann Mitredacteur der Preußiſchen Jahrbücher 
in Berlin (1889—91). Seit 1891 lebt er als Vertreter der (Münchener) „All— 
gemeinen Zeitung“ in Rom. 

Verf.: Napoleon, dramat. Gedicht (Dorpat, 1880). — Das Kurfürſten Colle- 
gium bis zur Mitte des 14. Jahrh., 1883. — Goethe in der Epoche ſeiner Voll- 
endung, 1887. — Livland als Glied des deutſchen Reiches vom 13. bis 16. Jahrh. 
Ein Vortrag, 1891. — Die klaſſiſche Aeſthetik der Deutſchen, 1892. — Gab heraus: 
Schriften der Goethegeſellſchaft. Bd. V. 1890. — Weimarer Goethe-Ausgabe. 
Bd. 46. 1892. — Hettner, Litteraturgeſchichte: Das 18. Jahrh. Bd. III. Deutjch- 
land, 4. Aufl., 1893. 


Johann Friedrich Beimbertlohn Hinze, 
am 7. November 1804 in der freien Reichsſtadt Lübeck geboren, wo ſein Vater, 
ein ehemaliger Theologe, der eine Schauſpielerin geheirathet hatte, das Stadttheater 
leitete. Schon früh verſuchte der junge H. ſich die litterariſchen Sporen zu ver— 


dienen. Vierzehnjährig verfaßte er einen Schauerroman, den er in tiefſter Heim— 
lichkeit an eine Verlagsbuchhandlung ſandte. Der Verleger — ſandte zurück, und 
die Kritik lieferte der erzürnte Erzeuger „aus freier Hand“. Das Sehnen des 
Knaben richtete ſich auf die ſchauſpieleriſche Laufbahn, aber auch dieſen Plan wußte 
der erfahrene Vater mit weiſem Vorbedacht durch ein Radikalmittel zu vereiteln. 
Er ließ den Sohn im Stadttheater auftreten, wo derſelbe, ſchauſpieleriſch gänzlich un— 
befähigt, durch ein gründliches Fiasko von ſeiner Leidenſchaft für die Bühne ein 
für alle Male geheilt wurde. Mit 15 Jahren beendete er den Curſus des Lübecker 
Gymnaſiums; nun ſollte er in Göttingen Theologie ſtudiren. Da aber fehlte es 
an den nöthigen Mitteln: — der Vater machte mit dem Stadttheater Bankerott. 
Ein alter Freund des Hauſes, ein Schiffskapitän, brachte den jungen Mann mit 
väterlicher Genehmigung nach St. Petersburg, wo er für ihn eine Stellung in 
einem großen Kaufhauſe fand. Der Kaufherr, ein edeldenkender Mann, gewann 
bald die Ueberzeugung, daß H. als Handelsbefliſſener ſeinen Beruf verfehlt habe 
und ließ ihn 1823 auf ſeine Koſten als Student in die medicochirurgiſche Akademie 
zu St. Petersburg eintreten. Schon nach einigen Jahren vertauſchte H. dieſe 
Anſtalt mit der Univerſität zu Dorpat, deren Eindrücke bleibend auf ihn gewirkt 
haben. Der tüchtige Geiſt an dieſer Hochſchule, der dem Frohſinn der Jugend 
ebenſo gerecht wird, wie dem Ernſte der Wiſſenſchaften, hat nach H.S eigener Aus— 
ſage am meiſten dazu beigetragen, „ſeinem poetiſchen Geiſte diejenige Richtung zu 
geben, die ſeinem heiteren, überfrohen Gemüth entſprach“ (Ged. herausg. v. F. M. 
von Waldeck, S. 5). 1830 kehrte er als Dr. med. nach St. Petersburg zurück, 
und jon im folgenden Jahre treffen wir ihn als Choleraarzt in Sſomina, einem 
Flecken des Nowgorod'ſchen Gouvernements, dann am Obuchow'ſchen Stadthospital 
in St. Petersburg, wo ihm auch das Glück der Ehe erblühte, das freilich durch 
den frühen Tod ſeiner Kinder getrübt wurde. Trotz eifriger Berufsthätigkeit fand 
er Zeit, ſeinen litterariſchen Neigungen zu folgen. So gab er mehrere Jahre hin— 
durch das ſchon einmal eingegangene „Magazin für deutſche Leſer in Rußland“ 
mit Erfolg auf's Neue heraus, wo feine Beiträge unter dem Pſeudonym „Heimbert— 
ſohn“ erſchienen, auch betheiligte er ſich noch kurz vor ſeinem Tode an einem poe 
tiſchen Jahrbuch deutſcher Dichter in Rußland „Schneeflocken“ (Erſter Winter: 
Leipzig 1857. Zweiter Winter: Berlin 1858). In den letzten Jahren ſeines Lebens 
litt er ſchwer an einer Herzbeutelwaſſerſucht. Er erlag ihr am 1. (13.) September 1857 
in St. Petersburg, von Allen, die ihm nahe geſtanden, tief betrauert. 

He's poetiſche Schriften find von feinem Freunde Friedrich Mayer von Waldeck 
(mit einem biographiſchen Vorwort und Bildniß des Verfaſſers) herausgegeben 
(Berlin, 1859). Eine 2. Auflage der Gedichte ift 1893 erſchienen (Petersburg). 

Uebermüthiger burſchikoſer Humor, bacchantiſche Lebensluſt und feurige Be— 
geifterung haben den beſten Sachen HS mit Recht die Anerkennung weiterer 
Kreiſe verſchafft; der Humor der übrigen macht ſtellenweiſe den Eindruck des Ge— 
ſuchten und weiß ſich nicht immer auf der einmal erklommenen Höhe zu behaupten. 
Aus einer engeren Auswahl scher Lieder läßt fich allerdings eine Perlenſchnur 
zuſammenreihen, die in den blitzenden Lichtern des Frohſinns, aber auch im tieferen 


` 


Glanze des Humors prächtig erſtrahlt. Den Preis unter allen verdient wohl „Der 
alte Flauſch“, ein Lied, wie es inniger und wahrer von keinem alten Studenten ge— 
ſungen worden iſt, eine Schöpfung echten, goldigen, durch Thränen lächelnden Humors. 


Mia Holm, 


Tochter des Paſtors Heinrich von Hedenſtröm, wurde am 14 (26.) September 1845 
zu Riga geboren, beſuchte die von ihrem Vater geleitete höhere Töchterſchule, beſtand 
das große Lehrerinnen-Examen und übernahm nach dem Tode des Vaters die 
Leitung der Schule, in welcher ſie auch als Lehrerin und Klaſſendame thätig war. 
1871 verheirathete ſie ſich mit dem Tuchfabrikanten Dietrich Holm, dem ſie nach 
Moskau folgte und zwei Kinder gebar, von welchen nur ein Sohn am Leben ge— 
blieben iſt. Seit 1884 lebt ſie, von ihrem Gatten getrennt, im Hauſe ihrer Schweſter, 
der Gemahlin des Dr. med. Staatsraths von Haken. Dieſe Trennung wurde 1888 
in Scheidung verwandelt. Seitdem hat ſie Deutſchland bereiſt und, da ihr Sohn 
deutſcher Staatsangehöriger geworden, gedenkt auch ſie dahin überzuſiedeln. 

Mit einer gewiſſen Virtuoſität hat M. H. die Gebiete des Liebes- und Kinder- 
liedes bebaut. Ein Kritiker hat ihre Dichtungen mit einem Strauße Jasmin ver— 
glichen und nicht ganz mit Unrecht. Wie der Duft dieſer Blüthe, mäßig genoſſen, 
würzig und erfriſchend, im Uebermaße aber betäubend wirkt, ſo erfreuen die Lieder 
der Dichterin einzeln durch den Duft poetiſcher Stimmung, während die Geſammt— 
heit als ſolche einen gewiſſen exotiſchen Eindruck hinterläßt, dem etwas von der 
Athmoſphäre des Treibhauſes beigemiſcht iſt. Mag man dies nun berechtigte 
Eigenart nennen oder nicht, — Thatſache iſt, daß M. H. neben einer fließenden 
Diction und einer meist hohen Vollendung der Form auch über eigene poetiſche 
Gedanken und jene Leidenſchaft verfügt, ohne welche eine unmittelbare Wirkung 
nicht denkbar iſt. Eben deshalb iſt aber der liebenswürdigen Dichterin eine Er— 
weiterung und Vertiefung ihrer Stoffe und Probleme zu wünſchen, da die allzu 
häufige Behandlung gewiſſer Gedankenkreiſe aus dem Kinder- und Liebesleben leicht 
in Manier ausartet. Nur weß' das Herz voll iſt, deß' gehe der Mund über! 
M. H. iſt eine Dichterin von wirklicher Begabung und erfreut ſich als ſolche be— 
rechtigter Anerkennung. 

Verf.: Wider die Natur. Nov. in Verſen (Riga, 1878). — Träumer-Erich. 
Nov. in Verſen (Riga, 1879). — Gedichte. (Berlin, 1880). 


Auguft Ferdinand Huhn, 


ausgezeichneter Kanzelredner, geboren zu Riga am 10. (22.) Juni 1807, ſtudirte 
Theologie zu Dorpat, abſolvirte 1829 das Candidaten-Examen. 1831 Inſpektor an 
der Domſchule zu Reval, 1832—71 Prediger und Diaconus an St. Olai in Reval, 


auch Oberlehrer der Religion am Gymnaſium, Conſiſtorialrath, ſtarb zu Reval am 
14. (26.) Oktober 1871. 

Verf. außer zahlreichen Predigtbüchern: Aus dem inwendigen Leben. Apho 
rismen, 3. Aufl. (Riga, 1877), durch tiefen philoſophiſchen Gehalt ausgezeichnet. 
Mehrere geiſtliche Lieder H.'s find in das Revaler Geſangbuch übergegangen. 


Wilhelm Hüllen, 


geboren zu Riga am 11. Februar 1808, beſuchte bis 1828 die dortige Domſchule, 

ſtudirte bis 1836 Medicin in Dorpat, hielt fih darauf mehrere Jahre in Wien, 

Berlin und Paris auf, beſtand 1842 in Dorpat das Examen rigorosum und ließ 

ſich darauf als praktiſcher Arzt in Riga nieder, wo er am 3. Dezember 1878 ſtarb. 
Verf.: Gedichte, nach feinem Tode veröffentlicht (Riga, 1878). 


Carl Benoni Juſtinus Bunnius, 


Sohn des evangeliſchen Paſtors Conſtantin H., zu Narva in Eſthland am 25. Ok 
tober (6. November) 1856 geboren, beſuchte bis zu ſeinem 12. Jahre die Jo— 
hanniskirchenſchule zu N., ſiedelte nach dem Tode des Vaters 1868 nach Riga 
über, wo er das Gouv.-Gymnaſium abſolvirte. 1876 bezog er zum Studium der 
Theologie die Landesuniverſität Dorpat, welche er nach beſtandenem Examen 1880 
verließ. Sein Probejahr erledigte er in Feunern (Livland), nachdem er fich dem 
Conſiſtorialexamen in Reval und ſpäter auch noch der Oberlehrerprüfung in Dorpat 
unterzogen hatte. 1882 war er Muſiklehrer am Gymnaſium zu Arensburg auf 
Oeſel und Organiſt an der St. Laurentius-Kirche daſelbſt, 1883—85 Paftor diac. 
an St. Laurentius und Oberlehrer der Religion am Gymnaſium zu Arensburg, vom 
Januar 1886 bis zum September 1887 Oberlehrer an der Realſchule zu Mitau. Seine 
angegriffene Geſundheit nöthigte ihn 1888 nach Deutſchland überzuſiedeln. Nachdem 
er fich abwechſelnd an verſchiedenen Orten Süd- und Norddeutſchlands aufgehalten 
hatte, wurde er 1889 Lehrer am theologiſchen Seminar zu Kropp bei Schleswig, 
1890 in Hamburg im Büreau des Nordbundes der Jünglingsvereine Deutſchlands 
und in den Alſterdorfer Anſtalten bei Hamburg ſchriftſtelleriſch beſchäftigt. Dann 
lebte er in Schleswig auf der Inſel Föhr und 1890-91 in Kiel und Görlitz als 
Schriftſteller. Das Jahr 1892 führte ihn nach Dresden und Berlin, wo ſich ihm 
zeitweilig eine Arbeit im Büreau zur „Errichtung geſicherter Heimſtätten im 
Deutſchen Reiche“ darbot. Im Sommer 1892 war er kurze Zeit Hausgeiſtlicher 
in Haus Hagenthal bei Gernrode im Harz, 1892—94 Bibliothekar zu Bethel 
(Haus Saba) bei Bielefeld. Seit 1894 zu Riga. Er veröffentlichte zahlreiche Ge— 
dichte und Aufſätze in aug- und inländiſchen conſervativ-chriſtlichen Zeitſchriften. 


Karl Guſtav Jochmann, 


Publiciſt, 1789 zu Pernau in Livland geboren, beſuchte die Domſchule zu Riga, 
ſtudirte 1807—9 zu Leipzig, Göttingen und Jena Jurisprudenz, trat in die fran- 
Li * * 
zöſiſche Armee und nahm als Lieutenant an der „Wiederherſtellung“ Polens Theil. 
t Li 
1810 ließ er fih als Advokat in Riga nieder, wo er bis 1819 lebte, ausgenommen 
* r È 
die in England verbrachten Kriegsjahre 1812 und 1813. 1819 gab er feine Praxis 
auf, lebte darauf abwechſelnd in Dresden, Paris und der Schweiz und ließ ſich 
„ 
1822 in Karlsruhe nieder, wo er im Juli 1830 ſtarb, nachdem er vergeblich in der 
Homöopathie Heilung geſucht hatte. 
Die oben abgedruckten „Stanzen“ ſind einer ſchönen Engländerin gewidmet, 
deren Namen der Dichter nie verrathen hat. 
Verf.: Karl Guſtav Jochmann's, von Pernau, Reliquien. Aus ſeinen nach— 
gelaſſenen Papieren geſammelt von Heinrich Zichoffe, 3 Bde. (Hechingen, 1836). 
i * * + € d 


Walter Rempe 


ift das Pſeudonym eines baltischen Dichters. 


Andreas Rnüpken 


(auch Knop, Knopius, Knopken), wurde zu Küſtrin geboren — wann? ift unbekannt. 
Ueber ſeine Jugendzeit giebt nur ein Schreiben des Erasmus von Rotterdam an 
K. vom 31. Dezember 1520 einige Andeutungen. Darnach hat er ſchon vor ſeiner 
endgiltigen Ueberſiedelung nach Livland nahe der ruſſiſchen Grenze, wenn nicht gar 
in Riga gelebt. Später leitete er mit Bugenhagen zu Treptow a./Rega eine 
Schule, die zu ihren Zöglingen auch Livländer zählte. Es iſt nicht unwahrſchein— 
lich, daß dieſe ihrem Lehrer aus Riga gefolgt waren. Auf ihre Bitte und den Rath 
Melanchthon's wandte er ſich, vom Biſchof von Kammin, Erasmus Manteuffel, 
ſeiner proteſtantiſchen Geſinnung wegen verfolgt, 1521 nach Riga, wo ſein Bruder 
Jacob Domherr war. Hier fand er einen für die Reformation wohl vorbereiteten 
Boden und einflußreiche Gönner, namentlich in dem Rathsſekretär Johann Loh— 
müller und dem Bürgermeiſter Konrad Durkop, unter deſſen Schutze er bereits am 
12. Juni 1522 in der Peterskirche öffentlich mit den Mönchen disputirte. Rath 
und Bürgerſchaft wählten ihn darauf zum Archidiakon an der Peterskirche, und 


am 23. October hielt er daſelbſt ſeine Antrittspredigt. Bei aller Begeiſterung für 
die Reformation blieb er doch immer maßvoll und verſöhnlich. An den ſpäteren 
religibſen Unruhen in Riga, den durch Sylveſter Tegetmeyer hervorgerufenen Bil— 
derſtürmen, hat K. keinen Antheil. Er „begriff gar wohl, daß das Herz des 
Menſchen eher als die Tempel gereinigt werden müſſe.“ (Gadebuſch, Livl. Bibl. 
Theil, S. 119). So erfreute er ſich auch allgemeiner Achtung nicht nur in 
Riga, ſondern auch bei den großen Leitern der reformatoriſchen Bewegung, Me— 
lanchthon und Luther. Jener verſah K.'s Erläuterung des Römerbriefes, 1524 in 
Wittenberg erſchienen, mit Anmerkungen; dieſer nannte ihn ſeinen veterem commili— 
tonem und richtete wiederholt Zuſchriften an die evangeliſche Kolonie im fernen Oſten, 
in welchen er ſie zum Ausharren im rechten Glauben ermahnte. K. ſtarb am 18. 
Februar 1539, kaum ein Jahr nach dem Tode ſeiner Gattin. Am 20. Februar 1539 
wurde er unter Theilnahme nicht nur der ganzen Stadt Riga, ſondern auch der 
Vertreter von Reval, Dorpat und Wenden vor dem Altar der Petrikirche zur 
letzten Ruhe beſtattet. Ke's geiſtliche Lieder, deren Gadebuſch 11 mit den Anfangs- 

verſen anführt, ſind durch kraftvolle Empfindung ausgezeichnet. 
K.'s Sohn Matthias gab 1561 das erſte (nieder-) deutſche Geſangbuch für 


Riga heraus. 


Hermann von Röcher, 


1844 zu Reval geboren, beſuchte das dortige Gymnaſium und ſtudirte in Dorpat, 
Moskau und St. Petersburg Philologie und Naturwiſſenſchaften. Er abſolvirte 
in Moskau die Staatsprüfung, war darauf Lehrer an verſchiedenen Anſtalten in 
St. Petersburg und leiſtete ſodann einem Rufe als Direktor ſämmtlicher Schulen 
in Transbaikalien (Sibirien) Folge. Nach Verlauf von 3 Jahren, in denen er 
auch Sibirien bereiſte und das angrenzende China kennen lernte, nahm er feinen Ab— 
schied und kehrte nach Rußland zurück. Eine Zeit trüber Erfahrungen und ſchwerer 
Exiſtenzſorgen benutzte er zur Uebertragung des ruſſiſchen Dichters Nekraſſow in's 
Deutſche. Zur Zeit iſt v. K., der den Rang eines Staatsraths einnimmt, in 
St. Petersburg Geſchäftsführer d der internationalen 8 in der Kaiſerlich 
ruſſiſchen Eiſenbahngeſellſchaft, außerdem Lehrer am 1. Cadettencorps. Er war 


zweimal verheirathet. 


Eberhard Kraus, 


Sohn des Paſtors K. und ſeiner Gattin, geb. v. Kügelgen, wurde als der Sproß 
einer alten kuriſchen Paſtorenfamilie, die ſchon ſeit etwa 100 Jahren das Paſtorat 
Neugut innehat, am 29. November a. St. 1857 zu Ottenküll in Ehſtland geboren. 
Drei Jahre nach Eberhard's Geburt ſiedelte der Vater nach dem erwähnten Stamm- 


ſitze der Familie über. Nachdem K. die Gymnaſien zu Mitau und Goldingen beſucht, 
ſtudirte er 1877—81 in Dorpat Geſchichte und verließ die Univerſität als cand. 
hist. und Oberlehrer der hiſtoriſchen Wiſſenſchaften. Er wirkte darauf als Haus- 
lehrer in Friedrichshof (Ehſtland) und bei Moskau. 1884 folgte er einem Rufe 
als Chef-Redakteur der „Libau'ſchen Zeitung“. Ende 1893 legte er dieſe Stellung 
nieder und ſiedelte nach Berlin über, wo er als Schriftſteller und Correſpondent 
mehrerer Blätter thätig iſt. 

Ein Urtheil über Kis rein lyriſche Begabung muß bis zum etwaigen Er- 
ſcheinen einer Sammlung ſeiner Gedichte ausgeſetzt werden. Als Kritiker, Feuille⸗ 
toniſt, Erzähler u. j. w. verfügt er über einen ungewöhnlich leichten und fließenden, 
zuweilen glänzenden Styl und eine natürliche Sprache, der es weder an originellen 
und anſchaulichen Bildern, noch gelegentlich an poetiſcher Wärme fehlt. Auch als 
dramatiſcher Dichter iſt er mit Glück hervorgetreten. Sein Schauſpiel „Ausleſe“ 
(Dresden, 1894) iſt in Libau mit großem Erfolge aufgeführt worden, hat dagegen frei⸗ 
lich in Reval nur mäßig gefallen. Es iſt jedenfalls eine achtungswerthe Leiſtung, 
der beſonders Einheitlichkeit und zielbewußte Abwicklung der Handlung nachzurühmen 
ſind. Der litterariſchen Tendenz nach ſtellt ſich das Stück als ein Verſuch dar, 
zwiſchen der älteren Kunſtanſchauung und dem Realismus der Modernen, insbe— 
ſondere der nordiſchen, zu vermitteln. Ein vielſeitiges Talent, iſt K. mit mehr oder 
weniger Geſchick auf allen Sätteln gerecht, ohne daß man vorläufig im Stande wäre, 
einen Schwerpunkt ſeiner Begabung feſtzuſtellen. Dieſer Mangel eines eigentlichen 
litterariſchen Mutterbodens kann freilich feinem Talente verhängnißvoll werden, da 
er die Gefahr der Zerſplitterung in ſich ſchließt. Es iſt etwas Sprunghaftes, leicht 
Entflammtes, leicht wieder zum Uebergange Geneigtes in ſeinem Weſen. K.S gegen 
wärtige Weltanſchauung ſteht dem modernſten Naturalismus zum Mindeſten ſehr 
nahe, ohne fich jedoch die ſittlichen und geſthetiſchen Auswüchſe ſeiner litterariſchen 
Vertreter anzueignen. Vom rein künſtleriſchen Standpunkte aus erblickt er aler- 
dings im Naturalismus nur ein Uebergangsſtadium, deſſen Wirkungen auf die 
Dauer mehr techniſcher, als ideeller Natur ſein werden — eine durchaus richtige 
Anſicht. Zu bedauern ift, daß K. jhon in früher Jugend — wie es ſcheint: durch 
eine rigoroſe Erziehung — dem Chriſtenthume entfremdet worden iſt, das doch auch 
den freieſten wirklich großen Geiſtern, einem Goethe z. B., als die Grundlage 
ihrer ſittlichen Bildung gegolten hat. Seine Stellung zur Religion charakteriſirt K. 
ſelbſt in folgenden an den Herausgeber gerichteten Sätzen: „Ich denke hiſtoriſch 
genug, um zu wiſſen, daß das Chriſtenthum nicht blos ſehr feſt verankert, ſondern 
auch im gewiſſen Sinne noch nothwendig iſt, daß genug erreicht iſt, wenn man 
Kunſt und Wiſſenſchaft von ihm unabhängig macht. Ich bin aljo blos Nichtchriſt, 
nicht Gegenchriſt. Atheiſt bin ich hingegen nicht, ich habe meine myſtiſchen Tage, in 
denen ich zu einem perſönlichen Gott auſſchaue und mich von ihm geleitet fühle!“ 

Verf.: Romantik und Naturalismus, litterariſche Kreuz- und Querſprünge 
(Mitau, 1891). — Zwiſchen Njemen und Narowa, baltiſche Erzählungen (Libau, 
1891). — Ausleſe. Schauspiel in 4 Aufzügen. (Dresden, 1894.) 


Elifabeth Rulmann, 


der „kleine hellſtrahlende Nordſtern“, wie Jean Paul ſie nannte, wurde am 
17. Juli 1808 zu St. Petersburg geboren. Nach dem Tode des Vaters, eines 
ruſſiſchen Collegienraths, gerieth die Mutter in bittere Armuth, ſorgte aber trotzdem 
für eine gute Erziehung der überraſchend beanlagten Tochter, die ſchon in ihrem 
ſechſten () Lebensjahre die deutſche und die ruſſiſche Sprache vollkommen in Wort 
und Schrift beherrſchte. Unter den ſchwerſten Entbehrungen gab Eliſabeth ſich dem 
Studium fremder Sprachen und Litteraturen mit ſolchem Eifer und Erfolg hin, daß 
ſie in einem Alter von kaum 14 Jahren Latein konnte und Anakreon aus der Ur— 
ſprache zu überſetzen vermochte, mit 16 Jahren elf Sprachen verſtand, acht derſelben 
geläufig ſprach und in einigen, ſo der deutſchen, ruſſiſchen und italieniſchen, zu 
dichten im Stande war. Ihr, der erſten „Ruſſin“, welche Griechiſch lernte, wie 
eine Inſchrift auf ihrem Denkmal ſagt, weisſagte kein Geringerer als Göthe eine 
glänzende Zukunft; nachdem er mehrere Gedichte der vierzehnjährigen Dichterin an- 
gehört hatte, ließ er ihr mittheilen, „ſie werde zu einem ehrenvollen Range in der 
Litteratur gelangen, ſie möge in den ihr bekannten Sprachen ſchreiben, in welcher 
ſie wolle.“ Aehnlich urtheilte H. Voß. Allein ihr zarter Körper vermochte weder 
die Entbehrungen, welche ſich Eliſabeth zum Theil aus kindlicher Liebe für ihre Mutter 
auferlegte, noch die übermäßige geiſtige Anſtrengung zu ertragen; ſie ſtarb, noch 
nicht ganz 17 ¼ Jahre alt, am 1. Dezember 1825 an völliger Entkräftung. Auf 
dem Smolenskiſchen Friedhofe zu St. Petersburg ruht Eilſabeth Kulmann, dieſe 
geradezu einzige Erſcheinung in der Weltlitteratur; was ſterblich an ihr, deckt ein 
Denkmal aus karrariſchem Marmor, das die Kaiſerin Alexandra Feodorowna und 
die Großfürſtin Helene Pawlowna der Dichterin errichten ließen. 

Ihre ſämmtlichen Dichtungen gab nebſt ihrer Biographie Karl Friedrich von 
Großheinrich heraus (8. Auflage, 1857), eine „Auswahl“ Miltner 1875. Die deutſchen 
Poeſien enthalten weit über 100 000 Verſe. 

Ein unerfülltes Verſprechen der Natur, jo könnte man wohl die junge 
Dichterin nennen. 


Heinrich von Kügelgen, 


ein Sohn des Landſchaftsmalers und Akademikers Konſtantin von K., am 7. Sep- 
tember 1836 zu Reval geboren, widmete ſich nach Abſolvirung der ehſtländiſchen 
Ritter- und Domſchule dem Studium der Mineralogie und Medizin auf der Lan 
desuniverſität Dorpat, wo er das Doctorexamen beſtand. Vom Typhus ergriffen, 
ward er ſchon nach wenigen Tagen, am 20. Januar 1860, ein Opfer deſſelben. 

Ein liebenswürdiges und verſprechendes Talent, das leider ſchon als Knoſpe 
im Todesfroſte erſtarrte. Seine Gedichte find von einem nahen Verwandten unter 
dem Titel „Andenken aus der Vergangenheit, Lieder eines frühverewigten Ehſt 
länders“ (Hamburg und Mitau, 1888) herausgegeben worden. 


Karl Runuf Kütner, 


am 30. November 1749 als der Sohn eines Buchbinders zu Görlitz geboren, be— 
ſuchte die Schulen in Görlitz und Gotha, ſtudirte 1767—72 in Leipzig und ging 
dann als Hauslehrer nach Rußland. 1774 Lehrer an der Stadtſchule zu Mitau, 
1775 Profeſſor der griechiſchen Sprache am dortigen akademiſchen Gymnaſium, fand 
er in Kurland eine zweite, geliebte und liebevolle Heimath, in deren hiſtoriſches 
Weſen er völlig eindrang und in welcher er auch bis an ſein Lebensende, 12. Januar 
a. St. 1800, verblieb. 

Neben zahlreichen Ueberſetzungen aus dem Griechiſchen und Lateiniſchen gab 
er eine Sammlung eigener Dichtungen: „Kurona, oder Dichtungen und Gemälde 
aus den älteſten kurländiſchen Zeiten“, 2 Bde. (Leipzig, 1791—93) heraus. Das 
in Hexametern geſchriebene Werk ſtellt ſich als ein Verſuch dar, die auch zu Leb- 
zeiten des Verfaſſers geringſchätzig behandelte Geſchichte Kurlands poetiſch zu ver- 
klären, ja „in's Heroiſche zu erheben.“ Beſſer als den heroiſchen, hat K. freilich 
den Ton des Idylls getroffen, namentlich auch in ſeinem, dieſem Werke einverleibten 
Gemälde „Die Weinleſe zu Zabeln“. G. Tielemann nennt es in ſeinem „Livona's 
Blumenkranz“ (1818) mit Recht „ein liebliches Gedicht, welches noch jetzt von jedem 
Freunde des Schönen gekannt zu ſein verdient.“ In der That ruht ein eigener 
poetiſcher Schimmer, eine gewiſſe traulich anheimelnde Stimmung darüber. Die 
Geſtalt des greiſen Kriegshelden Walther von Plettenberg vereinigt ſich hier mit 
den jungholden Landestöchtern zu einem wirkungsvoll kontraſtirenden Gemälde, das 
von der milden Herbſtlandſchaft mit dem reifenden Traubenſegen anmuthig um— 
rahmt wird. 


Jacob Michael Reinhold Ten 


wurde am 12. Januar 1751 zu Seßwegen in Livland geboren als Sohn des dor— 
tigen Paſtors, ſiedelte mit dem Vater 1759 nach Dorpat über und ſtudirte feit 
1768 in Königsberg Theologie. Als Begleiter zweier Herren von Kleiſt reiſte er 
über Berlin und Leipzig nach Straßburg, wo er Ende 1771 eintraf und ſich 1774 
an der Univerſität immatrikuliren ließ. Ein Zerwürfniß mit den Herren von Kleiſt 
nöthigte ihn, feinen Unterhalt durch Leetionen zu verdienen, nachdem auch der mit 
der Reiſe des Sohnes unzufriedene Vater ſeine Hand von ihm abgezogen hatte. 
Im Hauſe des Aktuars Salzmann machte Lenz die erſte perſönliche Bekanntſchaft 
mit Goethe, die im Jahre 1774 erneuert wurde, um ſich dann zu einem freund— 
schaftlichen Verhältniſſe zu geſtalten. Ein eigenthümliches Verhängniß, faſt möchte 
man ſagen: ein Dämon, hat Lenz von Anfang an getrieben, unberufener Weiſe in 
die Fußtapfen ſeines großen Freundes zu treten. So verſuchte er jetzt den Platz 


einzunehmen, welchen Goethe im Herzen der von ihm verlaſſenen Friederike Brion in 
Seſenheim beſeſſen. Es klingt ſehr unwahrſcheinlich, wenn einzelne Goethebiographen, 
um die Handlungsweiſe ihres vergötterten Helden in milderem Lichte erſcheinen zu 
laſſen, Friederike herabſetzen und behaupten, es fei Lenz in der That gelungen, fie 
zu „tröſten“. Lenz hat, wie ein neuerer Litterarhiſtoriker dem Anſchein nach zu— 
treffend urtheilt, „wahre Gegenliebe nie im Leben gefunden“. Daß ſie ihm von 
Seiten Friederike's nicht zu Theil wurde, dafür ſpricht u. A. auch der Umſtand, 
daß er ſchon ſehr bald neue Verhältniſſe anzuknüpfen ſuchte, zuerſt mit einer Kauf— 
mannstochter in Straßburg, die abwechſelnd mit den Gebrüdern Kleiſt und mit Lenz 
kokettirte, dann mit der Gräfin Henriette Louiſe von Waldner. Von dieſer ihm per- 
ſönlich gänzlich unbekannten Dame waren ihm Briefe in die Hände gefallen, welche 
ihn für die Schreiberin entflammten. Ihre Bekanntſchaft machen, ſich ſterblich in 
ſie verlieben, dann, nachdem ſie ſich mit einem Anderen verlobt, im Tiefſten ſich 
zerriſſen fühlen, — das entſprach nur Lenz's ſeltſamer und unglücklicher Charakter- 
anlage. Am 1. April 1776 ſehen wir ihn plötzlich in Weimar erſcheinen, wo ihn 
Goethe freundlich empfängt und in die Hofkreiſe einführt. Soviel Wohlwollen und 
Nachſicht ihm in Weimar auch entgegengebracht wurde, ſo wenig konnte ſich Lenz 
dort auf die Dauer behaupten. Jene noch nicht ganz aufgeklärte „Eſelei“, von welcher 
Goethe in ſeinem Tagebuche ſpricht, und die fich wahrſcheinlich auf ein Pasquill auf 
die Herzogin Amalie bezieht, hatte zur Folge, daß Lenz, wenn auch in ſchonender 
Weiſe, des Landes verwieſen wurde. Schon Lavater, den er nunmehr in der 
Schweiz beſuchte, entdeckte Spuren geiſtiger Zerrüttung an ihm; im November 1777 
brach dieſelbe in Winterthur in offenen Wahnſinn aus, der ſich in Emmendingen 
im Hauſe von Goethe's Schwager, Schloſſer, zu ſolcher Raſerei ſteigerte, daß man 
den Unglücklichen in Ketten legen mußte. Bei einem jungen Schuhmachergeſellen, 
zu dem man ihn in Pflege gab, lichtete ſich das Dunkel ſeines Geiſtes, aber nur um 
ihm die ganze Troſtloſigkeit ſeines Daſeins zu enthüllen. Endlich, im Jahre 1779, 
brachte ihn ſein Bruder in die Heimath zurück. 

Mit dem „Hofmeiſterthum“, mit dem er ſeine Laufbahn begonnen, ſollte er 
ſie auch beſchließen. Er ſtarb im kläglichſten Zuſtande am 23. Mai 1792 zu Ptos- 
kau, „von Wenigen betrauert, von Niemandem vermißt“. 

Wie ſeine Werke, ſo iſt auch ſein Grab verſchollen; man hat es nicht wieder 
auffinden können. Das war das Ende eines Genies, das Werke geſchaffen hatte, 
die von den erſten zeitgenöſſiſchen Geiſtern der Nation längere Zeit irrthümlich 
Goethe zugeſchrieben wurden, weil in der That keines anderen deutſchen Dichters 
Poeſie, trotz alledem und alledem, ſoviel innerlich Verwandtes mit Goethe'ſchem 
Geiſte beſitzt, wie diejenige Lenz's, dieſer tragiſchſten Geſtalt auf dem deutſchen 
Parnaß. Eine recht anſchauliche Charakteriſtik des Dichters hat Wieland geliefert: 
„Man kann den Jungen nicht lieb genug haben — ſo eine ſeltſame Compoſition 
von Genie und Kindheit! So ein gutes Maulwurfsgefühl und ſo ein neblichter 

Ein 
heteroklites Geſchöpf, gut und fromm wie ein Kind, aber zugleich voller Offen— 
heit, daher er oft ein ſchlimmerer Kerl ſcheint, als er iſt und zu ſein das Ver— 


mögen hat. Er hat viel Imagination und keinen Verſtand .. .. möchte immer 
was beginnen und wirken und weiß nicht was und richtet wie die Kinder 
manchmal Unheil an ohne Bosheit, blos weil er nichts anderes zu thun weiß.“ 
Aburtheilen ift ja in dieſem, wie in allen ähnlichen Fällen, immer das Bequemſte. 
Und Stoff genug, auch zum Spotte, bieten ja die zahlreichen Lächerlichkeiten, die 
Lenz in ſeinem Leben begangen hat. Sein heißes Bemühen, in Allem und Jedem den 
Doppelgänger von Goethe zu ſpielen, hat ſchon auf die Zeitgenoſſen lächerlich ge— 
wirkt. Indeſſen haben wir es hier doch vorzugsweiſe mit einer pathologiſchen Er— 
ſcheinung zu thun; Lenz war ſchon als Jüngling nicht normal. Uns Modernen 
iſt ja die Erblichkeit der Gebrechen kein ungeläufiger Begriff, und Lenz hat ſelbſt 
geklagt, er habe es erfahren, was es heißt, „von ſeinen Eltern mit körperlichen 
Kräften ausgeſteuert zu ſein, oder ſich in dieſem Punkte über ſie zu beklagen haben“. 
So lagerte denn ſchon von ſeiner Geburt an die Wolke eines ſchwarzen Verhäng— 
niſſes über ihm, durch die fich auch fein dichteriſches Genie niemals ganz hat 
durchringen können. Das Meiſte, was Lenz geſchaffen hat, iſt von den Funken einer 
ganz erſtaunlichen Begabung durchblitzt, aber nicht Vieles beſitzen wir von ihm, 
was künſtleriſch befriedigt. „Meine Gemälde“ — ſo äußert er ſich in einem der 
wenigen Augenblicke, in welchen er ſich ſelbſt verſtanden hat, in einem Briefe an 
Merck, — „meine Gemälde ſind alle noch ohne Stil, ſehr wild und nachläſſig aufein— 
ander geklext, haben bisher nur durch das Auge meiner Freunde gewonnen. Mir 
fehlt zum Dichter Muße und warme Luſt und Glückſeligkeit des Herzens, das bei 
mir tief auf den kalten Neſſeln meines Schickſals, halb in Schlamm verſunken liegt 
und ſich nur mit Verzweiflung emporarbeiten kann“. 

Die Lieder, welche das vorliegende Werk von ihm zu bringen in der Lage 
iſt, ſind dichteriſche Schöpfungen, deren Verwandtſchaft mit Goethe'ſcher Lyrik zum 
Theil augenfällig iſt. Goethe hat denn auch das Genie ſeines unglücklichen Jugend— 
freundes bei allem weiſen Tadel in vollem Maße anerkannt. Er nennt ihn ein 
„glänzendes Meteor“, ein „indefinibles Individuum“, deſſen Talent „aus un— 
erſchöpflicher Produktivität hervorging.“ 

„Lenz“, ſo ſchildert ihn Goethe, „war klein, aber nett von Geſtalt, ein aller— 
liebſtes Köpfchen, deſſen zierlicher Form niedliche, etwas abgeſtumpfte Züge voll— 
kommen entſprachen; blaue Augen, blonde Haare, kurz ein Perſönchen, wie mir unter 
nordiſchen Jünglingen von Zeit zu Zeit eins begegnet ift; einen ſanften, gleichſam 
vorſichtigen Schritt, eine angenehme, nicht ganz fließende Sprache und ein Betragen, 
das, zwiſchen Zurückhaltung und Schüchternheit ſich bewegend, einem jungen Manne 
gar wohl anſtand.“ 

Ein möglichſt genaues bibliographiſches Verzeichniß von Lenz's poetiſchen 
Schriften, das freilich nicht ganz vollſtändig werden konnte, weil ein großer Theil 
der Originalausgaben unzugänglich geblieben iſt, giebt Dr. A. Sauer im 2. Bande 
von „Stürmer und Dränger“ in J. Kürſchner's vortrefflicher Deutſcher National— 
Litteratur (Stuttgart, W. Spemann). An dieſer Stelle ſeien nur erwähnt: Die 
Landplagen, epiſches Ged. 1769. — Der Hofmeiſter oder die Vortheile der Privat— 
erziehung, eine ſeltſam zwiſchen Genialität und den ungeheuerlichſten Einfällen hin 


und her ſchwankende Komödie, 1774. — Die Soldaten, Luſtſpiel, 1776, und der als 
reifſtes Werk des Dichters anerkannte Roman: Der Waldbruder, den Goethe in 
Schillers Horen 1797 veröffentlicht hat. Gerade dieſes Werk fehlt in den von 
Ludwig Tieck 1828 in 3 Bänden herausg. Geſammelten Schriften des Dichters. 


Jacob Johann Malm, 


am 26. Dezember a. St. 1795 zu Reval geboren, beſuchte daſelbſt das Gouvernements 
gymnaſium, trat aber fon aus der Secunda aus, um ſich als Zollbeamter dem 
Staatsdienſte zu widmen. In dieſem Berufszweige verharrte er bis zu ſeinem 
Tode in Reval, — am 11. Mai a. St. 1862. — Wenig mittheilſam, ſcheinbar ganz 
dem Dienſte hingegeben, in ſeinen Mußeſtunden meiſt mit Portraitzeichnen be- 
ichäftigt, offenbarte er feine humoriſtiſche Ader nur im engſten Freundeskreise. 
Veröffentlicht hat Malm nur ein Gedicht: „Die Oberpahl'ſche Freundschaft“, aber 
dieſes eine hat genügt, ihm einen dauernden Ehrenplatz in der baltiſchen Litteratur— 
geſchichte zu ſichern. P. Th. Falck nennt es das „populärſte Gedicht in den Dft- 
ſeeprovinzen“ und Dr. Schultz, gen. Bertram, in feinen „Baltiſchen Skizzen“ ein 
„echt livländiſches (d. h. baltiſches); Gewächs, das Jeder faſt auswendig kennt“. 

Von Autoreneitelkeit ſcheint M. wenig genug beſeſſen zu haben. Lange vor 
der Veröffentlichung war „Die Oberpahl'ſche Freundſchaft, 1. Theil“ in zahlreichen 
Abſchriften verbreitet, aus deren einer der bekannte Reiſende J. G. Kohl das Ge 
dicht in ſeinem „Die deutſchen Oſtſeeprovinzen Rußlands“ veröffentlichte, indem er 
die Verfaſſerſchaft irrthümlich einem „Livländer in Dorpat“ zuſchrieb. Auch Jegor 
von Givers und Schulß-Bertram machten falſche Angaben über den Verfaſſer. Der 
eine nannte in ſeinem „Deutſche Dichter in Rußland“ J. H. von Lilienfeld als 
Autor, der andere, in ſeinem „Baltiſche Skizzen“, den „Grafen Manteuffel von 
Meeks“. M. veröffentlichte das Gedicht mit Nennung ſeines Namens zuerſt im 
„Illuſtrirten Revaler Almanach“; den erſten Theil 1855, den zweiten 1858. Die 
erſte Auflage der von M. ſelbſt veranſtalteten Sonderausgabe erſchien 1861 (gedruckt 
in Reval in der ehſtländiſchen Gouvernements-Typographie), die zweite im Jahre 
1870 bei F. Waſſermann in Reval, in deſſen Verlage auch die ferneren Original⸗ 
Auflagen veröffentlicht wurden. Kurz vor feinem Tode foll M. die Schreibweiſe 
der Mundart ſeines Gedichts angepaßt und beide Theile in Kapitel zerlegt haben. 
In dieſer Geſtalt iſt es mit einer wörtlichen Ueberſetzung in Proſa und Erläuterungen 
von Paul Theodor Falck herausgegeben worden. (Die Oberpahl'ſche Freundſchaft. 
Ein Gedicht in deutſch-ehſtniſcher Mundart von Jacob Johann Malm. Mit einer 
linguiſtiſch- und litterarhiſtoriſchen Einleitung zum erſten Male herausgegeben von 
Paul Theodor Falck. Leipzig, 1881. Wilh. Friedrich). Auch dieſe Bearbeitung 
ift, wie Falck ſelbſt ausführt, ſprachlich keineswegs durchweg folgerichtig. 


„Die Oberpahl'ſche Freundſchaft“ ift in jenem eigenartigen, an fich ſchon 
überaus komiſch wirkenden Dialekt verfaßt, wie er in Ehſtland und im nördlichen 
Livland, namentlich in den Städten, von den unteren Volksklaſſen, den Hand 
werkern, Dienſtboten u. ſ. w. geſprochen wird, die zwar von Hauſe aus Ehſten, 
aber von deutſcher Bildung und Kultur oberflächlich berührt ſind und ſich gern 
über ihre eigene Nationalität erheben. Unter denſelben Vorausſetzungen hat ſich 
auch in Kurland und im ſüdlichen Livland ein Halbdeutſch herausgebildet, nur mit 
dem Unterſchiede, daß dieſes, den Bevölkerungsverhältniſſen entſprechend, ſein eigen— 
artiges und beſtimmendes Gepräge nicht vom ehſtniſchen, ſondern vom lettiſchen 
Idiom empfängt. Neben dieſen beiden Landesſprachen iſt es namentlich das Ruſſiſche, 
von dem das baltiſche Halbdeutſch durchſetzt wird. Treffliche Proben der letzter— 
wähnten (deutſch-lettiſchen) Mundart, Gegenſätze zu dem deutſch-ehſtniſchen Ge- 
dichte M.'s, hat Rudolph Seuberlich (S. dieſen) geliefert. 

Die Wirkung der Oberpahl'ſchen Freundſchaft beruht wohl in erſter Linie auf 
dem typiſchen Charakter des Inhalts, der naturgetreuen Schilderung des ehſtniſchen 
Halbdeutſchen, wie er namentlich in der erzählenden Perſon leibt und lebt. Während 
dieſe aus einem eigenartigen Gemiſch von harmloſer Gutmüthigkeit, Eitelkeit, Dumm— 
ſchlauheit, Vertrauensſeligkeit, Biederkeit und einer unüberwindlichen Neigung zum 
Alkohol zuſammengeſetzt iſt, verräth der „Oberpahl'ſche“ einen bemerkenswerthen 
Hang zu mephiſtopheliſchem Sarkasmus und einen dem ehſtniſchen Nationalcharakter 
durchaus nicht fremden Zug von Tücke — ihn „ſchuf aus gröber'm Stoffe die 
Natur“! Charakteriſtiſch iſt vorzüglich des Erzählers tiefe Verachtung für den 
eigenen Stamm und das verunglückte Beſtreben, den Gebildeten zu ſpielen. Die 
Komik des Gedichts iſt zwar derb, dafür aber auch kräftig und urſprünglich und 
wirkt um ſo ſtärker, je ungezwungener ſie ſich in dem Anſchauungs- und In— 
tereſſenkreiſe des geſchilderten Typus bewegt. 


Minna von Maedler, 


Tochter des Hof- und Conſiſtorialraths Chriſtian von Witte, nachmals Gemahlin 
des ruſſiſchen Staatsraths und Direktors der Dorpater Sternwarte von Maedler, 
wurde am 15. Oktober 1804 zu Hannover geboren. Als 16 jähriges Mädchen 
ſchrieb fie auf Anregung des Hiftorienmalers Ramberg zu 10 ſeiner Skizzen ein 
Gedicht in ebenſoviel Geſängen, „Lilli“, das in einer Auflage von 1000 Exemplaren 
binnen 8 Tagen vergriffen war und den von einer Ueberſchwemmung Heimgeſuchten 
Hannovers einen Reinertrag von 800 Thalern einbrachte. Später mit der ver- 
wittweten Landgräfin Eliſabeth von Heſſen-Homburg befreundet, wurde ſie deren 
tägliche Geſellſchafterin und verbrachte einen Sommer mit ihr in Hamburg. Ihre 
Vermählung mit dem berühmten Aſtronomen v. M. (1840) veranlaßte ihre Ueber— 


ſiedelung nach Dorpat, wohin ihr Gatte als Profeſſor berufen war. Damit löſten 
ſich auch ihre litterariſchen Beziehungen zu hervorragenden Zeitgenoſſen, wie Hitzig 
Humboldt, Bettina von Arnim, Thomas Moore u. A., wofür ſie aber in der 
neuen Heimath durch mancherlei fruchtbare Anregungen, namentlich aus dem letti 
ſchen und ehſtniſchen Sagenſchatze, Entſchädigung fand. Nachdem ihr Gatte 1865 
in den Ruheſtand getreten war, zog ſie mit ihm nach Bonn, dann zu dauerndem 
Aufenthalte nach Hannover, wo ſie ihm, der ſchon 1874 ſtarb, am 5. März 1891 
in den Tod folgte. 

Verf.: Lilli (in 10 Liedern, von Minna, pſeud.) 1826, Genius 
Phantaſie und Imagination, Sonette (zu Bildern ihrer fürſtlichen Freundin Clija- 
beth), 1834. Gedichte (Mitau, 1848, G. Reyher). — Stromesopfer, Gedicht, 
1850. — Anna, Gedicht, 1858. — Außerdem Ueberſetzungen aus Thomas Moore, 
Nachdichtungen der hebräiſchen Pfalmen, mehrere kleine Luſtſpiele, theils Originale 
theils nach dem Franzöſiſchen u. ſ. w. 3 , 

Ihre dichteriſche Blüthezeit hat M. v. M. in den baltischen Landen erlebt, 
wenigſtens erheben ihre im genannten kurländiſchen Verlage erſchienenen „Gedichte“, 
denen auch ſonſt der Stempel des baltiſchen Aufenthalts deutlich aufgeprägt iſt, den 
meiſten Anſpruch auf Bedeutung. Allgemeinere Beachtung haben ſie auch nur in 
den Oſtſeeprovinzen gefunden. Es findet ſich unter ihnen neben leichterer Waare 
manches ſinnige und gedankenreiche Lied. In Menzel's „Litteraturblatt“ (1848) 
wird die Dichterin „ein ſchönes, der berühmten Eliſabeth Kulmann verwandtes 
Talent“ genannt. Wie bei den meiſten ſogenannten Wunderkindern ſtehen auch 
bei ihr die Verſprechungen der erſten Jugend in keinem rechten Verhältniß zu den 
poſitiven Leiſtungen des ſpäteren Alters. Eine Dichtung, wie das wunderſchöne 
„Was iſt das Lied?“ ſollte freilich in keiner deutſchen Anthologie fehlen! 


Alexander Frhr. von Mengden, 


geboren am 29. Februar a. St. 1852 zu Soikina in Ingermanland, beſuchte das 
Gymnaſium zu Libau und ſtudirte 1872—76 in Dorpat die Rechte. 1876 cund. 
Jur., lebte er 1876—78 als Auskultant beim Senate in St. Petersburg und als 
Beamter des Landgerichts in Riga. 1878 ſiedelte er nach Wenden über wo er 
bis 1889 als Juſtizbeamter und Hofgerichtsadvokat wirkte, um ſich ſodann zu län- 
gerem Aufenthalte nach Deutſchland zu begeben. Seit 1892 lebt er wieder in Liv 
land, mit der Bewirthſchaftung ſeiner Güter Zarnau und Limſchen im Wolmar 
ſchen Kreiſe beſchäftigt. 

a Die neue Schule in Deutſchland hat ſich nach Kräften bemüht, dem Publikum 
weißzumachen, daß die Poeſie eine ganz andere werden müſſe, daß Inhalt und 
Behandlung der bisher von den Dichtern bearbeiteten Stoffe ſich überlebt haben 


Balt. Dichterbuch. 


Wenn man damit nicht etwa den Dilettantismus meint und alſo etwas Selbſt⸗ 
verſtändliches ſagt, ſo iſt nicht erſichtlich, was derartige Vorwürfe, gegen die Lyrik 
erhoben, bezwecken. Die alten Stoffe können noch älter werden und doch nicht 
veralten, weil ſie ewig dieſelben bleiben, die Geiſt und Gemüth des Menſchen um- 
geben, und auch die Behandlung wird inſofern dieſelbe bleiben, als ſie immer die 
nämlichen Vorſtellungen und Bilder aus der nämlichen Natur herausgreifen wird. 
So wird auch die Lyrik niemals über die uralten Motive: den Wechſel der Jahres- 
zeiten, die Leiden und Freuden der Liebe, die blühenden Blumen, den rauſchenden 
Wald, den Sturm und den Sonnenſchein u. ſ. w. u. ſ. w. hinwegkommen. Mögen 
auch Töne aus dem philoſophiſchen, religiöſen und politiſchen Ringen der Zeit in 
ſie hinüberklingen, der Grund, auf dem, und die Farben, mit denen das lyriſche 
Bild gemalt wird, bleiben unverändert. Wer könnte denn auch danach den Dichter, 
beſonders den Lyriker, beurtheilen? Die eigenartige individuelle Miſchung der 
Farben, die ſeelenvolle Art, in der ſie aufgetragen werden, nicht die Leinwand 
und die Farben an ſich, machen den Künſtler. 

An den Meſſchen Gedichten laſſen fich dieje Sätze vortrefflich beleuchten. M. 
behandelt die alten Stoffe auch nicht anders, als ſie ſchon von Eichendorff und 
Lenau beſungen worden ſind. Dennoch ſchafft er neue Lieder. Es iſt eben mit 
guten Gedichten daſſelbe, wie mit den Menſchen. Sie ſind einander alle gleich, alle 
auf's Genaueſte aus denſelben Stoffen und nach denſelben Geſetzen gebildet, und 
doch iſt jeder ein Individuum für ſich, jeder vom andern unterſchieden. 

Dieſe, bei aller ſcheinbaren Gleichheit und Aehnlichkeit dennoch deutlich 
ausgeſprochenen jubjectiven Unterſchiede bedingen die Originalität des Lyrikers, durch- 
aus nicht das Haſchen und Suchen nach entlegenen, ſogenaunten „neuen“ 
Stoffen und Formen, die ja auch dem blutigſten Dilettanten zur Verfügung ſtehen. 
„Gefühl iſt Alles“ — die Welt bleibt dieſelbe, nur ihr Spiegelbild im menſch— 
lichen Gemüthe ſtrahlt die alten Erſcheinungen und Empfindungen in neuer, inter- 
eſſanter Beleuchtung zurück. 

Es iſt angezeigt, an dieſe Wahrheiten zu erinnern, wo es ſich um die un⸗ 
befangene Würdigung eines Dichters handelt, der, unbekümmert um die neueſten fyri- 
jhen Moden und Facons, das Lied im Sinne unſerer guten alten Lyriker pflegt. 
Dabei fehlt es M. durchaus nicht an Verſtändniß und geſtaltungsfähiger Kraft 
für das Ringen der Neuzeit. Auch er hat der ſturmdurchrauſchten Zeitenharfe 
treffliche Weiſen abgelauſcht, und man darf gerade auch in dieſer Richtung noch 
Schönes von ihm erwarten. Ueber den meiſten ſeiner innig und zart em— 
pfundenen Lieder ruht der Duft echter Stimmung, der ſchimmernde Blüthenſtaub 
der Poeſie. Und iſt es auf der einen Seite das weiche, träumeriſche Halbdunkel 
der Seele, das an ihm ſeinen geborenen Poeten findet, ſo erfreut er andrerſeits 
durch glänzende und kühne Bilder und, wo es der Stoff erheiſcht, durch einen 
Ausdruck voll dröhnender Wucht und blitzender Schärfe und Kraft. 


Guſtav von Mengden, 


Freiherr von Altenwoga, Sohn des 1643 in den Freiherrnſtand erhobenen Otto 
v. M. und ſeiner Gattin Gertrud, geb. v. Roſen, am 17. April 1625 geboren, 
war ſchwediſcher Generalmajor, älteſter livländiſcher Landrath (ſeit 1666) und 
Oberſter der livländiſchen Adelsfahne. 1679 „mußte er ſich einer unglücklichen Be— 
gebenheit wegen verborgen halten: in welcher Einſamkeit er ſeine Sonntagsgedanken 
und feinen David geſchrieben hat“ (Gadebuſch, Livl. Bibl. II., S. 237). Ein platt- 
deutſches Gedicht („Fief Düwelskinder“ u. ſ. w.); das M. anonym gegen die be— 
rüchtigte Güter-Reduktions-Commiſſion gerichtet hatte, erregte den Zorn des Königs 
derart, daß er den Verfaſſer, wenn er ſeiner habhaft würde, zu rädern drohte. 
Als ſich ihm aber M. ſelbſt als ſolchen zu erkennen gab, ſoll Karl XI. nicht nur be— 
ſänftigt worden ſein, ſondern ihn auch noch gar mit einer goldenen Kette beſchenkt 
haben, nicht ohne ihn jedoch für die Zukunft eindringlich zu warnen. M. ſtarb 
am 16. Dezember 1688. 

Als geiſtlicher Liederdichter verfällt er nur zu oft in den Schwulſt und an— 
dere Geſchmackloſigkeiten der zweiten ſchleſiſchen Dichterſchule. So ſagt er z. B. in 
einem Charfreitagsliede vom Heiland: 

. Wie triefen feine Wangen! 
Blut geht durch feine zarte Haut, 
Er liegt geſtreckt auf dürres Kraut, 
Gleich einer rothen Schlangen. (ö) 

Durch derartige ungeheuerliche Geſchmacksverirrungen, häufig aber auch durch 
Breite und Trivialität, werden viele ſeiner geiſtlichen Lieder verunziert. Nicht alle; 
in einigen gelingt es ihm, den rechten Ton zu treffen und ausklingen zu laſſen. 
In ſolchen Gedichten entwickelt er einen poetiſchen Styl, dem es an innerer Kraft, 
gelegentlich auch an Erhabenheit, keineswegs gebricht. Jedenfalls ſtellt er ſich den 
meiſten Dichtern ſeiner Zeit — ſie iſt allerdings eine der dürftigſten Epochen in der 
Geſchichte der deutſchen Litteratur! — mindeſtens ebenbürtig an die Seite. Das 
plattdeutſche Gedicht auf die „fief Düwelskinder“ wird auch heute noch durch die 
Urwüchſigkeit ſeines Humors Wirkung erzielen. 

Verf.: Sonntagsgedanken eines Chriſten, ſo ſich an Gott vermiethet. Riga 
gedruckt bey Georg Matthias Nöllern (ohne Jahreszahl). — Der verfolgete, a 
rettete und lobſingende David, das ift: alle Pjalmen Davids in Reimen gefaſſet, 
und auf deren beyden evangeliſchen Kirchen gebräuchlichen Melodeyen eingerichtet, 
durch einen Chriſten, der ſich in ſeinem Pathmo an Gott vermiethet. Riga, bey 
Georg Matthias Nöllern, 1686. — Eine Anzahl von M.’s ſelbſteomponirten Ge— 
dichten hat der Freiherr W. von Bock, der Verfaſſer der „Livländiſchen Beiträge“ 
neu herausgegeben: „36 Choräle aus den Schriften des livländiſchen Landraths 

G. Frhr. v. M.“, 1864 (Dorpat). 


Joham Auat Mettlerkamp, 


Sohn eines Oberlieutenants und Commandeurs eines hanſeatiſchen Corps unter 
ruſſiſchen Fahnen (1813/14), wurde am 20. Auguft 1810 zu Hamburg geboren. 
Sechzehnjährig trat er als Junker in kaiſerlich-ruſſiſche Dienſte, 1827 machte er 
den perſiſchen Feldzug mit, der ihm das Offieierspatent und das ſilberne Georgen 
kreuz brachte. 1834 zum Stabsrittmeiſter befördert, heirathete er und nahm 1835 
ſeinen Abſchied, um im ſelben Jahre Lektor der deutſchen Sprache an der Univerſität 
Charkow zu werden. Er ſtarb 1859. 
Verf.: Liederſchwalben, lyriſche Gedichte (Braunſchweig, 1846). 


Chriſtuph Mickwih, 


Sohn des Inſpectors am Gymnaſium und Lektors der ehſtniſchen Sprache an der 
Univerſität zu Dorpat, wurde daſelbſt am 13. (25.) Mai 1850 geboren, ſtudirte 
1869—1877 Philologie, war Mitglied der Corporation „Eſtonia“, zeitweilig als 
Hauslehrer und Aufſichtslehrer am Landesgymnaſium zu Fellin thätig und wurde 


dann Mitarbeiter der deutſchen „St. Petersburger Zeitung“. Daneben 1878—82 
Oberlehrer der deutſchen Sprache an der Ritter- und Domſchule zu Reval, iſt 
er heute Redacteur der „Reval'ſchen Zeitung“. 

Das nonum prematur in annum hat ſeitens dieſes Dichters, wie die Jahres— 
zahl beweiſt, ziemlich weitgehende Berückſichtigung gefunden, und ſo ſpricht ſich denn 
auch in den Gedichten M.S durchweg ein reifer, männlicher Geiſt in kryſtallklaren 
Formen aus. Treuherzig, wahr und ſchlicht wie der ganze Mann ſind auch ſeine 
Gedichte. Daneben hat M. aber auch die ſchwungvolle Begeiſterung der Jugend in 
ſein reiferes Alter hinüberzuretten gewußt, was ſeine Gedichte um einen ſehr ſym— 
pathiſchen Zug bereichert. Von zweifelhaftem Werth iſt nur ein Theil ſeiner erotiſchen 
Lyrik, welcher der rechten Eigenart ermangelt. Deshalb können dieſe Lieder freilich 
ſehr wohl aufrichtiger Empfindung entfloſſen ſein. Pflegt doch deren künſtleriſcher 
Ausdruck erſt dann zu gelingen, wenn der Dichter in beherrſchender Höhe bereits über 
ihr ſteht. — In der Romanze und Ballade, ebenſo in der Spruchdichtung hat M. 
gleichfalls Treffliches geleiſtet. Das Lyriſch-Epiſche ſcheint ſeiner ganzen Anlage am 
Beſten zu entſprechen. Ueber die Form verfügt er mit ſouveräner Meiſterſchaft. 

Verf.: Gedichte, (Reval, 1892). 2. Aufl. (1893). 


Harriet Freiin vun Middendorff, 


Tochter des bekannten baltiſchen Dichters Roman Freiherr von Budberg-Bönning 
hauſen, wurde am 22. Oktober a. St. 1853 zu Reval geboren und iſt ſeit 1875 mit 


Baron Eduard von Middendorff (auf Kollo und Pennijöggi in Ehſtland) verheirathet. 


Morik Rerkovius, 


pſeudonym: Bruno Mohren, wurde am 1. Mai 1860 zu Riga geboren, beſuchte 
1866—72 die dortige Räder'ſche Privatknabenſchule, 1872—77 das Riga'ſche Stadt- 
Real-Gymnaſium, das er mit einem ſehr guten Reifezeugniß abſolvirte. Im Sep- 
tember 1878 trat er in das Baltiſche Polytechnikum ein, wo er ſich dem Studium 
der Handelswiſſenſchaften, gleichzeitig aber auch, als Mitglied des Fraternitas 
Baltica, dem heiteren Burſchenleben widmete. Eine Erkältung, die er ſich bei einer 
ſtudentiſchen Feier der Walpurgisnacht zugezogen, legte den Keim zu einem ver— 
hängnißvollen Nierenleiden, das ihn im Jahre 1879 zu einer Cur in Vichy nöthigte. 
Bei dieſer Gelegenheit reiſte er auch nach Paris, Marſeille und Algier, wodurch 
ſeinem Geiſte und feiner Phantaſie mächtige Anregung geboten wurde. Sehr er- 
friſcht und geſtärkt kehrte er nach Riga zurück und nahm ſein gewohntes Leben als 
eifriger Student wieder auf. Allein ſchon im Februar 1881 wurde eine neue Aus- 
landsreiſe nothwendig, die er zum Theil zuſammen mit ſeinem Schwager Deubner 
und deſſen Frau, ſeiner Schweſter Ella, machte. Vichy, Ems, Wiesbaden, Salzburg 
und Wien wurden beſucht. Leider ſchlug eine Karlsbader Cur zum Schlechtern um. 
Er trat auf dem Umwege über Rumänien eine Erholungsreiſe nach Italien an. 
Dann ging er über Konſtantinopel, Kleinaſien, Alexandria nach Kairo, wo ſtatt 
der erhofften Geneſung eine Verſchlimmerung eintrat, die feinem Leben am 31. Of- 
tober 1881 ein jähes Ende bereitete. Sein Leichnam wurde einbalſamirt nach 
Riga gebracht; in der Heimath, die er ſo ſehr geliebt und ſo ſchön beſungen, fand 
der Frühverblichene am 12. (24.) Dezember 1881 ſeine letzte Ruheſtätte, tief be— 
trauert von den Seinen, die in ihm den Stolz ihrer Familie verloren. Ein präch 
tiges Trauergeleite aller ſtudentiſchen Corporationen, die ihre Banner und Fahnen 
in Flor gehüllt hatten, legte Zeugniß ab von der Liebe und Freundſchaft, die er 
im Kreiſe der Commilitonen genoſſen. Ein tiefempfundener Nachruf und der alte 
academiſche Trauergeſang: „Iſt einer unſrer Brüder dann geſchieden bildeten 
den letzten Abſchiedsgruß. — 

Die „Gedichte“ von Moritz Kerkovius, die er unter dem Pſeudonym Bruno 
Mohren (Zürich 1880) herausgegeben, ſind ebenſoſehr durch ſchlichte Wahrheit und 
tiefe Innigkeit der Empfindung als durch ſinnige Betrachtungen und Gedanken aus- 


gezeichnet. Es liegt der Hauch des Rührenden über dieſen poetiſchen Schöpfungen, 
deren oft von zarter Wehmuth verſchleierte Töne das frühe Hinſcheiden ihres Sängers 
ahnungsvoll anzudeuten ſcheinen. Von beſonderer Schönheit iſt eine Reihe der unter 
dem Titel „Baltiſche Klänge“ zuſammengefaßten Gedichte, unter welchen dem tief 
empfundenen, ergreifenden „Au einen livländiſchen Knaben“ der Preis gebührt. 


Chriſtoph Friedrich Neander, 

geboren auf dem Paſtorat Ekau in Kurland am 26. Dezember 1724, erhielt ſeinen 
Jugendunterricht von Privatlehrern und in der Mitau'ſchen großen Stadtſchule, 
ſtudirte 1740—43 in Halle Theologie, wurde dann Hofmeiſter in einem adligen 
Hause Kurlands auf dem Lande, ſpäter in Libau, dann (1750) Prediger auf dem 
Privatgute Kabillen. Einen Ruf als Profeſſor nach Halle ſchlug er aus, erhielt 
1756 die Predigerſtelle an der Kirchſpielkirche zu Grenzhof und bekleidete ſeit 1775 
gleichzeitig die Würde eines Propſtes des Doblen'ſchen Sprengels. 1778 entwarf 
er im Auftrage des Herzogs Peter eine neue Kirchenordnung für Kurland, die aber 
niemals beſtätigt worden iſt. Den Ruf zum kurländiſchen Generalſuperintendenten 
(1784) lehnte er aus Liebe zu ſeiner Gemeinde ab. Er ſtarb am 9. Juli 1802. 

Auf hohen poetiſchen Werth dürfen N.'s geiſtliche Dichtungen keinen Auſpruch 
erheben, dazu iſt ſchon ihre Sprache viel zu ſehr von nackten Proſaismen durchſetzt. 
Nur ſelten erhebt er ſich zu wirklich dichteriſchem Schwunge. Seine tiefe Frömmig— 
keit drückt ihm dann die Feder in die Hand. 

Verf.: außer theologiſchen und Gelegenheitsſchriften: Geiſtliche Lieder, (Riga 
und Leipzig, 1766. 2. und letzte Sammlung 1774). 


Bertha Dölting, 
pſeudonym: E. Heldt, geboren 1848 zu Allermöhe bei Hamburg, von 1867—76 
in Holſtein (Pinneberg, Freudenholm), Helmſtedt, Karlsruhe und Gießen als Er— 
zieherin und Lehrerin thätig, lebt ſeitdem in Riga als Schriftſtellerin. 
Verf.: Ewige Liebe, Novelle in Verſen (Riga, 1878). — Verwehte Spuren, 
drei epiſche Dichtungen (Görlitz und Leipzig, 1884). — Zurück in's Leben, Novelle 
in Verſen (Riga, 1889). 


Eugen von Bottberk, 


am 23. Juli (4. Auguſt) 1842 als Sohn des wirklichen Staatsraths Eduard v. N. 
zu Reval geboren, beſuchte daſelbſt die ehſtländiſche Ritter- und Domſchule und das 
ehſtländiſche Gouvernements-Gymnaſium, ſtudirte in Dorpat Rechtswiſſenſchaft, be 
ſtand 1865 das Candidatenexamen und wurde darauf Advokat des ehſtländiſchen 
Oberlandesgerichts und im Staatsdienſte bei der ehſtländiſchen Goͤuvernements-Re 
gierung angeſtellt. 1882 zum Staatsrath befördert, trat er 1886 in das Privat- 
leben. Vorübergehend berief ihn ſpäterhin die Wahl der ehſtländiſchen Ritterſchaft 
zum Amte eines Manngerichts-Aſſeſſors, welches 1889 mit Einführung der neuen 
ruſſiſchen Juſtizordnung einging, bei der v. N. keinerlei Anſtellung erhielt. Er lebt 
ſeitdem als Privatier in Reval. Seit 1891 Vicepräſident der ehſtländiſchen littera 
riſchen Geſellſchaft, wurde er 1892 von der Univerſität Roſtock zum Dr. phil. honoris 
causa und von der Univerſität Dorpat zum Dr. jur. honoris causa ernannt. 
Verf.: Die älteren Rathsfamilien Revals (Reval, 1874). — Siegel aus dem 
Revaler Rathsarchiv (Lübeck, 1880). — Die alte Criminalchronik Revals (Reval, 1884). 
— Der alte Immobilienbeſitz Revals (Reval, 1884). — Die alten Sragen der 
großen Gilde zu Reval (Reval, 1885). — Das zweitälteſte Erbebuch der Stadt Reval 
(Reval, 1890). — Das drittälteſte Erbebuch der Stadt Reval (Reval, 1892). 


Ludwig von Oſten, 


pſeudonym für: Ludwig von Jeſſen, Sohn des zu Dorpat verſtorbenen Pro 
ſeſſors der Veterinär Medicin v. J., wurde am 27. April (9. Mai) 1828 zu St. 
Petersburg (im Sterbehauſe des Dichters Puſchkin) geboren, beſuchte 3 Jahre lang 
die deutſche Kirchenſchule zu St. Anna, bezog darauf 17jährig das orientaliſche In— 
ſtitut und wurde nach glänzend beſtandenem Examen an die Geſandtſchaft nach 
Teheran geſchickt. Nach 4 Jahren kehrte er nach St. Petersburg zurück, wo er 
1855—58 im Miniſterium des Aeußeren diente. Nachdem er ſich mit Baroneſſe 
M. v. Wrangell vermählt, ging er 1858 als erſter Sekretär der Geſandtſchaft 
abermals nach Teheran. 1861 nach St. Petersburg zurückgekehrt, nahm er da— 
ſelbſt von nun an feinen dauernden Aufenthalt, den er nur durch verſchiedene 
Sommerreifen nach Deutſchland unterbrach. Im Sommer 1872 lernte er am Rhein 
Friedrich von Bodenſtedt kennen, den er bald ſeinen Freund nennen durfte und 1874 
in Bad Salzungen wiederſah. Ihm hat er auch ſeine Gedichte gewidmet, in denen 
ſich ein denkender und reifer Geiſt, ſtellenweiſe ein feiner Sinn für das Lyriſche 


ausſpricht. Auch als Ueberſetzer ruſſiſcher Dichtungen hat er fich bekannt gemacht. 
Er ſtarb, mit dem Range eines Geheimraths bekleidet, am 6. (18.) November 1888. 
Verf.: Gedichte (Berlin, 1874). Außerdem Uebertragungen von Tolſtoi und 


Nekraſſow (1881), Graf Goleniſchew-Kutuſow nebſt Anhang (1886). 


Thevdor Hermann Pankenius, 


pſeudonym: Theodor Hermann, Sohn des lettiſchen Volksſchriftſtellers und Pre- 
digers zu St. Annen in Mitau, Wilhelm P., wurde am 10. Oktober 1843 zu Mitau 
in Kurland geboren, erhielt ſeine erſte Erziehung in Sellgallen in Kurland, beſuchte 
ſeit 1858 das Gymnaſium zu Mitau und ſtudirte auf den Univerſitäten Berlin und 
Erlangen Theologie. In die Heimath zurückgekehrt, ging er 1866 nach Peters— 
burg, um die ruſſiſche Sprache und Litteratur kennen zu lernen. Von 1867—70 
war er Hauslehrer auf dem Gute Fiſcherröden bei Libau. Im Jahre 1870 zog 
er nach Riga und war Lehrer an der Anſtalt von Mollien, ſpäter Paſtor Zink. 
Nachdem er ſeit 1873 die „Baltiſche Monatsſchrift“ zu Riga geleitet und gleich— 
zeitig Nedacteur an der „Riga'ſchen Zeitung“ geweſen war, ſiedelte er 1876 nach 
Leipzig über, wo er in Gemeinſchaft mit Dr. König das „Daheim“ redigirte. Nach 
dem Abgange des Dr. König blieb er der Chefredacteur des „Daheim“ und der 
gleichfalls von ihm herausgegebenen „Velhagen und Klaſing's Neue Monatshefte“. 
Die Nedaction beider Blätter wurde 1891 nach Berlin verlegt, infolgedeſſen ſiedelte 
auch P. dahin über. 

Die Anlage dieſes Werks geſtattet es leider nicht, auf P.'s Romanſchöpfungen 
im Einzelnen einzugehen. Nichtsdeſtoweniger muß ihm auch an dieſer Stelle der 
hervorragende Platz eingeräumt werden, welcher ihm nicht nur in der baltiſchen Litte— 
raturgeſchichte, ſondern auch in der deutſchen Nationallitteratur gebührt. P. wan— 
delt eigene Pfade; fern von dem Geſchrei des litterariſchen Tagesmarkts mit feinen 
bis zum Ekel abgedroſchenen Schlagworten, iſt er einfach Dichter, der, abhold aller 
grauen Theorie, ſeine künſtleriſchen Früchte vom goldenen Baume des Lebens pflückt. 
Aber nicht das allein: er wurzelt auch mit einer Tiefe und Zähigkeit im heimath— 
lichen Boden, im Boden feines lieben „Gottesländchens“ Kurland, welche den meiſten 
ſeiner Schöpfungen den friſchen Erdgeruch des Natürlichen, eine ungewöhnliche An— 
ſchaulichkeit und Lebenswahrheit verleihen. Aus dieſen Gründen konnte er aber nie— 
mals Modeſchriftſteller werden. Seine Charaktere ſind eben viel zu individuell, ſeine 
Stoffe viel zu konkret, als daß ſie von der großen, farbloſen und oberflächlichen 
Menge richtig gewürdigt und verſtanden werden könnten. Wie das Leben ſelbſt häufig 
viel unwahrſcheinlicher iſt, als die kühnſte Dichtung, ſo wird auch den oberflächlichen 
Leſer Vieles, was P. unmittelbar aus der Anſchauung des Lebens geſchöpft hat, 


fremdartig berühren, während ihm die nach der Schablone von Gut und Böſe, 
Tugend und Laſter verfertigten Machwerke mancher Tagesgrößen ungemein ein 
leuchtend erſcheinen, obwohl ſie im Grunde doch nichts anderes ſind, als weſenloſe 
Schatten und Schemen, die ſich von der Wirklichkeit nichts als die Beleuchtung er— 
borgt haben. Man vergleiche nur z. B. Ebers mit P. Der eine der Abgott des 
großen Publikums, feierlich in den Abendſonnenſtrahlen ſeines Ruhmes thronend, 
mit ſeinem dichteriſchen Scepter ſelbſtzufrieden die Völker aller Erdtheile und Jahr 
tauſende ſcheinbar beherrſchend; der Andere in wenig umfangreichem, aber ſicherem 
und feſtem Boden wurzelnd, ſeine dichteriſche Blätter- und Blüthenkrone nicht weiter 
ausſtreckend, als die Wurzeln feiner ureigenen Empfindung, Beobachtung und Mn- 
ſchauung reichen. Beide haben hiſtoriſche Romane geſchaffen. Ganze Völker hat 
Ebers aus dem Schutt der Jahrtauſende ausgegraben, aber keine lebenden Men— 
ſchen, — Gerippe, die dort, wo Herz und Geiſt zu ſitzen pflegen, ein aus modernen 
Empfindungen und von Pergamenten abgezogenen Ideen künſtlich conſtruirtes 
Räderwerk tragen. Pantenius, deſſen kühnſter dichteriſcher Griff nur bis in das 
16. Jahrhundert der Geſchichte des baltiſchen Stammes reicht, eines Stammes, 
dem er ſelbſt entſproſſen, und der noch heute athmet, ſtrebt und wirkt, hat ſchon 
Zweifel empfunden, ob ſelbſt dieſer Griff in ſeinem Roman „Die von Kelles“ 
nicht ein zu kühner war, ob das Problem: das in namenloſen Schrecken unter 
gehende Geſchlecht Altlivlands mit wirklich hiſtoriſchem, gleichzeitig aber auch mit 
künſtleriſchem Geiſte darzuſtellen, überhaupt ein lösbares ift. Freilich ſtehe ich nicht 
an, gerade dieſen Roman nicht nur für die reifſte und bedeutendſte Schöpfung 
des Dichters, ſondern auch für ein Kunſtwerk allererſten Ranges zu erklären, ein 
großartiges hiſtoriſches Gemälde von erſchütternder Wirkung, das in ſeinen feinſten 
pſychologiſchen Pinſelſtrichen ebenſo vollendet ift, wie in den tiefleuchtenden, ſtimm— 
ungsvollen Farben des großen hiſtoriſchen Hintergrundes. So vieles Schöne und 
Markige auch P. vorher geleiſtet, die Meiſterſchaft hat er ſich erſt durch „Die 
von Kelles“ errungen, das wirkliche Kunſtwerk, in welchem ein Rad voll und ſicher 
in das andere greift, Eins ohne das Andere nicht denkbar und nichts zufällig und 
nichts überflüſſig iſt, erſt in dieſem Roman geſchaffen. Von „Wilhelm Wolfſchild“, 
dem Jugendwerke mit feinen rührend überzeugten Verirrungen, feinen unmöglichen 
Extravaganzen, ſeinen ſchwer und trübe dahinwogenden Nebeln, durch die freilich 
ſchon der Stern des echten Talents hindurchblitzte, bis zu „Die von Kelles“, dem 
feſten Schloſſe auf granitnen Quadern mit Prunkgemächern und ſtolzen, weitaus— 
blickenden Thürmen — welch ein weiter Weg! Es muß ſchön ſein, einen ſolchen 
Weg überſchauen zu dürfen! 

Viel verdankt die Heimath P., viel verdankt er ihr. Wo, ſoweit die deutſche 
Zunge klingt, wo iſt, oder war bis vor Kurzem, auf ſo engem Raume eine ſolche 
Fülle von eigenartigen Charakteren und Typen zufammengedrängt, wie in den bal- 
tiſchen Provinzen, insbeſondere in dem Kurland der „guten alten Zeit“? Man kann 
im modernen Deutſchland Jahre lang leben und viele hundert Meilen durchwandern, 
ohne nothgedrungen mit einem einzigen wirklich eigenartig geprägten Charakter 
zuſammenſtoßen zu müſſen. Wo ſolche Charaktere in Deutſchland ſind, da ziehen ſie 


fich meift vereinſamt in fich ſelbſt zurück. Unter höflichen Verbeugungen ſchläugelt 
man aneinander vorüber. Das neue Reich imponirt durch vereinzelte, hoch die 
übrige Menſchheit überragende, gewiſſermaßen von ihr abgeſonderte Erſcheinungen, 
im Uebrigen aber durch Maſſenwirkungen, trefflich diseiplinirte uniformirte Mengen, 
nicht durch die Bedeutung des Einzelnen als ſolchen und für ſich. In Kurland 
kann, oder konnte man, bildlich geſprochen, keine drei Schritte gehen, ohne auf eine 
ausgeſprochene Perſönlichkeit, eine ſich in ihrer Eigenart frei und natürlich gebende 
und ſich ganz in ihr auslebende Individualität zu ſtoßen. Ueber diefe Individua 
litäten verfügen zu dürfen und ſie künſtleriſch mit einer geradezu erſtaunlichen 
Portraitähnlichkeit nachgeſtalten zu können, das ift im litterariſchen Sinne P.'s be 
ſonderes Glück und gleichzeitig auch ſein beſonderer Ruhm. Wer einen Fritz Reuter, 
einen Wilibald Alexis zu ſchätzen weiß, der muß auch P. gerecht werden. 

Es iſt gewiß nicht nur die Tretmühle der Journaliſtik, in deren Getriebe P. 
als Chefredacteur des „Daheim“ eine hervorragende Stellung einnimmt, was ihm 
in letzter Zeit nur ſelten eigene dichteriſche Schöpfungen geſtattet hat. Es müſſen 
auch innere Gründe herangezogen werden. Seit langen Jahren der Heimath und 
ihren unmittelbaren Eindrücken entrückt, ift Pantenius bei aller aufrichtigen Liebe 
zu ſeinem neuen Vaterlande im innerſten Herzen doch Kurländer geblieben. So 
trefflich er ſich in die Verhältniſſe der neuen Heimath zu ſchicken gewußt, ſo ſehr 
er ſcheinbar ganz in ihrem Dienſte aufgeht — ſeine innerſte Herzenswelt iſt doch 
eine andere. Die Anregungen der alten Heimath haben aufgehört, die der neuen 
befruchten nicht. Hinzu tritt dann noch die unſerer Zeit jo eigenthümliche Er- 
scheinung, daß gerade die tüchtigſten poetiſchen Kräfte verſtummen, weil unſere Zeit 
für nichts unempfänglicher iſt, als gerade für echte und wahre Poeſie. So kommt 
es, daß ſelbſt ſtarke dichteriſche Talente fich anderen Gebieten zuwenden, wo ſie volle 
Erfolge erzielen, weil ſie von den halben auf ihrem eigenen nicht befriedigt wer— 
den. Des Dichters Arbeit iſt eine Arbeit wie jede andere, nur mit dem Unter- 
ſchiede, daß fie eine ſchwerere, lebenverzehrende ift. Und wo ſollte die Luſt und der 
Muth zu neuem Schaffen herkommen, wenn dieſe Selbſtaufopferung des Dichters 
nicht einmal die gebührende Theilnahme und Anerkennung findet? — Noth und Elend, 
körperliches und geiſtiges Leiden jeder Art, Hunger und Durſt wird der Dichter 
überwinden, ohne in ſeiner Schaffenskraft zu erlahmen, aber an dem ſtarren, kühlen 
Felſen der Gleichgültigkeit wird ſie ſich über kurz oder lang brechen. Nun hat ja 
P. gewiß manchen ſchönen Erfolg errungen: ſeine Heimath zählt ihn zu ihren 
Beſten, ernſthafte Kritiker ſind ihm gerecht geworden, und in neueren Litteratur 
geſchichten findet er ehrenvolle Erwähnung — aber was iſt das Alles gegen die un 
endlich gehäuften Auflagen, den ſchallenden Ruhm der Talmipoeten und Modegrößen! 

In feiner letzten Veröffentlichung „Kurländiſche Geſchichten“ hat ſich P. auch als 
vortrefflicher Novelliſt im Sinne W. H. Riehl's bewährt. Erzählen, nicht ſchildern, 
das iſt auch ſein Leitmotiv bei der Novelle. Die kleine Geſchichte „Das Gut an 
ſich“ ift geradezu muſtergültig. Es läßt fich daraus das Weſen der Novelle un 
mittelbar abziehen. In gebundener Rede hat P. uur ein einziges Gedicht ver- 
öffentlicht, dasjenige, welches oben abgedruckt ift, und das der Dichter ſeiner Barbara 


Tieſenhauſen in „Die von Kelles“ in den Mund legt. Man hat es vielfach für 
ein wirkliches Volkslied gehalten. 

Verf.: Wilhelm Wolfſchild, Roman (Mitau, 1872). — Allein und frei, 
Roman, 2 Bde. (Mitan, 1875), — Im Gottesländchen, Erzählungen aus dem Kur— 
ländiſchen Leben, 2 Bde. (Mitau u. Hamburg, 1880—51). — Das rothe Gold, 
Roman (Mitau u. Hamburg, 1881). — Die von Kelles, Roman (Bielefeld und 
Leipzig, 1885). Kurländiſche Geſchichten, Erzählungen (Leipzig, 1892). 


Carl Friedrich Tudwig Peterſen 
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wurde am 16. (28.) Juni 1775 als Sohn des Rathsſeeretärs P. zu Dorpat geboren. 
Er beſuchte von 1783 ab die dortige Stadtſchule und bezog 1793 zuerſt die Uni— 
verfität zu Halle, dann die zu Jena. Das damalige Jenenſer Studentenleben war 
wüſt und roh, und Peterſen feint auch nicht gerade den „ſanften Heinrich“ ge- 
ſpielt zu haben, wenn man nach Gedichten aus jener Periode und ſeinem, wie es 
scheint, keineswegs freiwilligen Abgange von Jena urtheilen will. Bei alledem war 
und blieb er immer geiſtig angeregt und hat auf ſeine Weiſe die Studienzeit 
trefflich zu nutzen gewußt. „Als Theologe war er hingekommen“, ſchrieb Victor 
Hehn in der „Baltiſchen Monatsſchrift“ vom Jahre 1860, „in Goethes Zauber— 
kreiſen wurde er ein Jünger der neuen äſthetiſchen Ethik, die auf den Trümmern 
des früheren Dogmatismus ſich auferbaute.“ P. kehrte nach Dorpat zurück und 
nahm dort zuerſt die Stellung eines Hauslehrers in der Familie des Geheimraths 
Baron Vietinghoff an. Bei Errichtung der Univerſität Dorpat (1802) wurde er 
Bibliothekar und Cenſurſecretär an derſelben, mehrere Jahre hindurch war er auch 
Lector der deutſchen Sprache. Im Jahre 1803 verheirathete er ſich mit einer 
geiſtvollen Franzöſin, Pauline Duvernoy. Dieſer Ehe entſproſſen drei Kinder. Der 
Tod der beiden erſten warf die Gattin zweimal auf ein ſchweres Krankenlager, von 
dem fie zwar körperlich, nicht aber geiſtig genas. Die häuslichen Verhältniſſe P.'s 
geſtalteten fich infolgedeſſen fo trübe und unerquicklich, daß er ſich genöthigt ſah, 
ſein drittes Kind, den Knaben Freimund, bei dem Propſte Berg in Halliſt in Pflege 
zu geben. In den Weihnachtstagen 1823 trieb ihn die Sehnſucht nach ſeinem 
Einzigen zu einem Beſuche in Halliſt. Am 23. Dezember verließ er in Begleitung 
ſeines Bruders in bitterer Kälte Dorpat auf einem Schlitten. Der Weg führte 
über den zugefrorenen Wirzjärw See, deffen Eisdecke infolge des hochgradigen 
Froſtes an vielen Stellen weite offene Riſſe gebildet hatte. Das Unglück wollte, 
daß der Schlitten in einen derſelben gerieth und mit Pferden und Inſaſſen in der 
Fluth untertauchte. Zwar gelang es dem Bruder, zunächſt ſich ſelbſt, dann den 
Fuhrmann und den Bruder aus dem Waſſer herauszuziehen, aber es war unmög— 
lich, den halberfrorenen, von ſeinen Freunden nicht umſonſt „der Dicke“ genannten 


Mann ohne Fahrzeug bis zu den nächſten menjchlichen Wohnungen zu bringen. 
Volle ſechs Stunden mußte der Unglückliche allein auf der ſpiegelglatten Eiswüſte 
bei 199 Froſt ausharren, bis man ihn auf einem Schlitten in ein benachbartes 
Paſtorat ſchaffen konnte. Es war zu ſpät; der vernichtende Froſt hatte das Seinige 
gethan, der Brand war hinzugetreten. Nach Dorpat in das dortige Klinikum über— 
führt, ſtarb P. in der Neujahrsnacht 1822/23, nicht ohne vorher die Freude erlebt 
zu haben, ſeinen Sohn umarmen zu dürfen. 

So ſtarb ein — Humoriſt! P. war jedenfalls eine ſeltene Erſcheinung. Er 
verband übermüthigen Humor, ſchonungsloſe Satyre mit einem weichen, unendlich 
wohlwollenden Gemüth; ſcharfen, klaren, die Dinge durchaus realiſtiſch erfaſſenden 
Verſtand mit ſchwungvollem Idealismus und innig zartem poetiſchen Empfinden 
voll ſchlichter Treuherzigkeit. So war er der allbeliebte Mittelpunkt eines geiſtig 
hervorragenden Freundeskreiſes, und ſo waren auch die beiden großen Realidealiſten 
Shakeſpeare und Goethe ſeine vergötterten Lieblinge. 

Und was iſt der geiſtige Nachlaß dieſes reich begnadeten Mannes? Ein als 
„Manuſeript für ſeine Freunde“ gedrucktes Bändchen Gedichte („Karl Peterſens 
Poetiſcher Nachlaß, Manuſeript für ſeine Freunde“, 1846, Cöln, gedruckt bei Peter 
Hammer's Erben), eine Ausgabe, die im Buchhandel überhaupt nicht zu haben iſt 
und auch nie zu haben ſein wird, weil ein weſentlicher Theil des Inhalts derart 
ift, daß er, veröffentlicht, der eonfiscirenden Hand des Staatsanwalts ſofort ver- 
fallen würde. 

Nun wäre es ſehr thöricht, wollte man fich über die zahlreichen Obſcönitäten 
in dieſen Gedichten moraliſch entrüſten. Wahr, es ſind Obſcönitäten, aber es fehlt 
ihnen jede lüſterne Abſicht, jedes ſinnliche Element. Sie ſind aus dem wilden 
Burſchenhumor jener Tage herausgeboren, ohne irgend eine andere Abſicht, als das 
homeriſche Gelächter der Commilitonen oder anderer Zuhörer hervorzurufen. So 
ſind dieſe in der That gänzlich unverblümten, ja auch jedes Feigenblattes fröhlich 
entbehrenden Erzeugniſſe ohne allen Zweifel unendlich weniger unmoraliſch, als ſo 
manches Buch moderner Autoren, das man offen auf Damentiſchen liegen ſehen 
kann, als jo manches Stück, das fich mit hochwohllöblicher polizeilicher Erlaubniß 
auf den weltbedeutenden Brettern „frenetiſchen Beifalls“ erfreut. Aber, wenn wir 
auch über Derartiges hinwegblicken — wir blicken ja auch bei Goethe darüber hin— 
weg — ſo wollen wir doch auch poſitive dichteriſche Thaten ſehen, Leiſtungen, Werke, 
die den Gaben, wie ſie Peterſen beſeſſen, entſprechen: dichteriſche Schöpfungen, die 
noch auf die ferne Nachwelt wirken und nicht ſchnell verborgen zu werden brauchen, 
wenn eine Dame in's Zimmer tritt. Und da finden wir allerdings Einiges, aber 
es iſt herzlich wenig: das prächtige „Die Wiege“ und einige wenige andere Sachen. 
Die zwei letzten ſchönen Gedichte find, weil von P.'s Hand geſchrieben, in den Nadh- 
laß aufgenommen, rühren aber ſicher nicht von ihm her, ſondern von ſeinem Freunde, 
dem unglücklichen Böhlendorff. 

So viel herrliche Blüthen und ſo wenig Früchte! Denn P. hatte in der That 
geniale Gaben, das fühlt man aus jeder Zeile auch der ſonſt unmöglichſten Gedichte 
heraus. Wie voll und rauſchend ergießt ſich die Woge ſeines Humors, wie ſcharf 


und hell blitzt ſein Witz, und wie anmuthig und üppig ſchmiegen fih Sprache und 
Form an ſeine Gedanken! Da iſt keine Disharmonie zwiſchen Wollen und Können, 
alles aus einem Guß, blank und prall. Geradezu klaſſiſch iſt die Dietion in dem 
„Abentheuer von Reinecke, dem Fuchs, Lüning, dem Spatz, und Morholt, dem Rüden“, 
und die „Burleske für ombres chinoises“: „Die Prinzeſſin mit dem Schweinerüſſel“ 
ſprüht von witzigen und ſatyriſchen Einfällen. 


Charlotte Eliſabeth Conſtantia Freiin 
von der Recke, 


Tochter des Reichsgrafen Johann Friedrich von Medem und Stiefſchweſter Doro— 
thea's, der letzten Herzogin von Kurland, wurde am 20. Mai (1. Juni) 1756 
auf Schönberg in Kurland, einem Gute ihrer Großmutter, geboren. Da ſie ihre 
Mutter ſchon im zweiten Lebensjahre verlor, wurde ſie von ihrer Großmutter er— 
zogen, dann aber unter Leitung ihrer Stiefmutter, der dritten Gemahlin ihres 
Vaters, in Straßburg von trefflichen Lehrern weitergebildet. 1771 vermählte ſie 
ſich mit dem Kammerherrn Magnus von der Recke — eine unglückliche Ehe, die 
ſchon 1781, nach Verluſt der einzigen Tochter, gelöſt wurde. Dem religiöſen Myfti- 
cimus zugeneigt, glaubte fie in dem berüchtigten Charlatan Caglioſtro, der 1779 
auch in Mitau ſein Weſen trieb, einen Apoſtel neuer Heilswahrheiten gefunden zu 
haben, wurde indeſſen ſchon bald über ſeinen wahren Charakter aufgeklärt und trug 
durch eine Aufſehen erregende Schrift zur völligen Entlarvung deſſelben bei. Die 
Schrift wurde auf Befehl der Kaiſerin Katharina in's Ruſſiſche überſetzt, Eliſa ſelbſt 
von der Kaiſerin nach St. Petersburg eingeladen, mit dem Nießbrauch des Gutes 
Pfalzgrafen beſchenkt und in Gnaden entlaſſen. Ihr zurückgezogenes Leben auf dem 
neuen Beſitzthum unterbrach ſie durch verſchiedene Reiſen nach Deutſchland. In 
Dresden machte ſie die Bekanntſchaft Tiedge's, des Dichters der Urania, mit dem 
fie fortan durch die innigſte Freundſchaft verbunden blieb. 1804—6 bereiſte fie 
in ſeiner Geſellſchaft Italien und lebte, mit ihm vereint, abwechſelnd an verſchiedenen 
Orten Deutſchlands und Oeſterreichs. Faſt alljährlich beſuchte ſie ihre kuriſche Hei— 
math, auch pflegte ſie einen Theil des Sommers in Löbichau bei ihrer Schweſter, der 
verwittweten Herzogin von Kurland, zuzubringen. Von 1818 ab meiſt in Dresden an— 
ſäſſig, ſtarb fie daſelbſt am 1. (13.) April 1833. Ihr Freund Tiedge wurde dem 
Wunſche der Verewigten gemäß an ihrer Seite beigeſetzt. 

E. v. d. R3 Proſaſchriften: das Buch über Caglioſtro (1787) „Tagebuch 
einer Reiſe nach Italien“ (Leipzig, 1815, herausg. von Böttiger) „Familienſcenen“ 
(1826) ſind faſt gänzlich der Vergeſſenheit anheimgefallen. Größere Lebensfähigkeit 
iſt immerhin ihren Dichtungen zuzuſprechen. Nachdem ſie mit dem Buche: „Johann 


Adam Hillers geiftliche Lieder einer vornehmen kurländiſchen Dame mit Melodien“ 
(Leipzig, 1780) zum erſten Male anonym aufgetreten war, erſchienen — theilweiſe eine 
Frucht ihrer Freundſchaft mit der bekannten Schriftſtellerin Sophie Schwarz — 
zehn Jahre ſpäter: „Eliſen's und Sophien's Gedichte“, herausgegeben von Schwarz 
im Jahre 1806; „Gedichte von Frau E. von der Recke, geb. Reichsgräfin von Medem, 
herausgegeben von C. A. Tiedge, mit Compoſitionen von Himmel und Naumann“ 
(Halle, 1806, 2. verm. Aufl. 1816), eine Prachtausgabe mit dem Bildniſſe der Ver— 
faſſerin; endlich als letzte Ausgabe: „Geiſtliche Lieder, Gebete und religiöſe Be 
trachtungen nebſt einem Vorwort von Tiedge und der am Grabe der Verfaſſerin 
geſprochenen Rede von Schmalz“ (Leipzig, 1833). 

Mit Unrecht werden die Dichtungen E. v. d. R.'s von manchen Litterar— 
hiſtorikern mit einer gewiſſen Geringſchätzung behandelt. Unter den dichtenden 
Frauen der deutſchen Litteratur gebührt ihr zweifellos ehrenvolle Erwähnung. 
Wenigen ihrer Colleginnen iſt jener echt weibliche Schmelz, jener hohe Adel der 
Geſinnung, jene Wahrheit und Innerlichkeit religiöſer Empfindung nachzurühmen, 
welche Eliſens poetiſche Leiſtungen in ſo hohem Maaße auszeichnen. Zu dieſen Vor— 
zügen tritt ein feines Naturempfinden und eine Ausdrucksweiſe, die Zartheit und 
Anſchaulichkeit in glücklicher Miſchung vereint. E. v. d. R. iſt freilich kein dichte— 
riſches Genie, aber ihr hübſches Talent wird durch die Tiefe ihres Gemüths, die 
Höhe und Würde ihrer Perſönlichkeit bedeutſam unterſtützt. Obgleich von Hauſe 
aus zur myſtiſchen Schwärmerei geneigt, hat fie ſich doch zur Klarheit einer pofitiv- 
chriſtlichen Weltanſchauung durchgerungen, die von eifernder Frömmelei, wie ſie 
ſo häufig das Chriſtenthum alternder Frauen entſtellt, weit entfernt iſt. Beweis 
für den Sieg, den ihr edles Streben über ihren angeborenen myſtiſchen Hang 
davongetragen, iſt ihr entſchloſſenes Auftreten gegen Caglioſtro, die lichtvolle 
Glaubensſtärke ihrer Dichtungen, daneben aber auch eine handſchriftliche Widmung: 
„An meinen Freund Herrn von Simolin“ auf einem dem Herausgeber vor— 
liegenden Exemplar der „Gedichte“. Die edle Frau charakteriſirt darin ihr eigenes 
Schaffen und ihre Stellung zur zeitgenöſſiſchen Litteratur u. A. mit folgenden 
Worten: „Wenn Sie, mein junger Freund, in dieſem kleinen Bändchen Gedichte 
auch nur ein Lied erwarten, welches nach den Grundſätzen unſerer modiſchen 
Poetaſter blos die Phantaſie beſchäftigen und dunkle Gefühle aufregen ſoll, dann 
finden Sie, gute Seele! ſich getäuſcht. — Ganz gegen die Grundſätze unſerer heu— 
tigen Aeſthetiker ſind dieſe Seelenergießungen Ihrer Freundin, die auch in Ge— 
dichten Klarheit und ſittlich reine Gefühle mit Würde und Anmuth dar- 
geſtellt fodert, wenn fie nach ihrer altmodiſchen Anſicht die Dichtkunſt nicht für 
entwürdigt halten ſoll. — Weit — weit unter dem, was ich von Gedichten fodre, 
ſteht mein beſtes Gedicht! — Doch kein Einziges hat ein nebelgehülltes Wort— 
gepränge, wie der heutige myſtiſche Modeton dies fodert“. 


Dievlai Graf Rehbinder 
wurde am 6. (18.) Dezember 1823 auf dem väterlichen Gute Saf in Ehſtland ge 
boren. Er abſolvirte die Ritter- und Domſchule zu Reval, trat als Fähurich in 
den Flottendienſt und befuhr — zum Theil in Begleitung des Großfürſten Kon 
ſtantin — die Nord- und Oſtſee. Nachdem er 1845 feinen Abſchied genommen und 
geheirathet hatte, trat er in den Civildienſt, wurde Zolldirektor in Hapſal, dann 
nach Libau an das Zollamt verſetzt, wo er ſich zunächſt als Theaterkritiker, ſpäter 
als Redakteur der „Libau'ſchen Zeitung“ litterariſch bethätigte. Abermals verſetzt, 
in das Städtchen Polangen an der kurländiſchen Grenze, kehrte er 1865 nach Hapſal 


zurück. Dort widmete er ſich gemeinnützigen Intereſſen, bis er 1867 eine Stelle 


am Controlhofe in Reval erhielt. Ein eruſtes Nervenleiden nöthigte ihn, fih nach 
Bonn in eine Heilanſtalt zu begeben. Aber ſchon nach einem Jahre kehrte er, 
ohne Geneſung gefunden zu haben, in die Heimath zurück und unterwarf ſich in 
Dorpat einer Operation auf Tod und Leben. Sie gelang, aber ſeine Kraft war 
gebrochen. Er ſtarb am 31. Auguſt (12. September) 1876 zu Dorpat, wo er auch 


beſtattet iſt. 

Ein Idealiſt von lauterſter Geſinnung, allezeit ein Vorkämpfer für das Wahre, 
Gute und Schöne, mußte R. den Kelch der Enttäuſchungen bis zur Neige leeren. 
Ja, er erlebte am Abend ſeines Erdenwallens die traurigſte aller Enttäuſchungen: 
in Stunden tiefſter Schwermuth und Hoffnungsloſigkeit glaubte er erkennen zu 
müſſen, daß der Leitſtern feines Lebens, der Beruf des Dichters, ein täuſchendes 
Irrlicht geweſen. Und es muß zugegeben werden, daß R. einer jener tragiſch ver— 
anlagten, tief unglücklichen Naturen war, bei welchen das Können zum Wollen in 
keinem entſprechenden Verhältniſſe ſteht. Die meiſten ſeiner Gedichte erheben ſich 
nicht zu bleibender Bedeutung. Blätter im Winde, ſind ſie vom jungen Lenze ge— 
boren, um nach kurzem Daſein fortgewirbelt zu werden — in die Vergeſſenheit. 
Aber gerade in denjenigen Dichtungen, in welchen er der Verzweiflung an ſeinem 
Dichterberufe, der Verzweiflung über ein getäuſchtes und verfehltes Leben Aus— 
druck giebt, — gerade in den wenigen, kurz vor ſeinem Hinſcheiden verfaßten 
Liedern „Aus dem Junerſten“ (Mitau, 1873) offenbart er ſich als ein Poet 
von Gottes Gnaden. Mit der elementaren Gewalt eines Vulkans, deſſen lang- 
verhaltene Gluth in mächtigen Flammen emporſchlägt, Felsblöcke und Aſche in 
die Lüfte ſchleudernd, bricht ſich hier das ganze Weh des Dichters mit einer Lei— 
denſchaft Bahn, welche, die Form gelegentlich zertrümmernd, den tiefſten Tiefen 
ſeiner Bruſt entſtrömt und im echten, wenn auch mit Schlacken durchſetzten Golde 
der Poeſie erſtrahlt. Es iſt der Aufſchrei eines zerriſſenen, gequälten Menſchen— 
herzens, der verhallende Sehnſuchtsruf des in der Wüſte verſchmachtenden Wan— 
derers, der das Gaukelbild der grünen Oaſe ſo nah und doch ſo unerreichbar ferne 
erblickt, was uns beim Leſen der wenigen Blätter erſchüttert. Wenn feiner Leyer 
auch zuweilen ein unreiner Ton entquillt, ja, wohl gar eine Saite in ſchrillem 
Mißton zerreißt — nur eine Künſtlerhand verfügt über ſolche Leidenſchaft, Kühn— 


heit und Kraft. Und ſo ift es der Schmerz, der heilige, der auch ihn zum Dichter 
geweiht hat, und in dem Augenblicke, als er, das ganze Leid ſeines getäuſchten 
Daſeins im Schwanenliede ausſchluchzend, ſeine Leyer zerbrechen wollte, — da 
drückte die Muſe den Lorbeer auf ſeine müde, fieberheiße Stirn. 

Von den Dramen R3 ift das Schauſpiel „Jejus von Nazareth“ (Wies— 
baden, 1878) jedenfalls das reifſte und bedeutendſte. Mit feinem poetiſchen Takt 
hat es der Dichter vermieden, dem Leſer irgend eine Tendenz oder ſubjektive Auf— 
faſſung der Perſon Chriſti aufdrängen zu wollen. In ſchlichter Größe und Er— 
habenheit wandelt die Geſtalt des Heilands durch das Drama, harmoniſch und in 
jich abgeſchloſſen, wie fie uns aus den heiligen Büchern entgegenſchwebt. 

Nicht zu vergeſſen ſind R.'s große Verdienſte um die Förderung der heimi— 
ſchen Poeſie. Als Herausgeber des „Baltiſchen Albums“ (Dorpat, 1848) und des 
„Muſenalmanachs der Oſtſeeprovinzen Rußlands“ (Mitau und Leipzig, 1854, 55, 56) 
hat er auf das dichteriſche Schaffen ſeiner Heimath vielfach anregend und befruch— 
tend gewirkt, und ſeine fleißige, zuerſt im „Inland“ erſchienene Studie „Die belle— 
triſtiſche Litteratur der Oſtſeeprovinzen Rußlands von 1800 —1852“ (Sonderab- 
druck: Dorpat, 1853) dient dem baltiſchen Litterarhiſtoriker noch heute als werth— 
volle Quelle. 

Verf.: (außer den genannten Werken): Blätter. Gedichte (Reval, 1845). — 
Der Liebestrank. Romantiſches Drama, 1848. — Neue Gedichte, 1848. — See— 
manns Ende. Epiſches Gedicht (Mitau, 1849, 2. Aufl. 1855). — Rizzio. Trauer- 
ſpiel, 1849. — Ehſtländiſche Skizzen, 1848. — Elfenmärchen. Dramatiſche Dich— 
tung, 1850. — Ein Ring. Trauerſpiel (Mitau, 1851). — Die Gräfin von Roche— 
pierre. Luſtſpiel, 1855. — Vom Meeresſtrande, Gedichte (Berlin, 1856.) 


Okto Frhr. Praires, gen. von Rutenberg 


wurde als der zweite Sohn des Oberhauptmanns Karl Ernſt Frhr. v. O., gen. 
v. R. und deſſen Gattin Friederike von Mirbach am 14. (26.) Mai 1802 zu Bauske 
in Kurland geboren. Von Privatlehrern herangebildet, ſtudirte er von 1819—22 
auf den Univerſitäten Heidelberg, Straßburg, Bonn und Göttingen die Rechte und 
kehrte ſodann nach Kurland zurück, wo er nach abgelegter Prüfung von der Ritter— 
ſchaft zum Aſſeſſor gewählt wurde und an verſchiedenen Gerichten, zuletzt in Mitan 
als Oberhauptmanns-Aſſeſſor, thätig war. Seit 1833 verheirathet, unternahm er 
eine längere Reiſe nach Deutſchland, lernte in Dresden Ludwig Tieck und Tiedge 
kennen und ſiedelte ſpäter ganz nach Heidelberg über, wo er mit hervorragenden 
Gelehrten, wie Schloſſer, Gervinus, von Vangelow u. A. jahrelangen lebhaften 
Verkehr unterhielt. Er ſtarb zu Wiesbaden am 16. Mai 1864. 


Unter der Anregung der genannten Gelehrten verfaßte R. ſeine „Geſchichte 
der Oſtſeeprovinzen Liv-, Ehſt- und Kurland von der älteſten Zeit bis zum Untergange 
ihrer Selbſtändigkeit“ (Leipzig, 1859), ein Werk, das ihm in der Heimath einen 
bekannten Namen geſichert, wenn auch verſchiedene Beurtheilung gefunden hat. 
Vom rein litterariſchen Standpunkte aus betrachtet, nach Styl und Darſtellung, 
ift es jedenfalls eine hochbedeutende und glänzende Leiſtung. Viel weniger bekannt 
find R.'s Dichtungen. 1862 erſchien von ihm „Gudrun, Schauſpiel in 5 Aufzügen“ 
(Leipzig). Das Drama eignet ſich zwar nicht zur Aufführung, weil der Verfaſſer 
zu wenig Rückſicht auf die Bedürfniſſe der Bühne genommen hat; es iſt ein ſoge— 
nanntes „Leſedrama“, aber doch eine kühne, kraftvolle Dichtung, ebenſo ſehr 
durch hochpoetiſche Sprache, als durch Klarheit, Kraft und Folgerichtigkeit der 
Charakterzeichnung hervorragend. In der an Umfang und bedeutenden Schöpfungen 
freilich nicht ſehr reichen baltiſchen Dramenlitteratur nimmt es ohne Zweifel einen 
der erſten Plätze ein. Die lyriſchen und lyriſch-epiſchen Dichtungen R.'s find nur 
handſchriftlich vorhanden. Auch aus ihnen ſpricht ein nicht gewöhnliches, ja be— 
deutendes dichteriſches Talent, dem häufig nur die nöthige Formenglätte fehlt, um 
zur vollen Geltung zu gelangen. Im Ausdruck anſchaulich und individuell, in der 
Art des Empfindens und Denkens tief und eigenartig, überraſchen dieſe Dichtungen 
gelegentlich durch Bilder von hohem poetiſchen Schmelz und Zauber. Aus allen 
tritt uns eine intereſſante und bedeutende Perſönlichkeit entgegen, deren Wege ab— 
ſeits von der großen Heerſtraße der Gewöhnlichkeit in die Schattengänge philo- 
ſophiſchen Denkens, aber auch in die anmuthigen Thäler kindlich frommen Em— 
pfindens führen. 


Alexander Rydenius, 


am 14. November 1800 zu Reval in Ehſtland geboren, beſuchte 1812—19 das dor- 
tige Gymnaſium und bezog darauf (1819) die Landes-Univerſität Dorpat, wo er 
das zuerſt erwählte Studium der Philoſophie ſehr bald mit dem der Jurisprudenz 
vertauſchte. Nach vollendetem Triennium (1821) kehrte er in ſeine Vaterſtadt zu 
rück und trat im Frühjahr des folgenden Jahres über Dorpat, Riga und Kopen— 
hagen eine Reiſe nach Deutſchland an. Obwohl er die Abſicht gehabt hatte, fich 
hier drei Jahre aufzuhalten, wurde er ſchon nach Ablauf eines Jahres von ſo 
heftigem Heimweh ergriffen, daß er nur noch eine begonnene Rheinreiſe vollendete 
und dann „wie im Fluge“ in ſeine Vaterſtadt zurückkehrte, wo er am 14. Oktober 
1823 eintraf. Es ſcheint, daß dieſer fo übermächtigen Sehnſucht nach der Heimath 
und dem Vaterhauſe die Ahnung eines frühen Todes zu Grunde lag. Denn ſchon 
am dritten Tage nach ſeiner Rückkehr erkrankte R. an einem heftigen Nervenfieber, 
dem er am 27. Oktober erlag. 


Balt. Dichterbuch. 


Eine ſcheinbar kalte, verſchloſſene, ſatyriſch veranlagte Natur, verbarg R. unter 
häufig abſtoßenden äußeren Formen ein tiefes, reiches, kindlich heiteres Gemüth. 
Er ſtarb zu früh, um als Dichter eine ausgeprägte Individualität erkennen zu laffen. 

Verf.: Auswahl aus Alexander Rydenius' poetiſchem Nachlaß und Bruchſtücke 
aus ſeinem Reiſetagebuche. Herausgegeben von einem ſeiner Freunde. Nebſt des 
Verfaſſers Bildniſſe. (Reval, 1826.) 


R. J. T. Bamlon von Bimmelltjern, 

ein Name, der in der Geſchichte ſeiner Heimath als der eines weitſichtigen Pa- 
trioten und edlen Menſchenfreundes unvergeſſen bleiben wird! Auf dem Gute Urbs 
in Livland am 27. Juni 1778 geboren, erhielt er im Hauſe ſeines Vaters, des 
Landraths Karl Guſtav S. v. H., den erſten Unterricht und bezog 1796 die Uni- 
verſität Leipzig. Vom Vater zum Studium der Rechte angehalten, fand er ſich 
zur Noth damit ab, um ſeine übrige Zeit eifriger Beſchäftigung mit der Kant'ſchen 
Philoſophie zu widmen. Ein Befehl des Kaiſers Paul rief alle im Auslande ftu- 
direnden Balten in die Heimath zurück, und ſo mußte auch S. auf ferneres akade— 
miſches Studium verzichten und ſich ohne fremde Stützen weiterbilden. Aber 
ſein reger Geiſt fand auch zu Hauſe reichliche Nahrung. S. trat in den Dienſt 
ſeiner Heimath, die gerade damals vor einem bedeutſamen Abſchnitte ihrer Ge— 
ſchichte ſtand. Die Frage, in welcher Weiſe das Loos der noch leibeigenen Land⸗ 
bevölkerung zu erleichtern ſei, beſchäftigte die Geiſter aller weitſchauenden Politiker 
der Provinz. 1796 hatte Dr. Garlieb Merkel fein Buch „Die Letten“ veröffent- 
licht, das bei aller Einſeitigkeit und Gehäſſigkeit doch weſentlich dazu beitrug, 
die Unhaltbarkeit der gegebenen Zuſtände zum Bewußtſein zu erheben. S., der 
Merkel in Leipzig kennen gelernt und ſein Buch geleſen hatte, ward ſchon früh 
ein begeiſterter Vorkämpfer der in der Luft liegenden neuen Ideen. Als Depu- 
tirter des Dörptſchen und Pernauſchen Kreiſes ſtellte er auf dem livländiſchen Qand- 
tage des Jahres 1818 den Antrag auf Abſchaffung der Leibeigenſchaft der liv- 
ländiſchen Bauern. Der Antrag wurde von den verſammelten Adelsdeputirten 
angenommen, und der von S. redigirte Entwurf der neuen Bauernverordnung 
durch allerhöchſte Beſtätigung 1819 zur geſetzlichen Norm erhoben. 

Als Landesbeamter war S. in einer Reihe angeſehener und wichtiger Stel- 
lungen thätig, zuletzt als Präſident des livländiſchen Hofgerichts. 1830 wurde er 
auf allerhöchſten Befehl in des Kaiſers eigene Kanzlei berufen und mit der Zu— 
ſammenſtellung und Redaktion des Proceß- ſowie des öffentlichen und privaten 
Rechts der Oſtſeeprovinzen unter Leitung des bekannten Geheimraths Speranski be 
traut. Erſt in ſeinem 77. Lebensjahre zog ſich der Unermüdliche von den öffent— 
lichen Geſchäften zurück. An der Stätte ſeiner Geburt, auf ſeinem Gute Urbs, iſt 
er am 26. November (8. Dezember) 1858 auch geſtorben. 


Die eingehende Würdigung von ©.'s juriſtiſchen Schriften muß der Rechts 
und Verfaſſungsgeſchichte ſeiner Heimath vorbehalten bleiben. Trotz aufopfern 
der Thätigkeit für ihr Wohl, fand er Muße zu poetiſchen Schöpfungen, die 
ihm unter den Dichtern der baltiſchen Lande immerhin einen geachteten Namen 
erworben haben. Seinen 1825 erſchienenen Gedichten rühmen die „Blätter für 
litterariſche Unterhaltung“ von 1827 eine „reine und edle Sprache“, „Viel 
ſeitigkeit der Darſtellung“ und einen „ernſten und reflektirenden“ Inhalt nach 
der auch „vom milden Hauche des Gefühls und der Phantaſie nicht unberührt 95 
blieben iſt.“ Jedenfalls ſpiegelt ſich in ihnen die großartige Litteraturepoche 
des Mutterlandes, der gewaltige Einfluß Schiller's und Goethe's, in klaren und 
wohlthuenden Umriſſen, wenn auch die dichteriſche Bedeutung S.'s nicht im Ent 
fernteſten an feine patriotiſche, man kann jagen: ſtaatsmänniſche, heranreicht 
Außer ſeinen Gedichten ſchrieb S. noch Ueberſetzungen aus dem Anakreon und der 
Sappho, 1826, und aus Shakeſpeare (Hamlet 1837, Richard II., Heinrich IV. und 
Heinrich V. 1848). Zu dieſen bemerkt Givers, daß fie „nach dem Maßſtabe 
ſtrengſter Beurtheilung für ausgezeichnet gelten dürfen und den Vergleich mit den 
Schlegel-Tieckſchen Verdeutſchungen, von denen ſie nicht übertroffen werden, nirgend 
zu ſcheuen brauchen.“ 


Rudolf Wilhelm Beuberlich, 


Sohn des Bürgermeiſters von Riga, daſelbſt am 13. Dezember 1841 geboren, hatte 
urſprünglich die Abſicht, ſeiner Neigung zur Muſik zu folgen, entſchied ſich aber für 
den kaufmänniſchen Beruf. Nach ſechsjähriger ſchwerer Lehrzeit unternahm er größere 
Reiſen und hielt ſich zwei Jahre in Spanien und Frankreich auf. Nach ſeiner 
Rückkehr in die Heimath war er zuerſt als Correſpondent thätig, etablirte fich als- 
dann mit Erfolg als Agent und fand in Liſinka von Schläger eine Gattin die 
durch ihr vorzügliches Clavierſpiel auch ſeine muſikaliſchen Intereſſen zu fejen 
wußte. S.’s Originalgedichte find in den Sammlungen „Meine Mufe”, I. u. II. Th. 
und „Wilder Garten“ (Riga, 1878, 1880, 1881) vereinigt. Außerdem hat er TSH 
Schwank: „Eine tolle Geſchichte“ (1880) verfaßt und die poetiſche Erzählung Ne- 
kraſſow's: „Wer lebt glücklich in Rußland?“ in's Deutſche übertragen. 
Unbeſtrittene Anerkennung und allgemeine Beliebtheit, ja, eine gewiſſe Po 

pularität hat ſich S. durch ſeine humoriſtiſchen Gedichte erworben. Freilich wird 
nur der, welcher den eigenartigen baltiſchen Lebenszuſchnitt und das von den unteren 
Volksklaſſen, insbeſondere den Letten, geſprochene eigenthümliche deutſche Idiom kennen 
gelernt hat, dem Dichter in allen Stücken gerecht werden können. S. verfügt über 
einen ganz prächtigen Humor. Er findet ſeine Stoffe im täglichen Leben mit 
allen feinen Nichtigkeiten, auf den Straßen der Stadt Riga, im Eiſenbahncoupee 
der „Strandbahn“, im Kaffeekränzchen der Rigaer Damen. Aber gerade die über 


aus treue und minutiöſe Darſtellung, ich möchte jagen: Copirung dieſes All— 
tagslebens zeugt von einer ſeltenen Beobachtungsgabe, einem ganz eigenartigen 
Talent, in allen an ſich kleinen und nebenſächlichen Erſcheinungen das komiſche 
Moment zu entdecken und in höchſt wirkungsvoller Weiſe zur Geltung zu bringen. 
Welcher Rigenſer hätte nicht ſchon ſeine herzliche Freude gehabt an den Schickſals⸗ 
tücken, die dem ehrlichen Mikel Kalning im Dienſte der heiligen Hermandad begegnen, 
oder an der köſtlichen Geſchichte von Janne und Karl, und dem Thomſon, der „am 
Feinſten ſpuckt“. Letzteres Gedicht darf in ſeiner Weiſe als Muſterſtück gelten, um— 
ſomehr als es ſich durch die ernſte Moral, die der Verfaſſer daraus zu ziehen weiß, 
zu einer Leiſtung wirklichen Humors erhebt. Leider laſſen ſich nicht alle hierher- 
gehörenden Dichtungen S.'s von dem Vorwurfe freiſprechen, daß fie in's Niveau 
des gewöhnlichen, an Trivialität grenzenden Spaßes herabſinken. Vieles, was ſich 
im gewöhnlichen Leben äußerſt komiſch darſtellt und herzlich belacht wird, nimmt 
ſich im Druck trivial und gezwungen aus. Es gehört ſchon eine große Meiſterſchaft 
dazu, dieſe Klippe bei Stoffen, wie den von S. behandelten, überhaupt zu vermeiden, 
und wenn er hier und da an ihr ſcheitert, ſo iſt ihm das eben nicht allzuhoch an— 
zurechnen. 

Möge ein gütiges Geſchick ihn und ſeinen wolkenzertheilenden Humor der 
baltiſchen Heimath noch lange erhalten! 


1 * 
Jegor von Bivers, 

am 1. (13.) November 1823 auf dem väterlichen Gute Heimthal in Livland ge- 
boren, beſuchte die Krümer'ſche Schulanſtalt zu Werro und ſtudirte 1843—45 an 
der Univerſität Dorpat Naturwiſſenſchaften und Staatswirthſchaft. 1850 ging er 
auf Reiſen. Er durchſtreifte Centralamerika, die Inſeln Weſtindiens, Südamerika 
und wandte ſich nach längerem Aufenthalte in St. Thomas de Guatemala nach 
London. Alsdann beſuchte er Paris und Orleans, verſchiedene Gegenden und 
Städte Deutſchlands und kehrte darauf nach Livland zurück. Hier widmete er ſich 
der Bewirthſchaftung des Ritterſchaftsgutes Planhof, heirathete, erwarb das Gut 
Raudenhof und fand neben ſeiner ökonomiſchen Thätigkeit genügende Muße für 
litterariſche Arbeiten und einen angeregten perſönlichen und brieflichen Gedanken- 
austauſch. Seine Landsleute ehrten ihn durch Ernennung zum Mitglied mehrerer 
wiſſenſchaftlicher und praktiſcher Geſellſchaften, jowie auch durch ein Mandat zum 
Landtage, an deſſen Verhandlungen S. regen Antheil nahm. 1873 wurde er als 
Profeſſor der Landwirthſchaft an das Baltiſche Polytechnikum nach Riga berufen, 
wo er ſich nunmehr für die Dauer der Vorleſungen niederließ. Er ſtarb daſelbſt 
am 12. (24.) April 1879. 


Das Werk, durch welches S. ſich in der baltiſchen Litteraturgeſchichte einen 
bleibenden Namen geſchaffen, ift feine poetiſch-kritiſche Sammlung „Deutſche Dichter 
in Rußland“ (Berlin, 1855), wo er den Verſuch gemacht hat, den Einfluß der 
deutſchen Litteratur auf das baltiſche und deuſchruſſiſche Geiſtesleben, ſowie die Ent— 
wicklung der baltiſch-deutſchen Dichtung durch kritiſche Unterſuchungen und poe— 
tiſche Proben darzuſtellen. So ſchätzenswerth, ja unentbehrlich ſich dieſe fleißige 
Arbeit ſpäteren Erforſchern baltiſch und deutſchruſſiſchen Schriftthums auch dar— 
ſtellen mag, ſo wenig iſt ſie doch geeignet, als Spiegel desſelben zu dienen, ſchon 
deshalb, weil ihr eigenartiges Gepräge durch Einverleibung aller der reichsdeutſchen 
Dichter verwiſcht wird, welche längeren oder kürzeren Aufenthalt innerhalb der 
Grenzen des ruſſiſchen Reiches genommen, im Uebrigen aber wie Kotzebue, Seume, 
Holtei, Richard Wagner, Bodenſtedt u. ſ. w. keineswegs zu den baltiſchen oder 
deutſchruſſiſchen Dichtern gezählt werden dürfen. Auch die Ueberladung mit litterar 
hiſtoriſchem und äſthetiſch nicht immer befriedigendem Material, ſowie ein gewiſſer 
Mangel an Selbſtbeſchränkung, der den Herausgeber bei ſeinen kritiſchen Dar 
legungen nur zu oft aus dem Hundertſten in's Tauſendſte gerathen läßt, haben 
die Verbreitungsfähigkeit des Buches ſehr behindert, das heute leider nur noch anti— 
quariſch zu haben iſt. Anderſeits iſt dieſes Werk für alle ſpäteren Arbeiten auf 
dem Gebiete deutſchen Geiſteslebens in Rußland von bleibender Bedeutung, und 
wir werden demſelben am beſten gerecht, wenn wir es mit ſeinem Herausgeber als 
eine Sammlung von „Studien zur Litteraturgeſchichte“ bezeichnen. S.'s ſchrift— 
ſtelleriſche Thätigkeit iſt eine außerordentlich vielſeitige; zahlreiche Arbeiten über 
litterariſche, hiſtoriſche, politiſche, naturwiſſenſchaftliche, landwirthſchaftliche u. a. 
Gegenſtände legen ſowohl von ſeiner geiſtvollen, rührigen Feder, als auch von ſeiner 
umfaſſenden Bildung und Weltkenntniß, ſeiner trefflichen Geſinnung und warmen 
Heimathsliebe ehrenvolles Zeugniß ab. Seine Dichtungen „Palmen und Birken“ 
(Leipzig, 1852, 2. Aufl. 1853) ſind beſonders durch eine nicht gewöhnliche Voll— 
endung der ſprachlichen Form ausgezeichnet, die den Inhalt immer zu einer ge— 
wiſſen Bedeutung zu erheben weiß. Friſch und anziehend ſind namentlich diejenigen 
ſeiner Dichtungen, in welchen er die Eindrücke wiedergiebt, die er auf ſeinen vielen 
und weiten Reiſen geſammelt hat. „Alles, was den Lokalcharakter der amerikaniſchen 
Tropenwelt trägt, unter den unauslöſchlichen Eindrücken der mächtigen und freien 
Natur dichteriſch erzeugt iſt“, ſo äußert ſich Alexander von Humboldt, mit dem 
Sivers in engere Fühlung getreten war, über deſſen Dichtungen, „hat einen ihm 
eigenen Charakter“. 

Erwähnt ſei noch das von S. herausgegebene „Litterariſche Taſchenbuch der 
Deutſchen in Rußland“ (Riga, 1858). 


ST mein e — 


Ulrich Beine. Gult. Frhr. v. Bchlippenbach, 


Erbherr anf Ulmahlen und Jamaiken in Kurland, am 18. März 1774 auf dem 
väterlichen Erbgute Groß-Wormſahten geboren, beſuchte 1789—90 das Mitau'ſche 
Gymnaſium und ſtudirte ſeit 1790 in Königsberg und Leipzig die Rechte und 
ſchönen Wiſſenſchaften. 1794 kehrte er in die Heimath zurück, wo er nacheinander 
Landnotarius des Pilten'ſchen Kreiſes, Pilten'ſcher Landrath, kurländiſcher Ober— 
gerichtsrath und (1822) zugleich Vorſitzender des kurländiſchen Provinzial-Geſetz 
Comité's wurde. Seit 1806 Malteſer Ritter. Er ſtarb zu Mitau am 20. März 
(1. April) 1826. Als Mitbegründer der ſeit 1816 beſtehenden Kurländiſchen Ge— 
ſellſchaft für Litteratur und Kunſt hat ſich Sch. ein beſonderes Verdienſt um feine 
engere Heimath erworben. 

Charakteriſtiſch für Dichter und Zeit ſind ſeine zahlreichen Gelegenheitsge— 
dichte. Seiner ganzen Geiſtesrichtung nach zu ſchlichter, ſinniger Empfindung und 
Betrachtung des Lebens und der Natur veranlagt, kann er ſich dem Einfluſſe des 
zeitgenöſſiſchen dichteriſchen Pathos nicht entziehen, das aber mit dem einfachen, 
natürlich empfindenden Gemüth des alten kurländiſchen Edelmanns keine rechte und 
innige Verſchmelzung eingehen will. Je offener, ich möchte ſagen: heimathlicher 
ſich der Dichter giebt, um ſo beſſer gelingt ihm das Lied. In der Form vielfach 
recht ungenügend, enthalten Sch.'s Gedichte manchen ſinnigſchönen Gedanken, manches 
echtpoetiſche Bild. An dem Gedichte „Das kurländiſche Bauernmädchen am Sonntag— 
morgen“ läßt ſich die Verbindung der ureignen Empfindungsweiſe des Dichters mit 
dem Modeton ſeiner Zeit in intereſſanter Weiſe betrachten: Anfang und Mitte 
natürlich, friſch realiſtiſch und darum auch von reizender Wirkung, während der 
Schluß ſchon etwas in Schiller'ſcher Rhetorik verſchwimmt. 

Verf.: Die Wunderquelle, Gedicht 1792. — Gedichte (Mitau, 1812). 
Lebensblüthen aus Süden und Norden, 2 Bde., 1816—17. Edles Wirken, Vor— 
ſpiel, 1824. — Nachgelaſſene Gedichte (Mitau, 1828). — Gab heraus: Kuronia. 
Eine Sammlung vaterländiſcher Gedichte, 4. Samml., 18069. 


Hans Schmidt 


wurde am 6. September 1855 zu Fellin geboren, erhielt daſelbſt ſeinen erſten Unter— 
richt in der von ſeinem Vater geleiteten Erziehungsanſtalt für Knaben und ab- 
ſolvierte dann das (ehemalige) Landesgymnaſium zu Fellin. Nunmehr durfte er 
ſeinen Lieblingswunſch erfüllen und ſich dem Studium der Muſik widmen. Er 


wandte ſich zu dieſem Zwecke nach Leipzig, wo er den Z jährigen Curſus des Con 
ſervatoriums beendete und nebenbei die Vorleſungen der Univerſität hörte. Zwei 
weitere Jahre ſtudirte er, bei gleichzeitigem Aufenthalte im Joachimſchen Haufe, an 
der Akademie zu Berlin. Auf den Rath von Johannes Brahms, den er daſelbſt 
kennen gelernt hatte, begab er ſich zu ſeiner weiteren Ausbildung nach Wien. In 
die Heimath zurückgekehrt, nahm er, nach vorübergehendem Aufenthalte auf der 
Juſel Oeſel, feinen ſtändigen Wohnfig in Riga. Von hier aus unternahm er mit 
Raimund von zur Mühlen, ſowie auch mit Amalie Joachim mehrere größere 


»Concertreiſen. Als Dichter ſowohl, wie als Componiſt ift Sch. vielfach und mit 


Erfolg hervorgetreten. Seine Lieder ſind theils von ihm ſelbſt, theils von anderen 
Componiſten, unter welchen hier nur Brahms erwähnt ſei, in Muſik geſetzt worden. 
Sch.'s Lyrik ſchließt fich zum großen Theil eng an das Volkslied an. Wie dieſes, 
ſingt auch er vom ungetreuen Knaben, vom verlaſſenen Mägdlein, von „Veiel und 
grünem Klee“. Daneben finden ſich originelle, faſt bizarr zu nennende poetiſche 
Bilder, Gedanken und Empfindungen einer ſcharfumriſſenen Individualität. 

Verf.: Die letzten Menſchen. Ein Sommertagstraum. Der Schatten. 
Drei Märchen in Verſen. (Hamburg und Mitau. 2. Aufl. 1888). — Ein Weih 
nachtsſpiel. — Gedichte und Ueberſetzungen. (Offenbach a. M. 1894.) 


Leupold von Schroeder, 


am 12. Dezember 1851 zu Dorpat geboren, Sohn des Gouvernements-Schuldirektors 
Julius v. Sch., beſuchte das Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt und widmete ſich an der 
Univerſität Dorpat dem Studium der deutſchen und vergleichenden Sprachkunde 
(1870—73). Nachdem er fich mehrere Jahre in Deutſchland aufgehalten, um in 
Leipzig, Jena und Tübingen vornehmlich Sanserit zu ſtudiren, habilitirte er ſich 
1877 in Dorpat für dieſes Fach, begab ſich aber bald zu weiteren Studien nochmals 
nach Deutſchland. 1882 wurde er als etatsmäßiger Docent für Sanserit an der 
Univerſität Dorpat angeſtellt, welche Stellung er 1894 aufgab, um nach Deutſchland 
überzuſiedeln. Seit 1891 vermählt mit der Märchendichterin verw. Baronin Lilly 
von Vietinghoff, geb. Baroneſſe von Foelckerſahm. 

Von den Gedichten Sch.'s verdienen namentlich diejenigen allſeitige Beachtung 
und warme Anerkennung, welche unter den Abtheilungen „Indiſches“ und „Nor— 
diſche Bilder“ zuſammengefaßt ſind. Dieſe enthält eine Reihe trefflicher baltiſcher 
Stimmungsbilder, die fich in glücklichſter Weiſe dem eigenartigen Stil der ehſtniſchen 
Volkspoeſie anlehnen; in jener haben die poetiſchen Gedankenperlen unſerer in— 
diſchen Vorfahren eine ſo ausgezeichnete Faſſung erhalten, daß ſie ganz modern 
berühren. 


In feinen „Mangoblüthen“ hat Sch. diefe Nachdichtungen mit einer Reihe 
anderer vereinigt und uns damit ein wahres Juwelenkäſtchen lieblichſter und zarteſter 
Poeſie geſchenkt. Wie der Edelſtein vom kleinſten Raume aus das herrlichſte 
Strahlengefunkel ausgehen läßt, ſo entzücken auch die indiſchen Lieder in ihrer 
überaus knappen Faſſung durch ein köſtliches Farbenſpiel zarteſter Stimmungen. 
Namentlich gilt das von den Nachbildungen der Gedichte Amaru's, die ſich durch 
das feinſte Aroma auszeichnen. Geringeren Werth dürfen Sch.'s lyriſche Original- 
gedichte beanſpruchen, denen es trotz einer anmuthigen Sprache an der rechten 
Eigenart fehlt. Seine eigentliche Bedeutung liegt zweifellos in der ausgeſprochenen 
Fähigkeit, die Schönheit und Eigenart fremdländiſcher Litteraturen nachzuempfinden 
und in muſtergiltigen Formen wiederzugeben. Sch.'s Dramen find am Rigaer 
Stadttheater mehrfach mit bedeutendem Erfolge zur Aufführung gelangt. Als 
Indologe nimmt er in der wiſſenſchaftlichen Welt eine der hervorragendſten 
Stellungen ein. 

Verf.: außer wiſſenſchaftlichen Werken: König Sundara, Trauerſpiel (Dor— 
pat, 1887). — Gedichte (Berlin, 1889). — Darah oder Schah Dſchehan und ſeine 
Söhne, hiſtoriſches Trauerſpiel (Mitau, 1891). — Worte der Weiſen (Leipzig, 1892). 
— Mangoblüthen, Sammlung indiſcher Lieder und Sprüche in deutſcher Nachdichtung 
(Stuttgart, 1893). — Gab heraus: Karl v. Stern's Gedichte (Dorpat, 1877). — 
Livonenlieder (Dorpat, 1877). 


Georg Julius von Hinh, 


pfeudonym: Dr. Bertram, 1808 zu Reval geboren, ſtudirte an der Univerſität Dorpat, 
promovirte 1836 zum Dr. med. und trat darauf in den Staatsdienſt. 1846 Pro- 
ſeetor an der Kaiſerl. chirurgischen Akademie zu St. Petersburg; Arzt am Militär- 
hospital und an der Mineralwaſſer-Anſtalt daſelbſt. Trat 1867 in das Miniſte— 
rium des Innern, wurde Mitglied des Cenſur-Comités und erhielt den Rang eines 
Kaiſerl. ruſſiſchen Staatsraths. Starb zu Wien am 4. Mai 1875. 

Mit J. J. Malm und Rudolf Seuberlich darf Schultz-Bertram in der balti- 
ſchen humoriſtiſchen Dialektdichtung als der „Dritte im Bunde“ gelten. Aber auch 
als humoriſtiſcher Proſaſchriftſteller hat er Treffliches geleiſtet. Köſtlich iſt ſeine 
Schilderung des Dorpater Studentenlebens vor 50 (jetzt bald 100!) Jahren in 
den „Baltiſchen Skizzen“. Sch.-B. iſt, wie Seuberlich, der B.'s Stoffe zuweilen 
benutzt und in das „Rigiſche“ bezw. Lettiſche übertragen zu haben ſcheint, ein feiner 
Beobachter der komiſchen Kleinigkeiten im menſchlichen Leben. Man hat ihn den 
„baltiſchen Fritz Reuter“ genannt, den Sch.-B. ſich auch in der That zum Vor— 
bilde genommen hat. 


Verf.: außer zahlreichen fachwiſſenſchaftlichen Aufſätzen auf medieiniſchem und 
mythologiſchem Gebiete (namentlich aus der ehſtniſchen und finniſchen Sagenkunde): 
Valtiſche Skizzen. Dorpat. — Neue baltiſche Skizzen. (Helſingfors 1872). — Hallerlei 
nurrige Sichten und Soterkleichen (im Dialekt). Dorpat. 


Sophie Schwarz, 


geb. Becker, Tochter des Paſtors B. auf Neu-Autz in Kurland, wurde daſelbſt am 
17. Juni 1754 geboren. Die Nachbarſchaft mit der auf Alt-Autz wohnenden reihs- 
gräflich Medem'ſchen Familie veranlaßte, daß Sophie ſchon in früher Jugend mit 
der Tochter dieſes Hauſes, Eliſa, nachmaligen Freiin von der Recke, innig befreundet 
wurde. Sie begleitete dieſelbe 1784—86 auf einer Reiſe durch Deutſchland, lernte 
in Wülferode bei Ellrich, im Hauſe des Dichters Göckingk, den Referendar, ſpäteren 
Direktor des Stadtgerichts in Halle, Johann Ludwig Schwarz kennen und ver— 
mählte ſich mit ihm 1787. Sie ſtarb auf ihrem erſten Wochenbette am 26. Ok— 
tober 1789. 

Verf.: Eliſens (v. d. Recke) und Sophiens (Schwarz) Gedichte, 1790. — 
Briefe einer Kurländerin auf einer Reiſe durch Deutſchland, 1791. — Beide 
Schriften ſind von ihrem Gatten, J. L. Schwarz, herausgegeben. 


Wilhelm Bmeks, 


Sohn des Johann Nikolaus Smets von Ehrenſtein, eines Rechtsgelehrten von Fach, 
und der Sophie Schröder, Halbbruder der gleichnamigen berühmten Schauſpielerin, 
ſpäteren Frau von Bock, wurde am 15. September 1796 zu Reval geboren, wo 
ſein Vater Director von Kotzebue's deutſcher Bühne war. Die Ehe der Eltern 
wurde geſchieden und Wilhelm vom Vater (1802) nach Aachen mitgenommen. 
Er beſuchte dort die Schule, dann, nach des Vaters Tode (1812), das kaiſerlich— 
franzöſiſche Lyceum zu Bonn, mußte aber, in eine deutſch-burſchenſchaftliche Ver- 
bindung verwickelt, fliehen und begab ſich 1814 als Hauslehrer auf das Schloß 
Reuſchenberg bei Opladen. Aber ſchon im folgenden Jahre betheiligte er ſich als 
Freiwilliger in Gneiſenau's Hauptquartier an dem Kampfe gegen Napoleon, machte 
die Schlacht bei Waterloo als Officier mit und zog mit den ſiegreichen Truppen 


in Paris ein. Dort nahm er feinen Abſchied, um in die Heimath zurückzukehren. 
Als Erzieher im Hauſe des Freiherrn Max von Forſt-Gudenau begleitete er 1816 
deſſen Sohn nach Wien, wo ihm das hohe Glück zu Theil ward, in der gefeierten 
Sophie Schröder ſeine Mutter wiederzufinden, von der er nicht einmal gewußt 
hatte, ob ſie noch am Leben ſei. Er ſelbſt ſchildert die Wiedererkennungsſcene in 
ſeinem Gedichte „Sophie Schröder“: 

O, wie ward ich erfaßt von dem Bild, das jetzt vor den Blicken 
Staunend erwartenden Volks wurde vorübergeführt: 
„Salomon's Urtheil“ war's; es ſtanden die Mütter, die beiden, 
Schon vor dem Throne, das Schwert zuckte ſchon über dem Kind, 
Aber in ſchrecklicher Qual ſtürzt nieder die eine der Mütter: 
„König, verſchone mein Kind! Gieb es der Anderen hin.“ 
Gott, wie wurde mir da! Ganz deutlich vernahm ich die eigne 
Stimme, ſo wie ſie mir ſelbſt tönt aus der volleren Bruſt, 
Thränenden Blicks entdeckt' ich im Antlitz die eigenen Züge: 
Stirn und Augen und Mund, ſelbſt auch das Grübchen im Kinn. 
— „Mutter, du biſt's! Ich zweifle nicht mehr, es lebet dein Kind noch 


„ N 


Wilhelm, mein älteſter Sohn!“ rief fie und jant mir an's Herz. 


m 


nn 
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Von dem Ruhme der Mutter begünſtigt, verſuchte es S. nun auch mit dem 
Schauſpielerberuf, gab ihn jedoch mangels ausreichender Erfolge bald wieder 
auf, um zunächſt Lehrer zu werden, dann aber einer tiefinnern Neigung zu folgen 
und ſich für den geiſtlichen Stand auszubilden. Er ſtudirte zu dieſem Zwecke von 
1819 ab Theologie in Münſter, promovirte 1821 in Jena zum Doctor, empfing 
1822 zu Köln die Prieſterweihe und bekleidete darauf nacheinander verſchiedene 
geiftfiche Aemter, bis er ſich 1837 für kurze Zeit in's Privatleben zurückzog. 1841 
in Rom vom Papſte ehrenvoll ausgezeichnet, wurde er 1845 in Aachen zum Dom— 
herrn gewählt, 1848 als Vertreter eines gemäßigten Fortſchritts in das Frankfurter 
Parlament entſandt. Dort aber ergriff ihn ein altes Leiden mit ſolcher Heftigkeit, 
daß er nach kurzem vergeblichen Aufenthalte in Bad Soden ſchwer krank nach 
Aachen zurückkehren mußte, um daſelbſt ſchon am 14. Oktober 1848 ſeine irdiſche 
Pilgerſchaft zu beſchließen. 

Ein ſo bewegtes und abenteuerliches Leben, wie es S. geführt, hätte einen 
minder ſtark und edel veranlagten Charakter zu Grunde richten müſſen, S. aber 
reifte darunter, wie das im Winde wogende Kornfeld. Seine Dichtungen haben 
einen geiſtigen Geſchmack, der ſich am Beſten mit altem, mildem Weine vergleichen 
ließe. Sie ſind voll tiefer Frömmigkeit und edler Humanität, dabei fehlt es ihnen 
nicht an jugendlichem Feuer und ſchöner Begeiſterung. Auch er war ein Achtund 
vierziger, allerdings weder ein Herwegh noch ein Jacoby! Am nächſten ſteht er 
ſeiner ganzen Eigenart nach Uhland, ſowohl in der Ballade, als auch im lyriſchen 
Liede. Seiner Heimath am finnischen Golf ift er zwar ſchon in früher Kindheit 
entführt worden, doch aber iſt er einer ihrer Söhne, und das alte Reval mit ſeinen 


Thürmen und Mauern hat auch in ſeine ſpäteſte Erinnerung hineingeragt, wie er 
ſelbſt es ſo ſtimmungsvoll ſchildert. 

Verf.: Verſuche in Gedichten, 1817. — Die Blutbraut, Trauerſpiel, 1818. — 
Poetiſche Fragmente aus Theobald's Tagebuch, 1818. Taſſo's Tod, Trauerſpiel, 
1819. — Hieroglyphen für Geiſt und Herz, 1821. — Gedichte, 1824. — Neue 
Dichtungen, 1831. — Spruchlieder, 1832. — Des Kronprinzen Friedrich Wilhelm 
von Preußen Jubelfahrt auf dem Rheine, romantiſches Gedicht in 3 Geſängen, 
1833. — Kleinere epiſche Dichtungen, 1835. — Epheukränze, Dichtungen, 1838. — 
Gedichte, 1840. — Neue Sammlung, 1847. — Jeſus Chriſtus und das Symbol 
der Apoſtel. Gedichte, 1848. Fromme Lieder von Friedrich von Spee, umged., 
1849. — Taſchenbuch für Rheinreiſende, 1817. 


Karl Walfried von Stern, 


am 16. Dezember 1819 auf dem Gute Piomets in Ehſtland geboren, erhielt in 
Reval ſeine Schulbildung und bezog im Jahre 1838 die Univerſität Dorpat, wo 
er der Corporation „Livonia“ angehörte. Aus dieſer Zeit ſtammt das Meiſte, 
was er geſchrieben. Im Jahre 1844, kurz vordem er Dorpat verließ, gab er ein 
Bändchen Gedichte heraus. Dieſe Veröffentlichung wurde vom Dichter ſelbſt als eine 
verfehlte, weil verfrühte bezeichnet. Neben manchem Schönen enthielt ſie zu vieles 
Minderwerthige und Unbedeutende, um ihren Urheber vor den bitteren Erfahrungen 
zu ſchützen, welche dem lyriſchen Dichter bei ſeinem erſten öffentlichen Auftreten jo 
ſelten erſpart bleiben. Stern verließ Dorpat und wurde Kataſterbeamter in Rjaſan, 
ſpäter in Orel, Pleskau und Nowgorod. Die Laſt der Berufsgeſchäfte im Verein 
mit einer völlig verſtändnißloſen Umgebung ließ die Harfe des Sängers um das 
Jahr 1848 völlig verſtummen, nachdem noch einige ſchöne Gedichte von ihm in 
verſchiedenen Sammlungen („Balladen und Lieder“ von — r —, S—h, C. Glitſch, 
A. W. v. Wittorff, C. Stern: Dorpat, 1846, und „Baltiſches Album“ herausge— 
geben von N. Graf Rehbinder: Dorpat, 1848) erſchienen waren. Im Jahre 1855 
kehrte St. nach Livland zurück, wo er als Gutsbeſitzer auf Friedrichsheim im Fellin 
ſchen Kreiſe lebte, nachdem er ſich ſchon einige Jahre vorher mit Caroline v. Patkul 
verheirathet hatte. Mißhelligkeiten aller Art und eine ſchwere innere Krankheit 
umwölkten ſeinen Lebensabend, und doch war es das Leid, welches ihm den Griſſel 
des Dichters wieder in die Hand drückte. 

Von einer alten, einſamen und erblindeten Schweſter, die nie vorher in ihrem 
Leben gedichtet, erhielt er einige Lieder zugeſandt, die aus ihrem wehvollen Herzen 
hervorgebrochen waren. Der tiefergriffene Bruder antwortete mit einem Liede, dem 
erſten nach 20 Jahren troſtloſen Schweigens: 


An meine Schweſter. 
O wunderbares Abendroth, 
O wunderbare Welt! 
Das Vöglein ſingt von ſeinem Tod, 
Eh' es vom Aſte fällt. 
O Schweſter lieb, o Schweſter traut, 
Du haſt mein Herz erſchreckt, 
Haft mich mit zartem Sangeslaut 
Aus tiefem Schlaf geweckt. 
Jetzt laß uns fliehen Hand in Hand 
Aus dem verfall'nen Haus 
Hinweg in's unbekannte Land, 
Dort ruhen wir uns aus! 

Zunehmende Krankheit nöthigte ihn zum Verkauf ſeines Gutes Friedrichsheim. 
Er zog nach Dorpat. Daß er hier trotz aller körperlichen Leiden die verhältniß— 
mäßig glücklichſte Zeit ſeines Lebens zugebracht, hat er ſelbſt wiederholt ausge— 
ſprochen. Seine damalige Stimmung wird durch einen Brief gekennzeichnet, in 
welchem er einem Freunde u. A. ſchreibt: „Unglücklich und verlaſſen bin ich keinen 
Augenblick geweſen und hoffe auch ſo zu enden. Rechts Schrecken, links Entſetzen — 
in meinen Erſtickungsanfällen gab es immer etwas, was Muth und Zuverſicht nicht 
erlöſchen ließ: — weder Gott noch Menſchen haben mich im Stich gelaſſen, ich bin 
dankbar und ganz zufrieden.“ So ſtarb er, mit ſeinem Schickſal verſöhnt, am 
19. November 1874. 

Mit Recht wird der Name Karl Stern genannt, wenn man die beſten Namen 
unter den baltiſch-deutſchen Dichtern nennt. Solche echt lyriſche Bilder, wie fie 
uns beiſpielsweiſe in „Blumentaufe“ umgaukeln, ſolch' concentrirte Simmung, wie 
fie uns aus „Ich hab es jatt”, den „Liedern eines Heimwehkranken“ u. a. ent- 
gegenweht, legen entſchiedenes Zeugniß dafür ab, daß in St. das Feuer echter 
Poeſie geglüht hat. Leider konnte ſein ſchönes Talent nicht ausreifen, mußte es 
fich oft an der ſymptomatiſchen Bedeutung feiner Schöpfungen genügen laſſen. Ge- 
hoben wird das Talent St.'s von einem weichen Herzen, inniger Religioſität und 
einem noblen Charakter. 


Maurire Reinhold von Stern, 


Sohn des Vorigen und der Frau Karoline von Stern, geb. von Patkul, am 3. April 
1859 zu Reval geboren, beſuchte die Gymnaſien zu Dorpat und Fellin. Für den 
militäriſchen Beruf beſtimmt, mußte er demſelben wegen eines Inſubordinations— 
vergehens nach dreijähriger Dienſtzeit entſagen und ſeinen Abſchied nehmen. Im 


Jahre 1881 wanderte er nach Nordamerika aus, wo er fich abwechſelnd in Netw- 
York, New-Yerſey und anderen großen Städten der Union in journaliſtiſcher 
Stellung aufhielt. Auch gründete er die „New-Yerſey-Arbeiter-Zeitung“, welche 
unter anderer Leitung noch heute erſcheint. Seine ſchwankende Geſundheit nöthigte 
ihn indeſſen im Frühling des Jahres 1885 nach Europa zurückzukehren. Er wandte 
ſich zuerſt nach London, dann nach Paris. Im Laufe des Jahres 1885 nahm er 
ſeinen dauernden Wohnſitz in der Schweiz, zuerſt in Baſel, dann in Zürich, wo er 
als Student an der Züricher Hochſchule immatrikulirt wurde und ſich dem Studium 
der Philoſophie ergab. Vermögensverhältniſſe und andere hier nicht zu erörternde 
Umſtände zwangen ihn, ſein Studium im Frühling des Jahres 1888 zu unter— 
brechen, um die Stellung eines Redakteurs des „Züricher Volksblattes“ anzunehmen. 
Im Jahre 1893 begründete Stern ein eigenes Organ: „Sterns litterariſches 
Bulletin der Schweiz“ und eröffnete damit gleichzeitig eine eigene Verlagsbuchhandlung. 

Die überwiegende Mehrzahl ſeiner Dichtungen iſt echte, zum Theil 
künſtleriſch vollendete Poeſie. Es finden ſich Schöpfungen unter ihnen, deren ſich 
keiner unſerer beſten Lyriker zu ſchämen brauchte; die wir in gleicher Güte bei 
manchem unſerer beliebteſten Modepoeten vergeblich ſuchen würden. Die meiſten 
dieſer Gedichte laſſen fich auf eine gemeinſame ſeeliſche Grundſtimmung zurückführen, 
die etwas von dem goldigen Abendrothe eines milden, klaren Spätſommerabends an 
ſich hat. Unſagbar weich und lind, träumeriſch müde, wehmüthig klagend in tiefer 
Sehnſucht, ertönen dieſe Weiſen, dabei größtentheils auf das Reinſte geſtimmt, klar 
und melodiſch. Aber die glimmenden, heimlich kniſternden Kohlen jener träume— 
riſchen Weltmüdigkeit, deren dichteriſche Stimmung ſich mit einem bläulichen, durch— 
ſichtigen, warmfluthigen Dunſte vergleichen ließe, bergen in ſich das Feuer echter 
Leidenſchaft, das gelegentlich in großartig aufjubelnden Naturhymnen und ſchwung— 
vollen Geſängen emporſchlägt. Ich kenne nicht allzuviel neuere Gedichte, welche über 
einen gleichen Zauber der Stimmung verfügen wie: „Schmiede im Walde“ und 
„Herbſtmorgen“, während Gedichte wie „Alpenglühen“ und „Gewitter in den Alpen“ 
grandioſe Naturbilder voll Kraft und Kühnheit ſind. 

Stern hat in ſeiner Entwicklung einen weiten Weg zurückgelegt. Mit voller 
Begeiſterung hat er ſich der Arbeiterbewegung in die Arme geworfen, hat er ihre 
Ideale und — Irrthümer zu den ſeinigen gemacht. So kam es, daß er ſich als 
Dichter deſſelben Fehlers ſchuldig machte, den Schiller mit ſoviel Härte, aber auch 
ſoviel Wahrheit dem unglücklichen Bürger vorwarf: auch Stern iſt in ſeinen 
älteren Dichtungen vielfach zum Volke herabgeſtiegen, ſtatt es zu ſich emporzuheben. 
Aber der Kelch der Enttäuſchungen iſt auch an ihm nicht vorübergegangen, und wie 
er als aufwärts ſtrebender Dichter nothgedrungen die „Zinne der Partei“ verlaſſen 
mußte, einer Partei zwar, die dem Künſtler in ihren Reihen niemals das rechte 
Verſtändniß entgegenbringen konnte, ſo hat er vor allen Dingen auch einſehen müſſen, 
daß alle äußerlichen Reformen und Heilmittel der Geſellſchaft nur elende Quack— 
ſalbereien bleiben, ſo lange ihnen nicht eine Reformation des Gemüths, des 
Menſchen ſelbſt, vorausgegangen iſt. So iſt er, der in den erſten Jahren ſeiner 
öffentlichen Wirkſamkeit Bahnen einſchlug, welche ihn ſcheinbar für immer von Chriftus 


entfernen mußten, wieder zu dieſem großen und einzig wahrhaftigen Arzte zurück— 
gekehrt. Seine Sammlung „Höhenrauch“ (Zürich, 1890) zeigt zwar noch Anklänge 
an den früheren Ton, hier und da demagogije Velleitäten und naturaliſtiſche Er⸗ 
güſſe einer unſchönen Phantaſie, aber die jpäter erſchienene „Sonnenſtaub“ Leipzig, 1890) 
entſchädigt uns dafür reichlich durch die ſich unverkennbar kundgebende Rückkehr des 
Dichters zum „Heiligen“. In ergreifender Weiſe ſchildert er dieſe Rückkehr in ſeinem 
Gedicht „Erſcheinung am Meer“. Was hier als Dichtung erſcheint, es iſt im Grunde 
doch nur volle, tiefe Wahrheit: Jeſus hat dem im Sande Irrenden freundlich ſeine 
treue Hand gereicht und ihn milde und ſanft zurechtgewieſen. 

Erheben uns die letzten Veröffentlichungen der Stern'ſchen Muſe durch ihren 
erfreulichen Fortſchritt an ſittlicher Erkenntniß, ſo ſind ſie doch andererſeits auch ge- 
eignet, den Blick für die Schwächen des Dichters zu ſchärfen. Stern arbeitet zu 
verſchwenderiſch mit Gold und Roſa; es ſchimmert und flimmert, blinkt und klingt in 
ſeinen neueſten Gedichten zu viel. Wenn einerſeits ſein ſprachlicher Ausdruck un- 
gemein plaſtiſch, ſeine kühnen und eigenartigen Wortbildungen meiſt überraſchend 
glücklich wirken, ſo kann man ſich auf der anderen Seite bei manchen ſeiner neueſten 
Gedichte des fatalen Eindrucks nicht erwehren, als ob der Wortlaut der Verſe 
gekünſtelt, ja geſucht wäre. Ein Meer von Goldſchaum und Blüthenflocken verhüllt 
oft den Blick in die Tiefen der Empfindung, erregt Zweifel an ihrer Wahrheit. 
Oeftere Selbſtwiederholungen können dieſen Eindruck nur verſtärken. Es ſcheint, 
als ob Stern nicht alle ſeine neueſten Gedichte nur aus innerem Drange heraus 
gedichtet hätte, als ob ſeine künſtleriſche Phantaſie zuweilen mehr von berechnender Ber- 
nunft, als vom zeugungskräftigen Gemüthe befruchtet worden wäre. Mit einem 
Wort: ich fürchte, ſeine letzten Schöpfungen kranken an Ueberproduktion. Der Flug 
des Gedankens und die Rührigkeit dichteriſchen Strebens ſcheinen zuweilen an den 
Markſteinen der Empfindung vorübergehaſtet zu ſein. 

Wer fich näher mit Stern bekannt machen will, greife zu feinen „Aus— 
gewählten Gedichten“ (Dresden, 1891). Der Dichter hat hier aus allen früher er- 
ſchienenen Sammlungen eine Blüthenleſe veranſtaltet und bis auf verſchwindend 
wenige Ausnahmen Alles ausgeſchieden, was bei feinfühligen Leſern Anſtoß erregen 
könnte. Von neueſten poetiſchen Veröffentlichungen Stern's wären hier noch die 
Sammlungen „Nebenſonnen“ (Dresden, 1892), „Mattgold“ (Zürich, 1893), das 
epiſche Gedicht „Die Inſel Ahasvers“ (Dresden, 1893) und „Frühlings-Sonette“ 
(Zürich, 1894) zu nennen. 

Auch als Proſaſchriftſteller iſt St. mehrfach hervorgetreten. Es ſei an dieſer 
Stelle nur auf ſeine „Stimmen der Stille“ (Zürich, 1894) hingewieſen, eine Apho 
rismenſammlung, die neben manchem Anfechtbaren eine Fülle geiſtvoller und tief— 
gründiger „Gedanken über Gott, Natur und Leben“, namentlich aber auch über 
das Weſen der Künſtlerſchaft, enthält. 


Arnold von Tideböhl, 


am 16. Februar 1818 zu Reval geboren, verlebte ſeine Kindheit in Riga und auf 
dem Lande, bezog 1835 die Univerſität Dorpat und trat 1840 nach Vollendung 
ſeiner Studien, während welcher er mit ſeinem Freunde Wilhelm Schwartz eine 
Sammlung deutſcher Lieder aus den Oſtſeeprovinzen: „Schneeglöckchen“ (Riga und 
Leipzig, 1838) herausgab, in Riga in den Staatsdienſt. Von 1841—45 war 
er in den ruſſiſchen transfaufaftichen Provinzen in amtlichen Stellungen thätig. 
1845 kehrte er in die Heimath zurück, bekleidete nach einander verſchiedene einfluß— 
reiche Aemter in Riga, St. Petersburg und Dorpat und trat 1882 aus dem Staats- 
dienſt. Er ſtarb am 30. Auguſt 1883 zu München, wurde aber in Riga beſtattet. 


Rarl Bernhard von Trinius, 


am 7. März 1778 zu Eisleben als der Sohn eines Geiſtlichen geboren, widmete 
ſich von 1796—1802 in Jena, Halle, Leipzig und Göttingen dem Studium der 
Medizin und begab ſich 1805 in die baltiſchen Provinzen, wo er 1807 in Folge 
ſeines ärztlichen Rufes zum Leibarzt der Gemahlin Herzog Alexanders von Wür— 
temberg ernannt wurde. Eine Reihe von Jahren verlebte er in dieſer Stellung 
theils in Wien, theils in St. Petersburg, bis er 1824 als kaiſerlich ruſſiſcher Hof— 
rath und Leibarzt des kaiſerlichen Hofes in St. Petersburg angeſtellt wurde. T's 
Verdienſte wurden durch ſeine Aufnahme in die Akademie der Wiſſenſchaften aner— 
kannt, in deren Auftrage er 1836 längere Reiſen in's Ausland unternahm. 1838 
nach St. Petersburg zurückgekehrt, ſtarb er daſelbſt am 29. Februar (12. März) 1844. 

Verf.: Dramatiſche Ausſtellungen, 1. Sammlung, 1820. — Gedichte, heraus— 
gegeben von zweien ſeiner Freunde, 1848. 


Alexander Frhr. von Ungern-Pternberg, 


Romanſchriftſteller bekannt unter dem Namen A. v. Sternberg, wurde am 10. 
April 1806 auf dem Gute Noiſtfer bei Reval geboren. Nach dem Tode ſeines 
Vaters, der auf der Karlsſchule mit Schiller befreundet geweſen, beſuchte er in 
Dorpat das Gymnaſium und bezog hierauf die dortige Univerſität. 1830 ging er 
nach St. Petersburg, wo ſein hervorragendes Zeichentalent die Aufmerkſamkeit der 
Kaiſerin erregte, welche ihm zur weiteren Ausbildung eine Unterſtützung angedeihen 
ließ. Dadurch konnte Sternberg's Lieblingswunſch, nach Deutſchland zu gehen, ſchon 
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1830 verwirklicht werden. In Dresden wurde er mit Ludwig Tieck, in Stutt- 
gart mit Guſtav Schwab und durch ihn mit Cotta bekannt, ſpäter auch mit 
Lenau befreundet. Um dieſe Zeit entſchied er ſich für die ſchriftſtelleriſche Lauf— 
bahn. Nach Reiſen durch die Schweiz, Ober-Italien und Oeſterreich nahm er län— 
geren Aufenthalt in Weimar, ließ ſich aber nach einem Beſuche in der Heimath 
1841 in Berlin nieder. Hier verkehrte er mit Gutzkow, Wilibald Alexis, Nau- 
pach, Tieck, Varnhagen von Enſe u. A. Im Sturmjahre 1848 ſtellte er ſich mit 
kühnem Muthe unter das Banner des Königthums, für das er als Mitarbeiter 
der „Kreuzzeitung“ und auch ſonſt mit Wort und Schrift begeiſtert eintrat. Im 
Auftrage des ruſſiſchen Geſandten am Berliner Hofe, Baron von Meyendorff, ging 
er als Berichterſtatter zum Parlament nach Frankfurt. Er ſtarb, von einem Ge— 
hirnleiden befallen, auf dem Gute eines Freundes, Dannenwalde bei Stargard in 
Mecklenburg-Strelitz, geiſtig umnachtet, am 24. Auguſt 1868. 

In St. beſaß die deutſche Romanlitteratur ein ebenſo fruchtbares als bedeuten— 
des Talent. Seine Romane gehörten lange Zeit zu den meiſt geleſenen in Deutſch— 
land, und die „Zerriſſenen“ machten geradezu Epoche. Die Richtung freilich, welche 
St. mit ſeinen „Braunen Märchen“ einſchlug, in denen ſich die ſüßliche Frivolität 
ſeines Zeitalters ſpiegelt, hat ſeinen litterariſchen Ruf einigermaßen verdunkelt. 

Verf.: Die Zerriſſenen, Nov., 1832. — Eduard, Nov., 1833. — Leſſing, Nov., 
1834. — Novellen, 1835. — Molière, Nov., 1835. — Galathee, Roman, 1836. — 
Schifferſagen; 2 Bde., 1837—38. — Palmyra, oder: Das Tagebuch eines Papageis, 
jat. Roman, 1838. — Fortunat, Feenmärchen; 2 Bde., 1838. — Pſyche, Roman; 
2 Bde., 1838. — Kallenfels, Roman; 2 Bde., 1839. — St. Sylvan, Roman; 
2 Bde., 1840. — Georgette, Nov. in Briefen, 1840. — Die Großmutter, Luſtſp., 
1841. — Alfred, Roman, 1841. — Diana, Roman; 3 Bde., 1842. — Britannikus, 
Roman, 1842. — Der Miſſionär, Roman; 2 Bde., 1842. — Erzählungen und 
Novellen; 4 Bde., 1844. — Jena und Leipzig, Roman; 2 Bde., 1844. — Paul, 
Roman; 2 Bde., 1845. — Suſanna, Roman; 2 Bde., 1847. — Berühmte deutſche 
Frauen des 18. Jahrhunderts, 2 Bde., 1848. — Royaliſten, Roman; 2 Bde., 1848. — 
Die gelbe Gräfin, Roman; 2 Bde., 1848. — Das Buch der drei Schweſtern, Erz., 
Märchen u. Nov.; 2 Bde., 1848. — Tutu, phantaſtiſche Excurſionen und poetiſche Epi- 
joden, 1849. — Wilhelm, Roman; 2 Bde., 1849. — Die beiden Schützen, 1849. — Braune 
Märchen, 1850. — Der deutſche Gilblas, Kom. Roman; 2 Bde., 1851. — Ein 
Faſching in Wien, 1851. — Der Carneval in Berlin, 1852. — Die Brüder, oder: 
Das Geheimniß, Roman; 5 Bde., 1852. — Macargan, oder: Die Philoſophie des 
18. Jahrhunderts, Roman, 1853. — Die Ritter von Marienburg, Roman; 3 Bde., 
1853. — Selene, 1853. — Die Nachtlampe; 4 Bde., 1853 bis 1855. — Das ſtille 
Haus, Erzählung, 1854. — Die Dresdener Gallerie, Geſchichten und Bilder; 2 Bde., 
1857—58. — Erinnerungsblätter; 5 Bde., 1855 — 60. — Dorothee von Kurland, 
Biogr. Roman; 3 Bde., 1859. — Künſtlerbilder; 3 Bde., 1861. — Eliſabeth Charlotte, 
Herzogin von Orleans, Roman; 3 Bde., 1861. — Peter Paul Rubens, Biogr. Roman, 
1862. — Kleine Romane und Erzählungen; 3 Bde., 1862. 


Th. Tuile Freiin von Ungern-Pternherg, 


führt, obwohl verehelicht, als Dichterin dieſen ihren Mädchennamen. In Ehſtland 
auf der kleinen Inſel Nuckoe in der Nähe des Badeorts Hapſal 1840 geboren, hat 
ſie ihre Jugend bis zu ihrer Verheirathung immer auf dem Lande zugebracht. 
Später unternahm ſie ihrer angegriffenen Geſundheit wegen verſchiedene Reiſen 
in's Ausland, ſo nach Frankreich, Italien und Oeſterreich. Seit mehr als 25 Jahren 
lebt ſie in St. Petersburg. Einzelne ihrer Gedichte ſind in reichsdeutſchen Blättern 
erſchienen, u. A. auch in der „Gartenlaube“. 


Burchard Waldis 


(auch Borchard, wie er ſich in Livland ſelbſt zu ſchreiben pflegte), einer der be— 
deutendſten deutſchen Fabeldichter, wurde Ende des 15. Jahrhunderts zu Allendorf 
an der Werra, einer heſſiſchen Landſtadt, geboren. Sein Geburtsjahr entzieht ſich 
noch ebenſo der Kenntniß, wie viele andere Daten ſeines abenteuerlichen, viel— 
bewegten Lebens. Lange Zeit von der Forſchung unberückſichtigt, hat er erſt ſpät 
in Karl Gödeke u. A. liebevolle und kundige Biographen gefunden. Ueber Wis' 
Jugendzeit iſt ſoviel wie nichts bekannt. Erſt im Jahre 1524 finden wir eine be— 
ſtimmte Spur von ihm, da er um dieſe Zeit Kloſtergeiſtlicher und mit einer wich— 
tigen Sendung betraut war. In ſeinem „Eſopus“ erzählt er von einer Reiſe, die 
er wegen ſeines Seelenheils nach Rom unternommen. Wie ſo viele andere Gläubige, 
wurde auch er in ſeinen Erwartungen auf das Bitterſte getäuſcht. Was er in 
Rom fand, erſchien ihm geeignet, „Schlangen zu vergiften“. Die maßgebenden Er— 
forſcher ſeines Lebensganges nehmen an, daß Burchard Franziskaner des Minoriten— 
ordens geweſen. Wann er nach Livland gekommen, läßt ſich nicht feſtſtellen. Nur 
ſo viel iſt bekannt, daß W. in der erſten Zeit ſeines livländiſchen Aufenthalts im 
Dienſte des Biſchofs Jasper von Linden ſtand und ſich von dieſem als Bote und 
Agent gegen die livländiſche Reformation benutzen ließ. Burchard's Name iſt mit 
ihr auf das Engſte verknüpft. Die große kirchliche Bewegung, welche durch 
das deutſche Reich ging, fand im alten Livland begeiſterten Widerhall und ebenſo 
eifrige als geſchickte Vertreter. Andreas Knöpken und Sylveſter Tegetmeyer fanden 
Rath und Bürgerſchaft Riga's ſo gut vorbereitet für ihr reformatoriſches Wirken, 
daß der Biſchof und das Domkapitel eine Geſandtſchaft beſchloſſen, die bei Kaiſer 
Karl V. Beſchwerde über die Neuerungen führen ſollte. Da der Kaiſer ſich zu jener 
Zeit (1523) in Spanien befand, wandte ſich die Geſandtſchaft an ſeinen Stellvertreter, 
den Markgrafen von Baden, der bereitwillig auf ihre Wünſche einging und unter 
Androhung der Reichsacht alle kirchlichen Angelegenheiten in den früheren Stand 


Balt. Dichterbuch. 


zu ſetzen befahl. Als die Geſandten nach Riga zurückkehrten, wollte der Zufall, 
daß das Schiff, ſtatt an das Schloß, an eine der Stadtpforten trieb, wo zwei der 
Mönche von den Bürgern gefangen genommen wurden. Einer dieſer Mönche war 
unſer Dichter. Nach kurzer Zeit aus der Haft entlaſſen, ſagte er ſich nicht nur vom 
geiſtlichen Stande, ſondern auch von der katholiſchen Kirche los. Mag feine Befreiung 
möglicherweiſe auch von der Bedingung eines Uebertritts zur lutheriſchen Lehre ab— 
hängig gemacht worden fein, jo muß doch angenommen werden, daß die Anhäng— 
lichkeit an die alte Kirche in W. bereits ſtark gelockert war. Wir begegnen ihm 
von nun ab auf ganz entgegengeſetzten Bahnen. Aus dem „Pfaffendiener“ iſt ein 
unermüdlicher Vorkämpfer des evangeliſchen Gedankens geworden. Seine bürger— 
liche Thätigkeit begann er als „Kannegeter“ (Zinngießer), ſo nennt er ſich ſelbſt im 
Jahre 1527. Er betrieb ſein Geſchäft indeſſen weniger als Handwerker, denn als 
reiſender Kaufmann, der mit ſeinen Waaren die Ordenslande, Preußen, Deutſchland 
und andere Länder durchſtreifte. Vorzüglich dieſes Wanderleben machte ihn zu den 
vielfachen Dienſten geſchickt, welche er nach ſeinem Confeſſionswechſel der lutheriſchen 
Sache leiſtete. Leider ſollten ſeine nahen Beziehungen zu Johann Lohmüller, einem 
der Führer der reformatoriſchen Bewegung in Livland, den Dichter in das tiefſte 
körperliche und ſeeliſche Elend ſtürzen. Lohmüller, ein Mann von ebenſo großer 
Energie und Umſicht, als zweifelhaftem Charakter, verſtand es allem Anſchein nach, 
den Dichter zu ſeinen Zwecken zu benutzen und in ein Unternehmen zu verwickeln, 
das für Burchard im höchſten Grade verhängnißvoll werden ſollte. Es handelte 
ſich um nichts Geringeres, als eine regelrechte Verſchwörung gegen den Meiſter des 
Ordens und den Erzbiſchof von Riga. Gegen dieje obrigkeitlichen Gewalten hatte 
ſich in Livland im Jahre 1532 ein evangeliſcher Bund gebildet, an welchem die 
Stadt Riga und die Ritterſchaft des Erzſtifts, der Komthur von Windau, die 
Ritterſchaft von Oeſel, der Herzog zu Preußen und im Frühling 1533 auch der 
Markgraf Wilhelm von Brandenburg, der Coadjutor des Erzſtifts, betheiligt waren. 
Dieſer folte nach dem Tode des Erzbiſchofs deffen Nachfolger, zum alleinigen 
Landesfürſten erwählt werden und durch Vermählung das Erzbisthum in ein welt— 
liches Herzogthum umwandeln. Noch bedenklicher als dieſer Plan muß uns die 
dabei in Ausſicht genommene Hilfe des Auslandes erſcheinen, da nicht nur der 
Herzog zu Preußen Kurland beſetzen, ſondern auch eine däniſche Flotte vor Riga 
erſcheinen, ſchwediſche Truppen ſich gegen Reval wenden und ſogar die Polen nach 
Livland gerufen werden ſollten. Der Plan ſcheiterte gänzlich. Es gelang dem 
Hermann von Brüggenei dieſe geheime Bewegung zu erſticken, noch bevor ſie ernſtlich 
zu ſchaden vermocht hatte. Einer der Erſten, die der Heermeiſter gefangen nehmen 
ließ, war Burchard Waldis. Um das Jahr 1536 wurde er in Bauske, wo er 
Verwandte ſeiner Frau beſuchte, ergriffen. y 

Es erſcheint pſychologiſch nicht ungerechtfertigt, für die Theilnahme Wis' 
an einem ſo gewagten Unternehmen auch nach ſolchen Gründen zu ſuchen, welche nicht 
durch kirchliche und politiſche Intereſſen allein erklärt werden. Vielleicht hätte er 
ſich nie zu der bedenklichen und nicht unzweideutigen Rolle eines politiſchen Kund— 
ſchafters und Verſchwörers hergegeben, wenn ihm eine behagliche, glückliche Häus— 


lichkeit geblüht hätte. Das war leider nicht der Fall. Burchard war zwar ver— 
heirathet — mit einer Barbara Schulze oder Schulte aus Königsberg — allein 
dieſe Ehe, die er wahrſcheinlich weniger aus Liebe, als aus Rückſicht auf die Lei— 
tung ſeines Haushalts geſchloſſen, war keine glückliche. In einem Briefe an ſeine 
Schwägerin (Pfingſten 1531) beklagt er ſich bitter über ſeine Gattin, die ihm nur 
mit Undank, mit ſpitzigen und groben Reden gelohnt, trotzdem er ſie ſtets gut und 
in Ehren gehalten. Vor Kurzem, als er zur Kirche gegangen, habe ſie heimlich 
ihre Sachen gepackt und ſei auf und davon gegangen. Seinen Klagen ſtehn nun 
freilich die nicht minder heftigen der Frau gegenüber, denen zufolge Burchard, 
durch den Einfluß ſeines Freundes Lohmüller bewogen, ſich jeder Verpflichtung 
gegen ſie losgeſagt. Er habe, als ſie in der Noth zu ihren Verwandten nach 
Preußen gewollt und ihr Hab und Gut von Burchard verlangt, ihr zehn Mark 
und ſchlechte Kleider gegeben und ſie in ſieben Paar Teufels Namen gehen heißen. 
Es iſt ſchwer, endgiltig zu dieſem Ehedrama Stellung zu nehmen, doch geht man 
wohl nicht fehl, wenn man einerſeits beiden Theilen die Schuld zumißt, anderer— 
ſeits aber annimmt, daß es immerhin in den Abſichten Lohmüllers gelegen haben 
mag, den Dichter ſeiner Häuslichkeit zu entfremden, um ihn deſto feſter an die 
eigne Perſon zu ketten. 

Nach einer Gefangenſchaft von vollen zwei Jahren, während welcher ſich 
Burchard außer andern Leiden auch der grauſamen Tortur unterziehen mußte, die 
ihm faſt das Leben gekoſtet hätte, gelang es den raſtloſen Bemühungen ſeiner 
wackern Brüder, die aus der alten Heimath herbeigeeilt waren, den Unglücklichen 
aus ſeinem traurigen Zuſtande zu erretten. Ihre unausgeſetzten Bitten und Ver— 
wendungen hatten endlich den Erfolg, daß Burchard gegen Urfehde aus der Haft 
entlaſſen wurde. Vor ſeiner Abreiſe löſte ſich auch das Verhältniß mit ſeiner 
Gattin — auf welche Weiſe, ob durch deren Tod oder durch Scheidung, iſt nicht 
bekannt. Burchard kehrte nach Deutſchland zurück. Im Winter 1541 ließ er ſich 
in Wittenberg immatrikuliren, drei Jahre ſpäter wurde er als erſter evangeliſcher 
Prediger der Propſtei Abterode (zwei Stunden von ſeinem Heimathsort Allendorf 
entfernt) eingeführt, womit ihm neben dem Amte eines Pfarrers auch das des 
Propſtes, ſowie ein anſehnliches Einkommen zufiel. Noch einmal trachtete er nach 
dem Glück der Liebe, indem er die junge Wittwe eines Dr. Heiſtermann als Gattin 
heimführte. Aber zuviel hatte der Vielgeprüfte ſchon erduldet, zu tief war auch 
ſeine Geſundheit durch die Folter geſchädigt, als daß ſein freundlicher Lebensabend 
nicht bald in der Nacht des Todes erlöſchen folte. Im Sommer 1555 mußte er 
aus Schwäche fein Amt niederlegen. Er ſtarb bald darauf, etwa 60 Jahre alt. 
Sein Todesjahr hat ſich bisher nicht genau ermitteln laſſen. Bald nach ſeinem 
Hinſcheiden vermählte ſich ſeine Frau zum dritten Male, mit einem jungen Hand— 
werksgeſellen. Eine widerwärtige Ehe, die damit endete, daß der Ehemann ſeine 
Gattin verließ und ſich bettelnd im Lande umhertrieb, bis er in einem Magdeburger 
Spital am Ausſatz ſtarb. Die einſt wohlangeſehene Familie der Waldis iſt ausgeſtorben. 

Iſt Burchard Waldis auch in Deutſchland geboren und geſtorben, ſo dürfen 
wir ihn nicht nur, ſondern wir müſſen ihn auch zu den baltiſchen Dichtern zählen. 


Sein Leben und Dichten ift mit den baltischen Landen unauflöslich verwachſen, und 
die Summe der Erfahrungen, Beobachtungen und Lebensanſchauungen, die er in 
ſeinen dichteriſchen Werken niedergelegt, hat er in Livland geſammelt. Einen Hin— 
weis darauf, wie er ſelbſt über ſeine geiſtige und litterariſche Zugehörigkeit dachte, 
finden wir jon in feinem Hauptwerke, dem „Eſopus“, das dem Bürgermeiſter der 
Stadt Riga, Johann Butten, gewidmet iſt. In Riga hatte er die Anregung zu 
dieſem Buche empfangen, war er mit der Fabeldichtung überhaupt erſt bekannt ge— 
worden. Die bedeutendſten Werke Wis' find das Drama vom „Verlorenen 
Sohn“ (Die parabell vom vorlorn Szohn), welches in Riga im Jahre 1527 als 
Faſtnachtsſpiel aufgeführt wurde, ſeine Spitze gegen die alte Kirche richtet und den 
Grundſatz der evangeliſchen Lehre, die Rechtfertigung durch den Glauben, gegen die 
katholiſche Werkheiligkeit ausſpielt, ferner der „Pſalter“ (der Pſalter in newe ge- 
ſangsweiſe vnd künſtliche Reime gebracht durch Burkard Waldis), eine Sammlung 
von Pſalmen, die er zum Theil „in ſchwerer Gefängniß (in Livland) gemacht, die 
langweilige und beſchwerliche Gedanken und teufeliſche Anfechtung damit zu vertreiben 
oder je zum Theil zu vermindern“, und das Fabelbuch „Eſopus“ (Eſopus, gantz 
new gemacht und in Reimen gefaßt), eine Neudichtung der aus dem Alterthum be— 
kannten ſogenannten „aeſopiſchen“ u. a. Fabeln, die der Verfaſſer um 100 neue ver— 
mehrt hat. Außerdem hat Waldis noch mancherlei polemiſche Schriften, Bear— 
beitungen und Ueberſetzungen herausgegeben, jo u. A. auch eine neue Ausgabe 
des „Teuerdank“. 

Das eigentliche Gebiet W.S ift aber die Fabeldichtung. Hier tritt feine 
Eigenart am Schärfſten und Entſchiedenſten hervor. Im Gegenſatz zu der rein ver- 
ſtandesmäßigen Behandlung, welche die äſopiſchen Fabeln in der römiſchen Faſſung 
des Phaedrus und ſeiner Proſabearbeiter kennzeichnet, wendet ſich W. auch an die 
Phantaſie, indem er ſie durch anſchauliche und lebendige, häufig breit ausmalende 
und lokaliſirende Darſtellung, durch vielfache Anknüpfungspunkte an die Gegenwart, 
zu feſſeln weiß. Weit entfernt davon, den konkreten Stoff lediglich als Mittel zum 
Zweck, als Träger einer abſtrakten Idee zu behandeln, ſtattet er ihn vielmehr 
mit reichem individuellen Leben aus. Er will nicht nur belehren, ſondern er will 
auch ergötzen und durch Ergötzen belehren. Die Erzählung an ſich ſteht bei ihm 
der Moral ebenbürtig zur Seite. Leſſing, der auf Grund ſeiner klaſſiſchen Muſter 
in der Fabel nur das rein didaktiſche Element gelten laſſen wollte, hat — wohl um 
dieſer abweichenden Auffaſſung willen — von W. überhaupt keine Notiz genommen. 
Sehr mit Unrecht; denn mag fich ſeine Anſicht theoretiſch auch präciſer und logiſcher 
ausnehmen, ſo hat Waldis den Vorzug, daß er gerade den eigentlichen Zweck der 
Fabel: die nachhaltige Belehrung, wirklich erreicht, indem er nicht nur die bloße 
Vernunft, ſondern auch die Phantaſie, das Bedürfniß des Menſchen nach kurz— 
weiliger Unterhaltung, dieſem Zwecke dienſtbar macht. Zu dem leichten, friſch— 
bewegten, lebendigen Vortrage geſellt ſich bei ihm Schlagfertigkeit und Draſtik des 
Ausdrucks, Vorzüge, die im Verein mit einer humorvollen Weltanſchauung dem 
„Eſopus“ eine die früheren Bearbeitungen hoch überragende Bedeutung ſichern. 

Die oben abgedruckten Fabeln ſind bis auf die „Von einer Frauen und dem 


Arzte“ dem IV. Buche des Eſopus entlehnt, alſo demjenigen, welches die „neuen“ 
Fabeln enthält und uns den Dichter am Selbſtſtändigſten zeigt. Theils beruhen ſie 
auf eigenen Erlebniſſen, theils auf unbekannten Quellen. Man wird hoffentlich in 
der Aufnahme der „römiſchen Reiſe“ keine kulturkämpferiſche Abſicht erblicken. Einer 
ſeits iſt dieſes Gedicht als eines der wenigen autobiographiſchen Zeugniſſe des 
Dichters ungemein wichtig, andererſeits beanſprucht es durch ſeinen überaus an 
ſchaulichen und friſchen Vortrag einen jo hohen dichteriſchen Werth, daß es im 
„Baltiſchen Dichterbuche“ in keinem Falle fehlen durfte. 

Die beiden aufgenommenen Kirchenlieder darf man wohl dreiſt zu dem Beſten 
auf dieſem Gebiete zählen, namentlich das wunderſchöne und tiefempfundene „Wann 
ich in angſt und nöten bin“. Leider find Wis' Kirchenlieder zu Beginn des 18. Jahr 
hunderts aus den Geſangbüchern verſchwunden, was um ſo mehr zu bedauern, als 
gerade dieſe viele Erzeugniſſe enthalten, die dem hehren Zweck und Weſen des 
Kirchenliedes wenig entſprechen. 

Vgl. „Deutſche Dichter des XVI. Jahrhunderts“, herausg, von Karl Gödeke 
und Julius Tittmann. Band „Eſopus“ von Burchard Waldis. Herausg. von 
Julius Tittmann, Leipzig, F. A. Brockhaus, 1882.) 


Auguſt Heinrich von Weyrauch, 


pſeudonym: Heinrich von der Myrrhen, am 30. April (12. Mai) 1788 zu Riga 
geboren, erhielt Privatunterricht und wurde Buchhalter im Rigaer Poſtkontor. 
Dann erſt bezog er die Univerſität Dorpat, woſelbſt er nach vollendeten Studien 
(1820) Lektor der deutſchen Sprache wurde. Nur ein Jahr lang behielt er dieſe 
Stellung. Er wandte ſich nach Deutſchland und hielt ſich ſeit 1827, mit theologi 
ſchen Studien und künſtleriſchen Arbeiten beſchäftigt, in Dresden auf, wo er, tief 
herabgekommen und geiſtig zerrüttet, 1867 ſtarb. 

Eine von Jugend auf durch und durch krankhafte Natur, verfiel W. je länger, 
deſto mehr geiſtiger Umnachtung und darf daher auch nicht mit dem gewöhnlichen 
Maßſtabe der Moral gemeſſen werden. Ein Menſch, der ſich, wie W., längere Zeit, 
für einen zweiten Chriſtus hielt und die Huldigung der ganzen Welt verlangte, kann 
doch nur tiefes Mitleid, nicht aber Zorn und Verachtung einflößen! „Seine Geiſtes— 
krankheit“, bemerkt über ihn einer ſeiner Freunde, „die in ſeiner Jugend einen ſehr 
hohen Grad erreichte, hat ihn nie ganz verlaſſen und in ſpäteren Jahren ihn voll- 
kommen verdüſtert und mit Menſchenhaß erfüllt“. 

Und dabei war W. nach dem Urtheil von Kennern ein muſikaliſches Genie 
und ſeine Kompoſitionen erfreuten ſich — und erfreuen ſich wohl auch noch heute 
— in ſeiner Heimath des größten Beifalls. Auch als Dichter war er mit hoher 


Phantaſie ausgeſtattet, aber fie verlor ſich bei ihm in dunkel-geheimnißvolle Träu— 
mereien und labyrinthiſche Irrgänge. Es giebt Menſchen, die man als uneheliche 
Kinder des Genius bezeichnen möchte. Sie ſind echte Götterſöhne, aber ein Fluch 
laftet auf ihrer Geburt. Es fehlt ihnen die Anmuth, Freiheit und Klarheit ihrer 
legitimen Brüder; es fehlt ihnen Etwas und Nichts und Alles —: die Har- 
monie des Daſeins. Es iſt, als ob die Natur ſie in Sünde gezeugt hätte, wider 
höhere Gebote, und in Gram und Zorn von der ererbten, unbekannten Schuld zu 
eigener getrieben, müſſen ſie ihrem finſtern Schickſal verfallen. Solche Menſchen ſind 
die Unglücklichſten von Allen, und zu ihnen gehörte wohl auch W. 

Seine Dichtungen find in verſchiedenen Zeitſchriften abgedruckt, u. A. auch in 
der von ihm herausgegebenen „Wochenſchrift für Damen“: „Iris“, 2. Bde., 1808. 
Soweit ſie nicht von den Schatten ſeiner geheimen Geiſteskrankheit getrübt werden, 
ſpiegeln ſich auch in ihnen die herrlichen Geſtirne, welche zu jener Zeit den deutſchen 
Dichterhimmel beherrſchten. 


Nirolai von Wilm, 


am 20. Februar (3. März) 1834 zu Riga geboren, abſolvirte das Konſervatorium 

zu Leipzig und machte Reiſen durch Deutſchland und Frankreich Nach Rußland 

zurückgekehrt, wurde er 1857 zweiter Muſikdirektor am Rigaer Stadttheater, 1860 

Lehrer für Theorie und Klavierſpiel am Kaiſerlichen Nicolaiinſtitut zu St. Peters- 

burg. Siedelte 1875 nach Deutſchland über und lebt ſeit 1878 in Wiesbaden. 
Verf.: Ein Gruß aus der Ferne, Gedichte (Riga, 1881). 


Andreas Wilhelm von Wittorff 


wurde am 13. (25.) November 1813 als der Sohn eines ruſſiſchen Oberſtlieutenants 
und Inſpektors des Kriegshospitals zu Reval geboren. Da er, kaum vierjährig, 
ihon feinen Vater verlor, nahm ihn fein Schwager zu ſich auf das Gut Borrishof 
bei Walk und ließ ihm in Walk und Dorpat den erſten Unterricht ertheilen. W. 
beſuchte darauf das Gymnaſium zu Riga, ſtudirte 1832—36 in Dorpat Medicin 
und Philologie und wurde dann Hauslehrer: 1840—43 in Schloß Erlau, 1846—49 
in Adjamünde bei dem General von Roesner, mit deſſen Familie er Reiſen 
nach St. Petersburg und Südrußland unternahm und ſich mehrere Jahre hindurch 
in Eliſawetgrad aufhielt, um ſodann eine Stellung auf dem Gute Saſſenhof bei 
Riga anzunehmen (1850—54). Nachdem er die folgenden Jahre als Gaſt bei 
Freunden, Verwandten und ehemaligen Schülern zugebracht, wurde er Schriftführer 


bei dem Wenden'ſchen Bezirksinſpektor der Reichsdomänen, Baron Fölckerſahm, von 
1859 ab Sekretär des Wenden'ſchen Kreisgerichts. Krankheitshalber legte er dieſes 
Amt 1869 nieder und lebte ſeitdem bei und in Wenden, wo er am 15. (27.) April 
1886 ſtarb. 

Wie's Lyrik ift reich an eigenen Gedanken, ungekünſtelt in der Sprache und 
anmuthig im Vortrag. Einzelne unnütze Längen und andere Geſchmackloſigkeiten 
vermögen den guten Eindruck, welchen namentlich ſeine ausgewählten Gedichte er 
wecken, nicht weſentlich zu beeinträchtigen. Es iſt nichts Himmelſtürmendes, nichts 
Bahnbrechendes in feiner Poeſie, wohl aber ſpricht daraus ein treues, frommes, 
echt lyriſch empfindendes Gemüth. Einige feiner Gedichte, wie z. B. „Aa und 
Embach“, erfreuen ſich in den baltiſchen Provinzen allgemeiner Verbreitung. 

Verf.: Gedichte (Leipzig, 1844). — Federnelken, geſ. Ged. (Leipzig, 1851). 

Von Dir und für Dich, lyriſcher Kranz, 1854. — Baltiſche Sagen und Mären 
(Riga, 1854). — Brigitta, lyriſch-epiſche Dichtg., 1879. 


karl Emanuel Worms, 
geboren am 22. April 1857, Sohn des Dr. Friedr. Worms, zu Talſen in Kurland, 
beſuchte das Gymnaſium zu Riga, ſtudirte in Dorpat die hiſtoriſchen Wiſſenſchaften 
und wurde 1881 Candidat und Oberlehrer der Geſchichte und Geographie. Als 
Hauslehrer 1882—84 auf. Reijen in Deutſchland, Oeſterreich, Italien, Frankreich 
und der Schweiz; ſeit 1886 Lehrer an einer Privatſchule (des Oberlehrers Staven— 
hagen) in Mitau. 

Ein geſtaltungskräftiges, vorwiegend epiſch veranlagtes Talent, von dem noch 
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Im Verlage von N. Kymmel, Wiga ift erſchienen: 


Am Strome der Seit 


Dichtungen 


von 


Jeannut Emil von Grokthuß. 


Preis: 2 Mark (1 R.) eleg. geh., 3 Mark (1 R. 60 Kop.) eleg. geb. 


Einige Auszüge aus den Artheilen der Breſſe: 


„Ein hochbegabter Dichter, werth aus der Maſſe der deutſchen Lyriker 
unſerer Tage an eine weit ſichtbare Stelle hervorgehoben zu werden 
In keinem Gedichte iſt G. gewöhnlich, nirgends wandelt er ausgetretene 
Pfade . . . Wahre Perlen lyriſcher Poeſie . . .“ 

(Hamburger Correſpondent.““) 

„Die fünfzehn Stücke dieſes Theils find ebenſo viele Perlen . . . Der 
zweite Abſchnitt ift reich an herrlichen Schönheiten ... Daß er auch in der 
Stimmungslyrik bezaubernde Töne anzuſchlagen weiß, zeigt der dritte Theil ... 
Eine der beſten lyriſchen Sammlungen der Gegenwart in Deutſchland . . .“ 

(„Monatsblätter.“) 

„Verfügt . .. über das Höchſte des Lyrikers: echte und wahre 
Stimmung ...“ (Neue Illuſtrirte Zeitung, Wien.) 

„Meiſterhaft komponirte Stücke ... Ein in alle Geheimniſſe des 
Versbau's eingeweihter Künſtler .. . Iſt das nicht wahre, herrliche Poeſie, 
Leſer?“ (Vol de Mont in der vlämiſchen „De Toekomfl.““) 

„ . . pocht leidenſchaftliche Sehnſucht mit kräftiger Fauſt an 
die Pforte des r Dieſe Kraft des Ausdrucks, die über— 
zeugende Macht der Stimmung ... 

(Hieronymus gorm in der „Gegenwart.““) 


„Ein Dichter der ſolche Töne anzuſchlagen weiß, ift der Beachtung nicht, 
einiger Weniger, ſondern eines ganzen Volkes werth.“ 
(Rudolf Eckart im „Deutſchen Adelsblatt.““) 


„Iſt er doch der hervorragendſten einer unter den Dichtern ſeines 
Heimathlandes, wenn nicht von allen der bedeutendſte! ... Solche Töne 
läßt nur ein wahrer, gottbegnadeter Dichter erklingen . . . Die in der Sammlung 
enthaltenen Gedichte gehören unſtreitig zu den ſchönſten Erzeugniſſen der 
neueren deutſchen Lyrik.“ („Hannoverſche Poft.) 


„Es ift etwas Sprudelndes, Fortreißendes, Kampfluſtiges in feinen Ge- 
dichten . . . Sichere, zuweilen virtuoſe Herrſchaft über die Form, Anſchau— 
lichkeit, Stimmungsfülle, ... ein Zauber der Ueberredung, eine ausge 
ſprochene Fähigkeit, das eigene Gefühl ſo energiſch und gewinnend 
zu vermitteln, daß es das Gemüth des Leſers erfüllt und beherrſcht ... 
Etwas Elektriſirendes . . .“ (Zeitung für Stadt und Land, Riga.) 

„Hier (beim „Lyriſchen Märchen“) beginnt der Zauber einer tiefpoetiſchen, 
warm, wahr und ſchön empfindenden Natur auf den Leſer in einer Weiſe zu 
wirken, daß er, nachfühlend, warm zu werden, der Mund nachzudeklamiren 
beginnt . .. und je weiter, um jo packender werden die Bilder, um ſo be— 
lebter wird die Scenerie: mitunter rauſcht es mächtig in den Saiten, mitunter 
gleitet es befänftigend über dieſelben hin .. . Gedankenvoll und farbenprächtig! ... 
Warm, herzig und ſchön erfunden! . . . Wie find fie echt! . . . Beſtrickend 
ſchön ...“ („Rigaer Tageblatt“.) 


„Wärme der Empfindung, Gedankenreichthum und eine Sprache, die 
wie Muſik klingt . . .“ („Dünazeitung“, Riga.) 
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In dem Verlage von Franz Kluge in Neval erſchienen ferner: 


ze Oedichte 2 
von 
Chriftoph ick witz. 


Zweite Auflage. 


1892 gr. S geheft. 2 ROL (+ Mark), elegant gebunden mit Goldſchnitt 
3 ROL (6 Mart). 


Auszug aus den Stimmen der Preffe: 


Mickwitz iſt ein Dichter, der wie nur die beſten, berufenſten und auser 
wählteſten Sänger des großen deutſchen Mutterlandes zu ſingen weiß. 
„Schleſiſche Zeitung“. 
„Mickwitz iſt ein ſehr bedeutender Lyriker, den wir unſeren Beſten an die 
Seite zu ſtellen, keinen Anſtand nehmen . . .. Die Sprache beherrſcht 
Mickwitz als Meiſter. Sie folgt ihm in allen ſeinen Intentionen, wie eine willige 
Geliebte, die die Wünſche des Geliebten erfüllt, bevor er ſie verlautbart 
Wir wünſchen, daß der Dichter auch in ſeiner geiſtigen Heimath, der die Sammlung 
gewidmet iſt, erkannt und verſtanden werden möge“. 
„Deutſche St. Petersburger Zeitung“. 
„Mickwitz iſt ein echter Dichter . . . . In glänzendem Maß be— 
herrſcht er die Sprache und Form: Immer verſteht er dieſelbe dem Gedanken 
inhalt anzupaſſen. Dabei iſt er — und das ſcheint uns einer ſeiner erſten dichte— 
riſchen Vorzüge zu ſein — wahr in Form und Geſtalt . . . . Endlich ift feine 
Vielſeitigkeit zu bewundern. Er iſt ein Dichter reinſter Liebeslyrik, aber 
auch ein Dichter kühner und reifer Mannesgedanken; ein Dichter, der gutmüthigen 
Humor, aber auch bitteren Spott ins Gefecht führt, der mit nahezu dem gleichen 
poetiſchen Inſtinet feinen Pegaſus in dem Liebesgarten, wie auf dem Gebiet der 
Ballade und Romanze und in geharniſchten Sprüchen, Diſtichen und Sonetten zu 
tummeln verſteht“. „Neue Dörptſche Zeitung“, Dorpat. 
„Eine weit angelegte Natur, warm im Empfinden, klar im Denken, milde im 
Urtheilen . . . . In Satzbau und Wortwahl zeigt ſich das bewußte Beſtreben nach 
abgeklärter Schlichtheit, welche mit anſchaulicher Charakteriſtik der Redeweiſe faſt 
durchgängig gepaart iſt. Ueberaus groß iſt der Reichthum an Versarten und 
Strophenformen, nahezu tadellos ihre Durchführung in Bezug auf Silbenmeſſung 
und Reime“. „Zeitung f. Stadt u. Land“, Riga. i 
„Das Erſte, was uns beim Leſen der Gedichte auffiel, war das Unmittelbare 
und Natürliche des ſeeliſchen und poetiſchen Ausdrucks .. . . Nirgends eine Härte 


des Ausdrucks, ein geſuchtes Bild; voll innerer und äußerer Harmonie gleiten die 
Strophen dahin . . . . Die Gedichte drängen fich Einem förmlich zur Compoſition 
auf und manche von ihnen gäben reizende Liederperlen ab“. 
0 „Herold“, St. Petersburg. 
„Wunderſchöne Sachen, wahre Perlen der Stimmung und Form.“ 
Mickwitz iſt ein. Meiſter des Ausdrucks und verſteht ſowohl durch wogende 
Rhythmen, wie durch ſchlaghafte Kürze zu wirken . . . .“ „Libauſche Zeitung“. 
„Das beſprochene Werk iſt überreich an Perlen echter Poeſie“. 
„Mitauſche Zeitung“. 
„Ebenſo mannigfaltig, wie der Inhalt der Gedichte, iſt auch die Form, die 
Mickwitz in hohem Grade beherrſcht . . . . Doch nicht in der äußeren Form liegt 
der Vorzug der Gedichte; vielmehr iſt immer der Gedanke, der innere geiſtige Ge 
halt des Gedichts als das Maßgebende behandelt“. „Revaler Beobachter“. 
„Faſſen wir Alles zuſammen, ſo haben wir in Mickwitz alle Eigenſchaften, 
die den Dichter machen: vor allem die Fülle der Gedanken, die volle Beherrſchung 
der Form, die feurige Phantaſie, die kraftvolle Sprache, und alles dieſes gelenkt 
und geleitet von einem ernſten, gereiften Verſtande“. „Tagesanz f. Libau“. 
„ . . ein Liederſchatz, der auf den 343 Seiten des Buches nur zu engen 
Raum hat für die Fülle und den Reichthum des Gebotenen. Nicht ſo leicht wird 
man dieſen Schatz erſchöpfen; er wird wie eben jeder Schatz eine Augenweide des 
Beſitzers, ein Buch, zu dem man immer wieder greift“. „Rigaer Tageblatt“. 


Gedichte 
von 
Noman Freiherr Budberg: Bönningbaufen. 
Zweite Auflage. 


16. 1891 geh. 1 NOL 50 Kop. (+ Mark 50 Pf.), 
efeg. geb. m. Goldſchn. 2 Rbl. 40 Kop. (7 Mark 20 Pf.) 
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